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i. Stifters Verhältnis zur deutschen Literatur. 



In demsdben Jahre, da Schiller seine Augen znm 
letzten Schlummer schloss imd Jean Paul das Hauptwerk 
seines Lebens »Die Flegeljahre« herausgab, wurde Adal- 
bert Stifter geboren. Drei Generationen treffen in die- 
sem Zeitraum zusammen: der scheidende Klassizismus, 
die entwickelte Pnihroniantik tuid ihr später Erbe. 

Naturgemass stand die literarische Entwicklung 
des Dichters aus dem Bohmerwald unter dem Einfluss 
der vorangegangenen Perioden. Auf dem geistlichen 
Gymnasium zu Kremsmunster, das Stifter besuchte, 
mögen neben Goethe von deutschen Klassikern Schil- 
ler und Klopstock am meisten gelesen worden sein. In 
Stifters erster, uns freilich nur brudistückweise erhal- 
tenen JugenderzShlung »Julius« ') disputieren zwei 
Freunde über die Kunst. Der Dialog erinnert lebhaft 
an Scliillers pliilosophischen Briefwechsel zwischen zwei 
Jün^i^lingen Namens: Raphael und Julius. Ein ^ück- 
1 icher Zufall wollte es, dass Stifters erste Liebe Panni 
hiess und er also Klopstocks Vorbild nachstreben konnte, 
indem er eine Ode an Fanni<^ schrieb. Auch mit 
^nem späten Epigonen der Haller und Kastner war 
er vertraut Ein Zitat aus Tiedges »Urania , das sich 
unter seinen Aufeeichnungen aus jener Zeit vocBndet, 

•) Archiv; Bruchstücke auch hei A. R. Hein, Adalbert 
Stifter. Sein Leben und seine Werke. Prag 1904. 50 ff. 

Xo«ch, Stifter. I 
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gibt uns hlevon Kunde. Leider wissen vrir über Stif* 
ters einflussreichen Lehrer P. Igtaz Reischl,*) der am 
Gymnasium zu Kremsmunster den Unterricht im Deut- 
schen erteilte und ein hochgebildeter Mann gewesen 
sein sollf soviel wie nichts. Doch ist bekannt, dass 
unter seiner Leitung Goethes »Hermann und Dorothea« 
und auch »Iphigenie« gelesen wurden. 

1826 kam Stifter nach Wien, und es begann nun 
eine zweite, die wichtigste Epoche in dem Leben des 
werdenden Dichters. Eine neue Welt öffnete sich seinen 
Augen und seiner Seele. Der im Wesen Stifters be- 
schlossene Keim entfaltete sich zur Blüte» Neue Strö- 
mungen gewannen über die alten die Oberhand. Stifter 
reifte äusserlich und innerlich, als Mensch und als 
Dichter. Er tritt in den Bannkreis Shakespeares und 
Jean Pauls. Der grosse englische Tragiker vermittelt den 
Übergang vom Klassizismus zur Romantik. Stifter be- 
sucht das Burgtheater, das Shakespeares Stücke zur 
AuHührung bringt, er kauft ') und liest sie. Noch mehr 
aber fesselt ihn Jean Paul. 

Wohl schreibt er auch noch 1830 in einem Briefe 
an Mathias Orcip], den Bruder seiner Geliebten, von 
dem freundlichen Himmel, seinem Goethe, dessen 
jrrossartige »Ruhe und Heiterkeit den Streit der blinden 
Leidenschaften in edle Harmonie auflöset <^, ') aber be- 
reits in demselben Schreiben zitiert er Jean Paul. Und 
in den nächsten Jahren steigert sich seine Liebe für 
diesen Dichter zur Schwanncrei. 

1832, als Stifter in den Ferien ; u Hause verweilte, 
klagte er seinem Freunde Adolf Freiherm von Brenner 



>) Briefe I. vS. XXII. Die freundlichen Bemühungen P. Th. 
I^hners O. S. H. in Kremsniün.ster, über P. Reischl etwas Nä- 
heres in Erfahntng /.n bringen, blieben erfolglos. 

*) Vgt ein Verzeichnis gekaufter Stücke Shakespeares 
im Archiv. 

*). Zeitschrift für die österr. G^'mnasien 1995, 86S. 
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über die Geistesöde, die in seiner HeinuiL auch seinen 
Geist gelangen lialle. Hütt' ich nur um Gotteswillen 
einige Jean Paule da, aber so lieg' ich oft stundenlang 
unter wehenden I""öhren oder blätternden Birken und 
lese nichts als mich selber . . . Ks sind viele Studierende 
in Oberplan . . . und alle sagen viel über ein Einleuch- 
tendes und wiederholen es dann, und wenn mir ein 
Hoffraann'scher oder Jean Paul'scher Gedanke entfährt, 
so preist sich jeder in seinem Herzen und ist froh, dass 
er gescheiter ist und gesetzter und solider als idi, der 
absurde Dinge sagt und satirisch ist und wieder schwer- 
muti)?.c (Briefe I, 3.) 

Als Stifter endlich 1840 als Dichter auftrat, zeigte 
sich öffentlich, was er bereits dem erwähnten Freunde 
anvertraut hatte , dass sein Liebling Jean Paul und 
wiederum Jean Paul sei. Der schwärmerische Idea- 
lismus liebender und leidender Herzen, die innigste 
Zuneigung- für das Schlichte und Kleine, der aphori- 
stische, überladene Stil, alles Eigenheiten des älteren 
M i !< rs, zogen Stifter unendlich an. Seine »Feld- 
blumen - sind der sprechendste Beweis dafür. Auch in 
der Verwendung; mancher äusserer Motivx- bekundete 
der Verfasser der »Studien«, deren erste Pände 1844 
erschienen, eine Tiweifellose Abhängigkeit von Jean Paul, 
so dass man sagen kann: Kein Dichter hat Stifter 
in der Früh zeit seines Schaffens so stark 
beeinflusst wie Jean Paul.') 



') Ratuoni überliefert die foljfende mündliche Mitteilung 
Stifte» (Coacordiakalender II, 220): Ich hatte schon mit eitiigeti 
zwanzig Jahfen die Neiifutiir» schriftstellerisch zu schaffen, es 

war das die Zeit, da ich den Jean Paul zitm ersten Male las; 
und da machte ich die seltsame Erfahnmg; »Alles, was ich 
schreiben wollte, hatte er schon geschrieben-'. Sauer meint 
mit Recht, dass die Lektüre Jean Pauls erst nach der Abfas- 
sung des Fragments »Julius« (1827) anzusetzen sei (Stifters S&mt- 
Uche Werke 1,8. XXXIII). 
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Sein Leben langf, selbst noch in seinem Alter, da 
die Sterne der Romantik anch ihm zu erblassen schienen, 
vermochte sich Stifter von dem Lieblangsdichter seiner 
Studentenzeit nicht losznreissen. 

Hatte er 1842 eine Nachricht an L. v. Cöllin mit 
den Worten eingeleitet: »Enschrecken Sie nicht, es ist 
kein Unglück geschehen, dass Sie diese Schriftzüge 
sehen, sondern ich habe mich bloss niedergesetzt und 
tunke ein (Jean Faulisch zu reden) und schreibe an Sie« 
(Briefe I, 48), so gebraucht er noch 1854 in einem 
Briefe an Gustav Heckenast eine Wendung aus dem rei- 
chen Wortschatz Jean Pauls. Er teilt dem befreundeten 
Verleger seine Lieblingswünsche in Betreff der eigenen 
Lebensführung mit und fährt fort : »Ich darf nicht daran 
denken, sonst ergrimmt der Gott im Menschen, wie 
Jean Paul sagte (II, 51). Und einige Jahre vor seinem 
Tode, 1865, schreibt Stifter im Anschluss an eine Bespre- 
chung »Witikos« dem Freiherrn Sigmund von Handel: 
»Wie weit die sachliche Wirklichkeit in einem Kunst- 
werke zu geben ist, hat die Wissenschaft noch nicht 
ermittelt. Ganz darf sie gar nicht gegeben werden, 
sonst entstünde ein mathematischer Satz und ein sinn- 
lich hervorspringendes Kunstwerk, und es müssten, um 
mit Jean Paul zu reden, die dichterischen Blumen so 
langsam wachseh, wie die wirkHchen und noch dazu 
unter so viel Gras. Ganz darf sie nicht fehlen, sonst 
malt man, wie wieder Jean Paul sagt, den Äther mit 
Äther in Äther.« (Briefe II, 158. Vgl. Jean Paul 
XVIII, 26.) 

Diese Beispiele, aus dem intimen Gedankenaus- 
tausch Stifters hervorgeholt, beweisen zur Genüge den 
fortlaufenden Zusammenhang seiner Geistes* und Stil- 
richtung mit der seines Meisters, als den man Jean Paul 
bezeichnen kann. Bilden die Werke dieses früliroman- 
tischen Erzählers und Theoretikers in gewissem Sinn 
das dichterische Evangelium für Stifters erste Schaffens- 
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zeit, so bedeuten die Schöpfungen E. T. A. Hoffmaniis 
und Ticcks dessen notwendig^e Er<Täiizung. 

Mit uiij^^emeiiiem Scharfblick wies ein zeitgenössi- 
scher Kritiker, L. Schückinisf, gleich nach Erscheinen 
der ersten Bände der »Stiulu n auf die Vorbilder des 
jungen Autors hin. Er gibt iluu dabei den Rat. vor 
den Novellen Tiecks, deren Fit^nreu halb Marionetten, 
halb Tollhäusler seien, an welche der Verfasser das Gold 
und die Perlen seiner Gedanken vergeude, auf der Hut 
zu sein, ferner vor Hoffmanns kapriziösen Ungeheuer- 
lichkeiten und Fratzen, am meisten aber vor der ver- 
schwimmenden Weichheit Jean Pauls , die jeden pla- 
stisch festen Umriss einer Gestalt mit dem TrSnen> 
tuche verwische und nnsanber mache. ') 

Wie sehr Stifter den Novellendichter L. Tiedc 
schätzen mnsste, geht schon aus einer Änsserung her- 
vor, die er unmittelbar nach Vollendung seines »Hoch- 
walds« machte: »Das weiss ich mit Gewissheit, dass 
diese Dichtung innig und warm ist, und das weiss ich 
anch, dass sie ausser Tieck niemand schreiben kann.« 
(Briefe I, 44.) 

Ohne vorläufig auf die Ausfuhrung dessen, was 
Stifter in seinen Erzählungen an äusseren und inneren 
Motiven von Jean Paul, Hoffmann und Tieck entlehnt 
oder mindestens mit ihnen gemeinsam hat, einzu- 
gehen, sei an dieser Stelle nur noch auf einige Ver- 
bindungsmomente hingewiesen, die das Leben und 
Schaffen der genannten Dichter in Parallelen zuziehen 
ermöglicht. 

Um die Wende des 18. zum 19. Jahrhundert ver- 
kehrten Jean Paul und Tieck viel miteinander. Und noch 
1834 schreibt Tieck in seiner »Sommerreise« von »unse> 
rem lieben, wunderlichen Jean Paul.« »Man sprach viel 
über diese echt deutsche Natur und seine wundersamen 
Werke, deren Ruhm sich in jedem Jahr mehr in 

*) Beilage zur »Allgemeinen Zeitung« vom la Jan. 1845. 
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Deutschland verbreitet hatte.« (VII, 44.) Hoffmann 
wiederum, dessen literarische Jugendentwicklung gans 
unter dem Binflusse Jean Pauls stand, erhielt für sein 
erstes grösseres Werk: die »Phantasiestücke in Callots 
Manierc eine Vorrede des geliebten Meisters. ') Und 
auch Tieck, der zwar das Kamkierte und Ftatzenhalte 
an Hoifmann unangenehm empfand, kam seiner dichte- 
rischen Gesamtpersönlicbk^t freundlich entgegen, indem 
er ihn über einen romantischen Führer der Weltliteratur, 
über Viktor Hugo stellte.*) 

Als Stifter mit seinen Dichtungen in die Öffent- 
hchkeit trat, waren Jean Paul und Hoffmann längst ge- 
storben, Tieck aber lebte, literarisch nur mehr wenig 
tätig, als vergrämter Einsiedler 2U Dresden und schliess- 
lich zu Potsdam bis 1853. Persönliche Beziehungen 
zwischen ihm und Stifter sind nirgends nachzuweisen. 
Dagegen bietet ihre Lebens- und Charakterentwicklung 
manche gemeinsame Züge. 

Wie Jean Paul wuchsen beide in kleinbürgerlichen 
Verhältnissen auf, wie Hoffmann standen beide früh- 
zeitig mustkalisdien Kreisen und der bildenden Kunst 
nahe. Tiecks Bruder Friedrich war Bildhauer, Hoffmaun 
Musiker und Zeichner zugleich. Stifter hinmeder fühlte 
sich als Maler so sehr, dass er lange daran zweifelte, ob 
Poesie oder Malerei seinen Hauptberuf Inlde. Ebenso 
verkehrten alle viel in vornehmer Gesellschaft. Was 
für Jean Paul etwa das Gut Venzka und Ireipzig, für 
Tiedk das Schloss Ziebingen, für Hofhnann Bamberg war, 
dasselbe bedeutete für Stifter sein Wiener Aufenthalt. 
Das Leben jener feinen Kreise spiegelt sich in ihren 
Dichtungen w ieder. Aber auch in ihren Anschauungen 
bekunden sie eine gewisse Ähnlichkeit Gemeinsam ist 
ihnen ihre hohe Verehrung für Shakespeare. Eine ein- 

») G. Ellinger, B. T. A. Hoffmann, Hamburg und Leipzig 
1S94, 77. 

^ Ebd. 182. 
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zige Stelle im »Sturm« schuf nach Jean Pauls eigener 
Angabe ganze Bücher von ihm.') Tiecks erster dichte- 
rischer Versuch behandelte in Form eines Zaubennär- 
chens die Dichterweihe des Knaben Shakespeare. Später 
beschäftigte er sich eingehend mit den Materialien 
über dessen Leben und Werke und schrieb endlich in 
j^iner Novelle »Dichterleben« Shakespeare selbst, nicht 
über Shakespeare. »Seine Freunde erkannten hier Tiecks 
Geist am eigentümlichsten wieder: Immermann wurde 
hier das geheimnisvolle Schaffen der Tieck'schen Phan- 
tasie am klarsten ... A. W. Schlegel aber fand es hin- 
reissend und meinte, dass es, ins Englische übersetzt, 
Furore machen würde.«') Auch Hoffmann pries Shake- 
speares; >die Romantik im höchsten Sinn aussprechen- 
den«') Trauerspiele und wäiilte ihn sowie die Darstel- 
lung seiner Stücke zum Vorwurf scharfsinniger Unter- 
suchungen. 

Stüters Begeisterung für Shakespeare, diesen Lieb- 
liu<; der gesamten Romantik, äussert sich am deutlich- 
sten in seinem Nachsommer. Er beschreibt darin eine 
Musteraufführung des »Königs Learc, der er beiwohnt: 
»Mein Herz war . . . gleichsam zermalmt, ich wusste 
mich vor Scham kaum mehr zu fassen . . . das hatte 
ich nicht geahnt . . . der günstige Ausgang, welchen 
man den Aufführungen dieses Stücks zu jener Zeit gab, 
um die fürchterlichen Gefühle, die diese Begebenheit 
erregt, zu mildem, tat auf mich keine Wirkung mehr, 
mein Herz sagte, dass das nicht möglich sei und ich 
wusste beinahe nicht mehr, was vor mir und um mich 
herging«.«) 



>) F. J. Schneider, Jean Pauls Altendtcbtttng. Beriiii 1901, 4. 
^ J. Minor, Tieck als Novellendichter in den »Made- 
mischen Blättern«, Braunschwetg 1884, 150. 

») ElUn^er, 7?. 

*) Nachsommer. 2. Auflage, 1865, 1. 304. 
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Aber aiicli an anderen Stellen seiner Werke, wenn 
er etwa deti Helden im »Nachsommer« sogar Englisch 
treiben iässt, damit dieser Shakespeare in der Ursprache 
lesen könne ') oder in den »Feldblumen« von einer 
»romantischen Shakespearsgestalt* {I, Si) spricht, be- 
weist Stifter sciiK Hochschätzung und Liebe dieses 
Dichters. Und ebenso wie Hoffmann die Stellung 
Schillers als die eines lanj^^e unanj^'^efoclitcnen deutschen 
TrafTikers zuj^äbl, daf^^ej^cn dessen allzuslark hervor- 
tretende Rhetorik und den Phrasenschwall seiner Nach- 
ahmer tadelt, ') so teilt auch Stifter in seiner Reifezeit 
die rücklialllose Hewunderunj^ seiner Jnj^end f'ir Scliiilrr 
nicht. Über den »Wallenstein sa^t er in einem Briefe 
an P. J. N. Geiger: >Sie \ermö;^'^en tjar keine solchen 
Phrasenfigiiren zu raachen, wie Schiller. (Ich will darum 
Schiller nicht überhaupt tadeln, ich tadle nur dieses 
Stück an ihm, bepreife, wie er unserem Phrasenzeit- 
alter so gefallen kormte, dass es ihn zu oberst setzen 
wollte, und dass er selber wieder sehr viel zum Phrasen- 
tume der neuen Zeit beitrug, das sich in jüngster Zeit 
völli;.^ ekel machte, j (Briefe 1, 37). Dieses Urteil 
schrieb Stifter 1S54, also zu einer Zeit, wo er bereits 
an .seinem Xaclisonuner*^ zu arbeiten begann und dem 
Klassizismus sich wiederum näherte. Stifter war eben 
früher so sehr im Bann der Romantik gestanden, dass 
er in .seinem Alter wohl wieder ein glühender Verehrer 
(roethes, niemals aber ein solcher Schillers werden 
kunuLe. 

Stifter war nicht bloss Dichter, sondern auch Theo- 
retiker. Wie Jean Paul wollte auch er Volkserzieher 
im engeren Sinn des Wortes sein. Dem Verfasser der 
»Levana tritt Stifter mit seinen zahlreichen Aufsätzen, 
die zu den einschneidendsten Fragen der Zeit Stellung 

') Nachsommer 1. 308. 
«) EUiuger, 127. 
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nehmen, an die Seite. Ebenso betätigte er sich als 
Knnstscliriftsteller, wie seinerzeit Hoffmann und Tiedc. 

ScMiesslicli erübrigt noch die Frage: Wie fassten 
die genannten Romantiker den Katholizismus auf, der 
in ihrer Zeit zur Mode geworden war, und wie ergriff 
sie die national bedrängte Lage ihres Vaterlandes, dessen 
Wiedererhebung mit den Trailern der Romantik un- 
lösbar verknüpft erscheint? Bei Jean Paul machen sich 
katholische Elemente noch am wenigsten fühlbar. In 
dieser Hinsicht war sein Zusammenhang mit dem 
Klassizismus wirksamer geblieben, als bei den meisten 
seiner literarischen Zeitgenossen. Und doch stand auch 
er ihren katholisierenden Tendenzen nicht fremd gegen- 
über. Im »Komischen Anhang zum Titan« betont er 
selbst, dass er sich für den Katholizismus zwar nicht 
als ein in der Gegenwart fortwirkendes Prinzip, wohl 
aber als historische Erscheinung erwärmen könne. I^nd 
in Bezug auf die romantische Dichtung äussert er sich 
in der ^Vorschule der Ästhetik«: ^ Ursprung und Cha- 
rakter der ganzen neueren Poesie lässt sich so leicht 
aus deni Christentum ableiten, dass man die roman- 
ti.sche ebensogut die christliche nennen konnte« (XVIIT, 
loi). Diese Formel drückt ungefähr dasselbe aus, was 
der katholische Literarhistoriker der Romantik, Eichen- 
dorff, einige Jahrzehnte später näher ausführen sollte. 

Von Tieck ist bekannt., dass anlässlich seiner Rück- 
kehr ans Rom 1806 das (rerücht entstand, er sei dort 
katholisch geworden. ') Seine Beziehungen zu Wackcn- 
roder, sowie die Mitherausgabe der katholisierenden 
»Herzensergi essungen eines kuiistlicbenden TCloster- 
bruders hatten die Möglichkeit eines solchen Schrittes 
wohl von vornherein glaubhaft gemacht. Tieck bestritt 
das Gerücht, obgleich sich andererseits gewichtige 



>) ( I Tiecksl^ben und Werke (Meyers Volksbücher 

Nr. 1028—29) ^* ^* 



— lO — 



vStiiiinien genug erhoben, welche die Wahrheit der 
Nachricht zn erhärten suchten. Immerhin ist gewiss, 
dass seine Prau und seine Töchter zum Katholizismus 
übertraten, und dass Tieck nach wie vor die poetischen 
Schönheiten der alten Kirche seinem dichterischen 
Schaffen zu nntze machte. 

In noch amgiebigeier Weise tat dies E. T. A. 
Hoffmann. FreUich konnte bei ihm von einem inneren 
Brftissen des Katholizismus durchaus nicht die Rede sein. 
Br kam darin über die dekorativen Elemente nicht 
hinaus. Doch kam er dem Geist seiner Zeit, der an 
Einsiedeleien nnd Kidstern, Mönchen und Nonnen, ge- 
heimnisvollen Reliquien und mystischen Kultvorgan- 
gen ein staunenswertes Interesse hatte, willig entgegen. 

Hand in Hand mit dem innigen Gefallen an der 
mächtigsten Religion des Mittelaltens ging damals die 
Begeisterung für die deutsche Vorzeit, die in dem 
Hass wider Napoleon auch einen politischen Ausdrude 
fand. Der Jubel der Befreiungskriege klingt in den 
Dichtungen der gesamten Romantik wieder. Jean Paul 
schrieb flammende Worte für die deutsche Freiheit, 
Tieck begrüsste den Sieg der deutschen Waffen und 
nahm sich vor, eine Reihe Dramen ans der vaterlan- 
dischen Geschichte zu schreiben') — ein Plan, der 
später frdlich nicht zur Ausführung kam — und s<^^ 
Hoffmann, der sich rühmte, er habe niemals politische 
Blätter gdesen und sich überhaupt um Politik nicht ge- 
kümmert, zeichnete wenigstens Karrikaturen auf die 
Franzosen und komponierte ein grosses Gemälde ^Die 
Schlacht bei Leipzig. ') — Inwiefern der katholische 
und deutschnationale Wesensgehalt der Romantik mit 
Stifter als Menschen und Dichter im Zusammenhang 
steht, soll in der Folge gezeigt werden; hier genüg« 



i) Klee, 73. 
Bllinger, 87. 
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die Feststellung der Tatsache, dass Stifter infolge seiner 
Abstammung und Erziehung wie aus Überzeugung Ka- 
tholik war, dabei aber das deutsche Volk für das »erste 
an Geist und Sede« ') hielt und nach dem Voigang der 
Romantik bestrebt war, die deutsche Sprache su bilden. 
Wie Jean Paul sucht auch er Fremdwörter zu ver- 
deutsdien und einen neuen Stil zu schaffen. Und noch 
im Alter bewundert er das eigentlich erst durch die 
Romantik der Literatur wiedergewonnene Nibelungen- 
Hed, »das unausstaunbare Werk der alten Deutschen«, 
das er weit über die Ilias und Odyssee zu setzen bereit 
war (Briefe III, 158). 

Blieb es Stifter auch versagt mit jenen Roman- 
tikem in Verkehr zu treten, die für ihn von giosstem 
Binflnss waren, so hatte er doch personliche Beziehungen 
zu namhaften Vertretern der Spätromantik, zu Bichen* 
dorff, Justinus Kemer, Lenau und Zedlitz. 

Bichendorff, dessen Schwester Luise in Baden 
bei Wien wohnte und mit Stifter durch ein überaus 
inniges und ideales Freundschaftsverhältnis verbunden 
war, lernte den Diditer der »Studien« kennen, als er 
1846 eine Reise an die Donau unternahm. *) Obwohl 
eine direkte Einwirkung auf Stifter seinerseits nicht 
nachwosbar ist, kamen sich beide in ihren Grund- 
ansi cliten und dem lyrischen Zug ihrer Novellen nahe. 
Als Eichendorff 1857 gestorben war, schrieb Stifter an 
Luise: »Ich achtete und liebte ihn als Menschen sehr 
und denke mit Freude und Trauer an jene Zeit, in 
welcher er öfter meine Schwelle betreten hatte, und in 
welcher ich an anderen Orten mit ihm zusammen war. 
Als Dichter herrlicher Lieder und so manches anderen, 
und als Vorkämpfer für das Reine und Schöne ist er 
mir nicht gestorben.« (Briefe II, 245.) 

«) Briefe II, 265. 

0 H. Kelter, Joseph von Bichendorff. Sein Leben und 
«eine Dichtangen, Köln 1887, 97. 
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Mit Zedlitz^ dem dsterreichischeii Epigonen der 
Romantik, wurde Stifter zu Beginn seiner dichterischen 
Tätigkeit im Hause der Baronin Perdra zn Wien be- 
kannt (Briefe I, S. XXXXII.) Auch dieser ältere Dichter 
vennochte auf ihn keinen literarischen Einfiuss zu ge- 
winnen, wenigstens lässt sich ein solcher gleichfalls 
nirgends feststellen. 

Dagegen finden sich bei Stifter Stimmungen und 
Oedanken aus den Werken Justinus Remers wieder. 
Dieser selbst schätzte ihn hoch. Am 24. Februar 1855 
übersandte er ihm seinen Gruss: Dem edlen vortreff- 
lichen von Stifter sagt seine innijjste Liebe und Ver- 
e1inm<Tf der alte, lialbblinde Justinus Kerner. ') Von 
den Pliantasien des schwäbischen Geistersehers ist nur 
ein Schritt in das Bereich jener X'erirrungen der Ro- 
mantik, die in ihrer Gesamtheit die Pseudo-Romantik 
bilden. Ob Stifter Apels Gespensterbuch« oder eine 
andere dieser Sammlung zugrunde liegende Schrift') 
bekannt war, konnte nicht ermittelt werden. Dagegen 
dürfte Webers Freischütz« mit dem Text von Kind 
Stifters Kenntnis nicht entgangen sein. Dass seine Sage 
vom Wildschützen im »Hochwald auf eine dieser 
Quellen zurückzuführen ist, erscheint bei der innigen 
Verwandtschaft der Motive ausser Zweifel. Aber auch 
sonst blieben Stifter die tiefsten Nachtseiten der roman- 
tischen Anschauungsweise nicht fremd. Von dem \'or- 
handensein innerer geheimnisvoller Tatsachen, die dem 
Somnambulismus und der ( reisterfurcht zugrunde liegen 
sollen, war aucli er überzeugt. 

Um das Jahr t?^5o vollzog- sich anniählicli, aber 
nachhaltend ein Unisehwung im Leben und Streben 
des Dichters. Langsaiü entfernte er sieh von dem 
Zaubergarteu der Romantik und klomm die steilen 

() B. Andrassy. Briefe an Stifter in der »Österr. Rund- 
schau« uS8.v f'K). 

3) H. A. Krüger, Pseudotomantik. Leipzig 1904, 100. 
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Hdhen des Klassmsmus hixum. Es mag sein, dass der 
Verkehr mit Orillparzer ihm nette Bahnen wies. Jahre 
lang hatte Stifter das berühmte Literatenkaf^ Neuner 
zu besuchen Gelegenheit gehabt, kein leuchtender Stern 
am damaligen Wiener Dichterhimmel blieb ihm ver- 
borgen, wenn er auch nicht mit allen sympathisierte. 
Aber Orillparzer verehrte er hoch. Ob nicht die Er- 
zählung »Der arme Wohltäter«, die später als »Kalk- 
stein« in den »Bunten Steinen« Auinahrae fond, auf 
Grülpaizers Novelle »Der arme Spielmaun« zurück- 
zufahren ist? Im Druck erschienen beide etwa um die- 
selbe Zeit: Ende 1847, und zwar veröffentlichte Gtül- 
parzer seine Dichtung in dem Taschenbuch »Iris«, 
dessen Mitarbeiter seit Jahren Stifter war. (Briefe I, 
S. XXXI u. XXXV.) Die Ähnlichkeit liegt nicht bloss 
im Äusseren der Hauptpersonen, auch ihr Charakter als 
Kinderfreunde und ihre merkwürdigen Lebensumstände 
ähneln einander so sehr, dass ein Zusammenhang bdder 
Erzählungen auch ohne denselben Aufbau imd die glei- 
che Führung der Handlung offenbar würde. Stüters 
menschliches Verhältnis zu Orillparzer beruhte auf Oe- 
genseitigkeit. Zu dessen 70. Oeburtstag fibersandte 
Stifter ein Olückwunschschreiben, worin er den bedeu- 
tenden Einfluss Orillpaizers auf seine Charakterent- 
wicklung besonders hervorhebt (Qrillparzer-Jahrbuch I, 
412), und dieser nennt in der Antwort Stifter seinen 
»edlen Freund« (Andrassy» 621). 

1857 erschien Stifters lange vorbereiteter grosser 
Bildtmgsroman ^Der Nachsommer«. Und in diesem 
zeigte sich vollends, wessen Spuren Stifter nunmehr 
zn wandeln gewillt war. Eigentlich musste er auf 
Goethes »Wilhelm Meister« zurückgreifen, wenn er in 
seinen früheren Werken so vieles von den Romantikem 
angenommen hatte. Wilhelm Meister«: galt der Früh- 
romantik als Evangelium der epischen Muse und 
durfte darum ganz folgerichtig ein Halbjahrhundert 
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später das Ideal eines Ausläufers jener Bewegung sein. 
Stifter ähnelt in dieser Beziehung wiederum Tieck, 
dessen Denken und Dichten nicht ausschliesslich roman- 
tisch war. »Unsere Schriftsteller suchen immer das so- 
genannte Poetische abzusondern und zu einem für sich 
bestehenden Stoff zu machen, sie treuiieü dadurch die 
Einheit und können uns nur einen einseitigen Genuss 
verschaffen ; denn wem ist unter den Deutschen gegeben 
wie Goethe zu schreiben. So meint schon der junge 
Tieck in seinem > Peter Leberecht*. Auch in .späteren 
Novellen, wie im > Mondsüchtigenc spielt Goethe dem 
jungen Deutschland zum Trotz eine glänzende Rolle. 
Ja Tieck wählte ihn oft zu seinem direkten Vorbild. 
»Sternbald« und >Der junge Tischlermeister* enthalten 
manche Züge aus * Wilhelm Meister 

Stifter freilich ging in seiner Bewunderung für 
Goetlie noch weiter. Wenn er in seinem späteren Brief- 
wechsel zitiert, dann sind es zumeist Zitate aus dessen 
Werken. Sogar der Liebling seiner Jugend, der ver- 
ehrte >Vater Hans Paul«') in den Feldblumenc hatte 
schon in der Buchausgabe dem ^Vater Goethe« (I, 47) 
weichen müssen. 

War Stifter Goethes Dichtungsgestalten nahe- 
getreten, noch bevor sein Nachsommer« herauskam, 
indem er im »Katzensilber« der > Bunten Steine« die 
unvergänglich nachwirkende Mignonfigur, die in der 
Erzählung Der Waldbrimnen« nochmals wiederkehrt, 
henibernahin : so suchte er jetzt auch den Geist der 
Sprache Goethes zu ergründen und seiner Menschlichkeit 
immer näher zu kommen. Goethes Stil und praktische 
Anschauung vom Leben ^j^uv^ auf Stifters AlterscUch- 
tung über. Die klassische Ruhe eines zwar auf Erden 
wirkenden, aber erdentrückteii erhabenen Cliarakters 
schwebt fortan über den still gew^ordenen Fluten seiner 



>) Iris, i»4i, 23». 



Digrtized by Google 



früher so schwärmerisch-beredten Poesie* Das gilt anch 
von seinem 1865 erschienenen historischen Roman >Wi- 
tiko«, der trots der Behandlung eines romantischen Stof- 
fes zu der deutschen Romantik keine Beziehungen mehr 
hat. Ob und inwiefern Walter Scott die Scbaffensweise 
des alten Stifter mitbestimmte, entzieht sich dem Rah- 
men dieser Untersuchung. 

Das junge Deutschland war der Romantik als Tod- 
feind gegenübergetreten. Es hatte die letzten Reste aus 
jener Z»t gewaltsam zu vernichten getrachtet. Sogar 
der sonst so wandlungsfähige Tieck hatte als Zielscheibe 
des Spottes herhalten müssen, wofür er freilich seine 
Abneigung wider den neuen literarischen Hexensabbat 
unverhohlen zum Ausdruck brachte. Mit Stifter machte 
das junge Deutschland noch kürzeren Ftozess, es schwieg 
ihn einfach tot. Für die Propheten einer radikalen 
Zukunft hatte ein Mann, der so wenig Sturmer und 
Dränger war wie Stifter, eben gar keine Existenz- 
berechtigung. Andererseits waren auch ihm die zeit- 
genossischen Verhältnisse in der deutschen Literatur 
recht widerwärtig. »Unsere Literatur«, schreibt er 1855 
an Heckenast, »liegt im Argen, und ein Mann, der mit 
mir die Einfachheit und das sittliche Bewnsstsein ge^ 
mein hätte, mir aber an Dicfaterbegabung weit über- 
legen wäre, sollte aufstehen, er würde der Erneuerer 
unserer gesunkenen Kunst sein und die Ehre des Jahr- 
hunderts retten. Den grossen GriUparzer rechne ich 
noch zu der früheren Zeit. Seit er schweigt, ist der 
Unfug erst recht losgegangen. Halm schwankt und ist 
zu wenig streng, selbst im Fechter«, obwohl dieser 
ein Riesenfortschritt ist. Schiller, so gross er ist, hat 
durch den falschen Glanz, den er der keuschen Muse 
geben zu müssen geglaubt hat, viel zu dem nachfol- 
genden Übel beigetragen, noch immer wird Götzen- 
dienst mit Schiller getrieben, und ich fürchte, nicht 
mit dem grossen Schiller, sondern mit dem flittern- 
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den. Heine mit der Haltlosigkeit seines Gewissens und 
dem Prunk seines Talents hat unendlich geschadet. 
Dazu kam der einseitige, oberflächliche Liberalismus^ 
der die echte Freiheit ebenso schändete wie die paus- 
backige Poesie die Kunst, und auf diese Weise kamen 
die Zustände, die sich im neuesten LebeUf in der Kunst 
und im Staate, namentlich in der sogenannten Revolu> 
tion so erbaimlich zeigten.« (Briefe II, 97 ff.) Ähnlich 
absprechend lautete Stifters Urteil über Hebbel. Das 
hangt wohl mit der durchaus verschiedenen Charakter* 
anläge der beiden zusammen. Denn obgleich man 
Hebbel Gemüt und Mitgefühl auch für die Kleinwelt 
eines bescheidenen Horizonts nicht absprechen kann — 
das tiefinnige, ruhrende Gedicht: »Schau ich in die 
tiefste Peine ...»*) mag als Beispiel für andere gelten — 
dennoch überwog in seinem dichterischen Charakter 
das herrisch-gewaltsame und philosophisch-konstruie- 
rende Element so sehr, dass er in der deutschen tdte^ 
ratur lange eine vielumstrittene Persönlichkeit war. 
Stifter und Hebbel wird man am besten als Antipoden 
erfassen.*) Beide gehen auf innere Sedenregungen ein,- 
nur dass der eine mit der Feinheit des Anatomen die 
Wurzeln des Gemütslebens aufzudecken bemüht ist, die 
bei seinen Charakteren so stark sind, dass sie das ru" 
helose Herz den Sturm der Leidenschaft überstehen 
lassen, während der andere die Seele und alle ihre Be- 
ziehungen, als Ganzes betrachtet, dem Kampfe des Le- 
bens aufopfert. Stifter stellt das Werden des in sich 
einigen Menschen dar, Hebbel lost die gewordene Ein- 
heit in der Vernichtung durch die Iieidenschaft auf. 
Bin Bild mag diese Auffassung erklären. Aus Stifters 

•) Fl . Hebbel, Sämtliche Werke, iiist.-krit. Ausgabe, Berlin 
i^, VI, 40S. 

*) Vgl. bicsu E. Th. Bratranek in d«r >Österr. Revtie«» 
Wien 1863 und R Kuh, Zwei Dichter Österreichs II. Teil: 
A. Stifter, Pest 1873. 
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Dicfattmgeii strahlt uns ein mÜder leuchtender Sommer- 
tSLg entgegen, Hebbels Muse verkörpert die dunkle, 
stürmische Gewittemacht Diese Elemente des Erden- 
laitfe werden mit einander immer im Widerstreit stehen, 
solange es ein All gibt, imd der tmergrundliche Quell 
der Poesie seine verschiedenen Strome ins Leben ent- 
sendet Wie sehr man Unrecht täte, Stüters ableh- 
nende Haltung Hebbel gegenüber auf persönliche oder 
suljektive Gründe zurückzuführen, dass vielmehr das 
Prinzipielle des Gegensatzes darin zum Ausdruck kommt, 
geht schon aus einem am 21. August 1847 abgesandten 
Schreiben an den Redakteur der »Allgemeinen Zeitung«, 
Buddeus, hervor: »Das Grosse posaunt sich nie aus, es 
ist bloss und wirkt so. Meist weiss der Grosse nicht, 
dass es gross ist, daher die grossten Künstler der Welt 
die lieblichste kindlichste Naivetät haben und dem Ideale 
gegenüber, das sie einmal leuchten sehen, stets demütig 
sind. Als ich Hebbels Sachen zuerst las, legte ich de 
als unbedeutendes schwaches Gemache von Seite einer 
Unkraft, die sich nur bläht und sittlich widerwärtig 
tut, um gross zu scheinen, bei Seite; aber in welches 
Erstaunen geriet ich, als ich hörte, dass man ihn einen 
Dichter nannte, ja als man Grosse in ihm fand. Es 
kam mir ein Wehe an um meine Landsleute — aber 
ich begriff es, als ich jene Gattung Wiener kennen 
lernte, die ihn priesen. Meine Ansicht ist die aller 
meiner literarischen Freunde: Grillparzer au ihrer 
Spitze. Wenn man daher auswärts meint, Hebbel habe 
es Wien angetan, so irrt man sehr. Selbst manclie Pa- 
niilien kenne ich, die nur ihr einfaches Gefühl fragen 
und diese Dichtungen entschieden von sich weisen. 
Der grösste Teil unserer Wiener (die lesenden) ist zu 
gesund, um diese Verrenkungen anzunehmen.«*) 



>) Brief im Bestts des Hr. AI. Meyer>ColLii in Beriin, teil* 
iveise gedruckt in dessen Autographen-Katalog. 

Ko«o]i, Sttftor. 2 
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Hebbel hinwieder hielt von Stifter ebensowenig. 

In einem Bpignutnm »Die alten Natnrdichter und die 

neuen« stellt er ihn an die Seite von Brockes und 

Oessner. Mit beissender Ironie weist er alle ab: 

>Wisst ihr, warmn euch die Käfer» die Butterbliimen ao gludcen. 
Weil ihr die Menschen nicht kennt, weil ihr die Sterne nicht 

seht. 

Schautet ihr tief in die Herzen, wie köiintet ihr scUvvämu ti für 

Kiifer.'' 

Säht ihr das Sonnensystem, Sagt doch, was wär* euch ein 

Strauss? 

Aber das inusste so sein; damit ihr das Kleine vortrefflich 
Liefertet, hat die Natar klug euch das Grosse entnickt.«' *) 

Liess schon dieses Epigramm nichts an Deutlich- 
keit übrig, so iasste sich Hebbel noch ausfuhrlicher in 
einer Rezension von Stifters: »Nachsommer«, »Drei 
starke Bande U beginnt Hebbels Klage. »Wir glauben 
nichts zu riskieren^ wenn wir demjenigen, der beweisen 
kann, dass er sie ausgelesen hat, ohne als Kimstrichter 
dazu verpflichtet zu sein, die Krone von Polen ver- 
sprechen. Wir machen jedoch den Verfiasser nur in ge- 
ringem Grade für das missratene Buch verantwortlich; 
er war sogleich bei seinem ersten Auftreten Manierist 
und muste, verhätschelt wie er war, zuletzt natürlich 
alles Mass verlieren.«*) Anfangs noch durch die Erinne- 
rung an Lessings »Laokoon« im Zaume gehalten, habe 
er nun in tler Oewissheit, dass dieser Kritiker heute 
niemand mehr schade, das Äusserste seiner Richtung 
erreicht. Oessner hätte doch wenigstens gemalt, Stifter 
aber habe sich damit begiifigt, nur Farben zu reiben, 
ja oft so^ar nur Farbstoffe zusammenzutragen. 

Wie merkwürdiof nehmen sich neben diesem Urteil 
Hebbels, der am »Nachsommer« überhaupt nichts Gutes 

') Hebbel VI, 349. \ gl. lue/.u noch die Verspottung 
Richtung im Vorwort zur »Julia« (II, 380) und. in der Satire 
«Das Komma im Fracke (XII, 189). 

a) Ebd. XII. 182. 
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und nur Schlechtes fand, die Worte eines anderen Über- 
menschen im deutschen Geistesleben des neunzehnten 
Jahrhunderls aus: »Wenn man ^ on Goethes vSchriften 
absieht, . . . was bleibt eij^entlich von der deutschen 
Piosaliteratur übrio;^, das verdiente, wieder \tnd wieder 
gelesen zu werden? Lichtenberq^s A])horismen, das erste 
Buch von Jung Stillin j^s Lebensgeschichte, Adalbert 
Stifters »Nachsommer« und Gottfried Kellers »Leute 
von Scldwyla* — und damit wird es einstweileiT tu 
Ende sein.«') Aber nicht nur Nietzsche, auch Raabe, 
Storm, Adolf Pichler,') Kmil von Schönaich-Carolath, 
Marie von Ebuer-Eschenbach, um nur einige Namen 
zu nennen, standen unter Stifters Einfluss. Und in 
einem Brie! Roseggers vom 3. Januar findet sich 

das Bekenntnis, sein Liebling, den er ininicr und immer 
wieder lese, sei Stifter. (Vgl. auch Hein, 583.) 

Von den liervona^^enden literarischen Persönlich- 
keiten, mit dtrnen derDicliter aus dem Böhmerwald als 
Freund und Berater iu Fülihmg trat, sind noch zu 
erwäluicn: Franz Stel/.hammer und Bettv PaoH. Den ober- 
osterreichischen Dialektdichter förderte er als Mitarbeiter 
an tlcni UnLcinchüieii Wien und die Wiener-, das 
184T begonnen wurde. Bell) raoli hatte Stüter bei der 
geistreichen Fürstin Scliwarzenberi;, deren Wiener Salon 
er oft besuchte, frühzeitig kennen gelernt. In der Vor- 
leserin des adeligen Hauses im »Nachsommer tritt uns 
ihre Gestalt entgegen. (Briefe I, S. XXXH.) 

•) Fr. Nietzsche, Menschlicht l ul Allzuinenschliches. 
I.^pzig 1904. II. 257; vjirl. hier« den Anfsat/. von R. M. Meyer. 
Stiften; »Nachsommer ^ in der Wieuer \\ ocUensclirift »Zeit« 
XXXIV, 53 ff., 66 ff. Ferner A. Hauffeu, Stifters »Nachsommer« 
in der »Detttsclien Ari)eit«, Prasr« II» Bd. 

•) In den »Tagebüchern* A. Pichlers (München 1905, 106) 
lautet eine Stelle über Stifter; Seine Werke gehnren zu den 
schönsten l^rinnei nngen meiner Jngend, ich komme aber auch 
im Alter gern darauf zuriipk. Wenn er auch von Jean Faul ' 
ausging, überragt er ihn doch als Künstler...« 
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Wenn wir uns nun die Frage siellcii, in wclcheiu 
Verhältnis Stifter zur deutschen Literatur stehe, so 
wäre es verfehlt. >ie bloss im Hinblick auf die zu seiner 
Zeit mächtigste Literaturströmung beantworten zu 
wollen. 

Stifter stand nicht ausserhalb der literarischen 
lüiitwicklinio. wie es auf den ersten Blick scheinen 
könnte, sondern vielmehr mitten in ihr. 

Abseits von der grossen Strasse, auf der die wilde 
Jai^d des jungen Deutschland vertobte, bereitete dichte- 
risches Hwigkcitsi^esehleeht seine stillen Sie.i^e vor: 
Neben Stifter und Eiehendorff Morikc und Annette von 
Droste-Hülshoff, nach einem Ausspruch Betty Paolis 
die «TÖsste Dichterin aller Länder und aller Zeiten, von 
denen wir wissen. ') Alle diese Dichtcrofcstalten, die 
uns heute als kraftvolle Ausläufer einer nnver<j^änghchen 
Blütezeit deutscher Dichtung erscheinen, überleitend zu 
neuen Verkündern der alten Ideale, gingen bei ihrem 
ersten Auftreten fast sjiurlos unter. Für das gros.se 
Volkscran/e lebten sie noch nicht. Ihre Nachwirkung 
zeigt sich vielfach er«:t heute. 

Hatte Immernianns Münchhausen (1-^39) ^utu 
ersten Male wieder im (rrossen auf die un\eräus.ser- 
liclirn Rechte der heimatlichen Landschaft hingewiesen, 
war die bodenständige Lyrik in Lenaus Pussta- und 
Schilfliedern (1832) entdeckt und in Droste-Hülshoffs 
westfälischen Heidcbildern (i^iß/) für Deutschland 
dauernd erobert worden, so konnte Stifter£> Schilderung 
des heimischen Böhmerwalds nicht mehr völlig über- 
raschend wirken. 

Sowohl er als auch seine Vorläufer bringen die 
leblose Natur mit den Menschenschicksalen in Zusammen- 



M V'j]. Annette I rtiin von Droüte-Hülshoös geäunimclle 
Schiiiien in clici Bänden. Stuttgart, Cotta. Einleitung von 
Levin Sch&cking, 7. 
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liang, beseelen sie, ja gehen zuni Teil noch weiter. 
Nicht nur Stifter, auch Morike und Droste-Hülshoff 
verlieren sich voll Liebe im Naturdetail. Sie über- 
tragen diese \^orliebe auf die scheinbar unbedeu- 
tendsten Taten und Regungen des Mensclienhcrzens. 
Sie stehen iiiiL ihren Ansichten nicht allein und ge- 
winnen immer mehr literarische Gesinnungsgenossen. 
Und ehe noch Stifter in der \^orrcde zu seinem ^Fest- 
geschcuk" der Bunten Steine^ (1^52) die Grösse des 
angeblich Kleinen auseinandersetzte, hatte bereits 
J. Golthelf in seiner ( rabe für Dienstboten und Meister- 
leute* \vie er ähnlich bescheiden Uli den Knecht - 
(iSfT und tS|9) bezeichnet, das soi^enamite Ivleine, 
aber für eleu Weisen das Wichtigsie ) (.lar/.ustcUen 
versucht. Dieser Hinweis inö:Te -'ei^eu, dass die 
Dar.slellung von Stifters Verhältnis zur Romantik nur 
ein Bruchstück seines literarischen Oesamibildes be- 
deuten kann. Allerdings, jene Dicht\in;.4cn, die seineu 
Ruhm begründeten, führen uns vor Allem auf die 
romantische Periode zurück. Aber auch in diesem be- 
schränkten Sinne als Dichter der .Studien darf man 
ihn weder als Si);iiroiiiantiker noch als blossen Epi- 
gonen der RomauLik auflassen. Um als Spätromantiker 
zu igelten, war er von ihr sowohl zeitlich wie örtlich 
/M weit geschieden. Aber .seine literarische Erscheinung 
war auch neu und ei«;-enartig genug, den Vorwurf des 
Epigonentums von ihm für immer ab/cuwehren. Wie 
Uirillparzer ein Kiassiker nach dem Klassizisums, ist 
der Dichter der Studien; ein Romantiker nach der 
Romantik. Eine Reihe wesentlicher MumeuLe vcrkiir;])ft 
Stüter auch als Gesamtpersönlichkeit mit dieser Pei iodc. 
Stifters Verehnmg des Katholizismus, sein«. uaUonale 
Begeisterung; und seniu ivunstansehauua«;. die der Ro- 
mantik entsprechend gern miltelakeiliche Vorbilder hat, 

•) Jeremias Gotthelff Volksausgabe seiner Schriften im 
Urtext. Bern 1S99, VI. 394. 
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bniigen ihn als Menschen und Rniisttheoretiker den 
romantischen Kreisen geistig nahe. In seinen Erzäh- 
lungen kehren alte Märchcnmotive wieder, inid die klin- 
gende Sprache aus dem Reich der blauen liliime tönt 
überall durch. Wenn er auch Ma.ss hält im (rebrauch 
em^estreuter Lieder, seine Novellen sind doch so Ivrisch 
gehalten, dass wir die Worte des Koniponistenpaares 
Robert und Klara Scliumanji begreifen: ^^Soviel Musik 
erklingt aus Ihren Dichtungen*^, heisst es in einem 
Hriefe der Beiden an Stifter, in dem sie ihn zu einem 
ihrer Konzerte laden, dass wir Sic gewi.ss nicht mit 
Unrecht für einen Freund auch unserer Kunst halten. e 
Und sie schliessen mit dem Wunsche: ^Könnten wir 
Ihnen im Konzert nur einen Teil jener Freuden zu- 
rückgeben, die Sie uns verschafft (Andrassy, 624). 

Doch in vielem, und zwar gerade in dem, was 
seine Bedeutung ausmacht, ging Stifter über die Ro- 
mantik hinaus. Seine Phantasie ist gezugelt, mancinual 
glüiicnd, }^cheiinnis\oIl und tiefsinnig, niemals aber 
verworren. Seine Xatui anschauung ist klar und uubr- 
irrt, die au> ihr hervorquellende vSchilderung der Wirk- 
lichkeit entsprechend, plastisch und K bciisvoll. Mit den 
wunderlicliL n Versuciien der Ramanlik, die Natur in 
die I laudUuij; /u\ crwebcn, ist sie nicht zu \ crglcicheu, 
nur ihre Ahnung und Sehnsucht erfüllt sie. Stifter 
schuf, freiHch von Jean Paul und später von Goethe be- 
einflusst, einen neuen Stil des Wohlklangs und der 
höchsten Ausdrucksfähigkeit. Aus den sprachbildendsten 
Blementen der Romantik und des Klassizismus fügte 
er seine Wurzeln zusammen nnd pfropfte dem blü- 
henden Stamm sein eigenes schöpferisches Reis atif. 
Dieser Stil war geeignet, die kleinsten und feinsten De- 
tails aller Snssern nnd innem Vorgänge wiederzugeben. 
Und auf diesem Wege wurde Stifter anch zum eigent- 
lichen und bahnbrechenden Schöpfer der modernen^ im 
engsten Sinn psychologischen Novelle. 
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PieiHch, der NSlitfooden seiner Kraft, soweit sie 
nicht in ihm selbst lag, war in erster Linie die roman- 
tische Poesie, vor allem Jean Patils, Hoffmanns und 
Tiecks. 

Auf der Schule begann Stifter die Klassiker zu 
lesen, im Alter kehrte er zum Klassizismus wieder zu- 
rück, was aber dazwischen liegt, die Blütezeit seines 
Lebens und Schaffens, gehört der Romantik. Kein 
besserer Zeuge mag dies bestätigen, als der unyergess- 
Hche Freiherr von Bichendoiff, der als der letzte aus 
dem Heidelberger Kreise derer um Gorres, Arnim und 
Brentano in eine neue Zeit heruberragte. 

In den »Historisch-politischen BlSttem« vom Jahre 
1846 (XVII, 439 ff) wies er auf einen hoffnungsvollen 
Erneuerer der deutschen Dichtung hin: »Wir meinen 
Adalbert Stifter, dessen Novellen sich eben durch das 
auszeichnen, was sie von der jetzigen Modeliteratur 
unterscheidet. Sie können und wollen sämtlich ihre 
romantische Abkunft nicht verleugnen, aber es ist eine 
der Schule entwachsene Romantik, welche das ver- 
brauchte mittelalterliche Rüstzeug; abgclegi:, die katho- 
lische Spielerei und in\ stische ÜberschwengUchkeit ver- 
gessen und aus den Trümmern jener Schule nur die 
religiöse Weltansicht, die geistige Auffassung der Liebe 
und das innige Verständnis der Natur sich glücklich 
herübergerettet hat. Nicht eine Spur von modemer 
Zerrissenfaeit, von selbstgefälliger Frivolität oder mo- 
ralisch experimentierender Selbstquälerei ist in dieser 
gesunden Poesie. Die irdische Liebe, obgleich in kräftig 
sinnlicher Schönheit, erinnert überall an ihren himmli- 
schen Urspnmg; fromm, heiter und einfach hat sie 
ihren bunten Brautkranz auf den Zinnen der Narren- 
batg* ausgehängt, wahrend sie mit ihrer Wehmut den 
ganzen »Hochwald« wie in tiefes Abendrot versenkt.« 



IL Charakter und Weltanschauung. 

Stifter war ein tief leidenschaftlicher 
Charakter. 

Bs mag vielleicht wundernehmen, diesen Satz apo^ 
diktisch an die Spitze einer Biörternng gestellt zu sehen, 
die Stifters menschliche Eigenart darzustellen versuchen 
will. Allein um jener jahrzehntelang eingewurzelten 
Meinung, Stifter sei ein »Fanatiker der Ruhe«, wirk- 
sam entgegenzutreten, hedaif es eines kräftigen nnd 
zweifellosen Widerspruchs. In Verbindung mit dem 
zwdten Satze: Stifter war ein tief religiöser 
Charakter, dessen Frömmigkeit immer 
stärker zur Entwicklung kam, bedeutet er den 
besten Schlüssel für die Erkenntnis der Schaffensweise 
unseres Dichters. 

Schon der Knabe Stifter war nicht so überaus 
sanft und ruhig, als er vielen erscheinen mochte; 
Masslos betrieb er den Meisenfanjj und liebte mitunter 
recht grausame Scherze. Nach dein Tod seines innigst 
geliebten Vaters war er so leidenschaftlich erregt, dass 
er sich vornahm, Hungers zu sterben. Der Vorsatz 
blieb, da der Knabe nach längerem Fasten doch wieder 
Lebenslust bekam, unausgeführt (Hein, 31 ff}. 

Sein unruhiges schwärmerisches Wesen behielt er 
auch in seinen JüngliniL^sjahren. Und noch 1837, un* 
mittelbar vor seiner Hochzeit, schreibt er seinem Freunde 
Sigmund Freiherm von Handel: »Dass ich ein Narr 
bin, weisst Du ohnehin, dass ich ein Narr voll unsäg- 
licher Liebe zu Dir und den andern des gewesenen 
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Ruudkrei.ses bin, wirst Du ja doch endlich auch 
wissen — — dass ich ferner ein Narr bin, der sich 
nur ein einzig Mal recht überschwenglich mit tiniver- 
sumsgTOSsem Herzcu werfen nijchtc an ein eben solclies 
nnerraessliches Weiberherz, das fähig wäre, einen orei- 
stiefen AbsTund aufzutun, in den man sich mit Lust 
und Grausen stürzte — und eine Trillion Enj^el sini^en 
hörte - Jesus Maria! ich könnte mich mit ihr Arm in 
Arm in den Nia.8:arafall sliiiven -- — — aber sie sind 
Gänse, die derlei ftir Phanlastei^ i ausi^eben und bei 
Ypsilanti nette Schwiiseln kanfcn. (UrielV I, 34.) 

Stifter halle als HolmeislLr in adeligen Familien 
Wiens sicher viel Gelegenheit, mit schönen und vor- 
nehmen Frauen bekannt zu werden. In welche Auf- 
regungen musste da sein stürmisches, überwallendes 
Herz geraten, das solche Empfindungen, wie die eben 
mitgeteilten, hegen konnte? Erlerntesich überwinden. 
In seiner »wüsten Lage< schöpfte er den »gnissten 
Trost« — »ja gew isser luassen die Liebe einer Ge- 
liebten c — in dem »edlen Weisen« Ph. C. Haitmann, 
dessen ethische Werke »Oeist des Menschen« und 
»Olückseligkeitslehre« er mit Begeisterung las und 
wdterempfohl ') Seine grosse, unvergessliche Jugend- 
Hebe Fanni Oreipl war ihm genommen worden. Er 
überwand auch diesen Schmerz. Ja er ging so weit, 
dass er selbst ein ungeliebtes Weib zur Gattin nahm 
und es endlich doch liebte, weil er sich durch das Ge- 
setz der Ehe verpflichtet fühlte, es zu lieben. Nach 
dem Verlöbnis mit Amalia Mohaupt war ihm sein Un- 
glück völlig klar. Wenn er Amalia küsste, musste er 
sich immer Pannis Lippen vorstellen, um sie küssen 
zu können. Noch einmal, wohl das letzte Mal, schreibt 
er am 20. August 1835 an Pauni: »Bs gibt nur eine, 
eine einzige Liebe und nach der keine mehr. Gekränkte 
Eitelkeit war es — zeigen wollte ich, dass ich doch ein 

>) Zeitschrift für die osterr. Gymnasien, 1895, 868. 
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schönes, wohlhabendes und edles Weib zu finden 

wusste ach ich hätte über dem Experimente 

bald mein Herz gebrochen. Je weiter zur Vermahlung 
ich es mit Anialia kommen liess, desto unruhiger und 
unglücklicher war ich. Dein Bild stand so rein und 
mild im Hintergrund vergangener Zeiten, so schon war 
die Erinnetung und so schmerzlich, dass ich, als ich 
Amalia das Wort künftiger Ehe gab, nach Hause ging 
und auf dem Kissen meines Bettes unendlich weinte — 
um Dich« (Hein, 89). Er macht ihr schliesslich den 
Vorschlag, ihre Verlobung, wenn möglich, rückgängig 
zu machen, damit er noch Hoffnung haben könne, sie 
einst als Gattin heimzuführen. Es war vergebens, Panni 
Greipl wurde nie die Seine. 

»Im Menschen wallt und wogt die Flut der Leiden« 
Schaft.« Es ist wohl kein Zufall, dass sich diese Worte 
Tiedges in Stifters Jugendfragment »Julius« finden 
(Hein, 51). Alle die seelischen Vorgänge, die Stifter 
selbst erlebt hatte, das tiefe Aufflammen seines schwärme- 
risch leidenschaftlichen Gemütes und der äussere Zwang, 
den er ihm auferlegen musste, offenbart er gleich in 
jener ersten Erzäblung^, durch die er sich einen Namen 
erwarb, im »Kondor«. Die Szene, in welcher Albreclit, 
der junge Maler seine jjeheiniste und glühendste Oe- 
sinnung dem liebenden Weibe mitteilt, ist zugleich das 
erste dichterische Zeugnis, dass Stifter die Leidenschaft 
in ihrer vollen Grosse kannte. 

Wie so oft der Geist des Zwiespalts zwischen 
Menschen tritt, anfangs als ein so kleines, wesenloses 
Ding, dass sie es nicht sehen, oder nicht wert halten, 
es mit einem Hauch des Mundes, mit einer Falte des 
(Gewandes wegzufegen — wie es dann heimlich wachst 
und endlich als unangreifbarer Riese wolkig, dunkel 
zwischen ihnen steht: so war es auch hier. Einstens, 
ja in einem schonen Traume war es ihm gewesen, ak 
zittre auch in ihr der Anfang jenes heissen Wesens, 
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das so dunkel libcr seiner Seele lag, einstens in einem 
schönen Traume ; aber dann war ihr Stolz wieder da, 
ihr Freiheitsstreben, ihr Wagen — Alles, Alles so ganz 
anders, als ihm sein schüchtern wachsendes, schwellendes 
Herz sagte, dass es sein solle --so ganz anders, ganz 
anders, dass er plötzlich knirschend Alles hinter sich 
geworfen und nun dastand, wie Einer, der verachtet 
und wie sie immer fortnialte und auch nicht eine 
Scitcubewegung ihres Hauptes machte und auch uirlit 
ein Wort sagte: da presste er die Zähne seines Mundes 
auf einander und dachte, er hasse dieses W eib recht 
iui>i iuistiglich !« Der I)ichter hu.l ilie Tiefe von Al- 
brechts I^eidenschaft erfasst, er hat uns ihr; lüilwick- 
lung vorgeführt und treibt sie mm dem Ildlicp unkte 
zu. Und wie Stunde um Stunde des Vormittags floss 
- - wie er ihren Atheni hörte, und wie doch keine 
Sekunde etwas anderes brachte, als immer dasselbe 
Bild; " da wurde es schwül im Zimmer, und auf 
einmal — er wusste mcfat wanun — trat er an das 
Fenster tind sah hinaiLs.« Die Ruhe, die Stifter seinen 
Helden bewahren ISsst, ist nttr änsserlidi nnd scheinbar, 
wenn sie auch schliesslich in ethischer Selbstbehert* 
schung gipfelt. »Es war draussen still, wie drinnen; 
ein traurig blauer Himmel zog über reglose grüne 
Banme — der Jüngling meinte, er ringe mit einer 
Riesenschlange, um sie zu zerdrücken. Plötzlich war 
es, als höre er hinter sich einen dumpfen Ton, wie 
wenn etwas niedergelegt würde — ersah um: wirklich 
waren Palette und Malerstab weggelegt, und die Jung- 
frau sass im Stuhle rückgelehnt, die beiden Hände fest 
vor ihr Antlitz druckend. Einen Moment schaate er 
auf sie und begann zu beben; — dann ging er leise 
näher sie regte sich nicht - dann noch näher 
sie regte sich nicht ^ er hielt den Atem an, er sah auf 
die schönen Pinger, die sich gegen die Bliite des Ant- 
litzes drückten — und da sah er endlich, wie quellend 
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Was>cr /wischen ihnen vordrarnj — mit Eins lag er 
auf seinun Knieen ^ or ihr . . . Da pressten seine Lippen 
das heisse Wort heraus: Liebe, teure Cornelia!« Sie 
drückte ihre Hände nur noch fester gegen das Ge- 
sicht, und nur noch heisser und nur noch rcichhcher 
flössen die Tränen hervor. Ihm aber — wie war 
ilun denn? Angst des Todes war es über diese Trä- 
nen, und dennoch rollte jede wie eine Perle jauch- 
zenden Entzückens, über sein Herz wo ist die 

Schlange am Fenster hin? wo der drückende blaue 
Himnid? — Ein lachendes Gewölbe sprang über die 
Welt, und die grünen Bäume wiegten ein Meer von 
Glanz, und Sdiimmerl«: (I, 27 ff.) 

Keine Phase der dauernden inneren Erregung 
bleibt unerwähnt: die dunkle Ahnung der Liebe, ihr 
Bewusstsein, ihre Verachtung, ihr Hass. Im entschei- 
denden Augenblick der Gewitterschwule, der höchsten 
seelischen Spannung, da, wo bei anderen Dichtem 
die ASdcte losbrechen, tritt die unerwartete Wendung 
ein. Ein Tränenstrom der Geliebten lost die aufgespei- 
cherte Leidenschaft des Helden, die tobende Riesen- 
sdilange in seinem Innern ist gebändigt und selige 
Ruhe . in sdne Seele zurückgekehrt. »Er hatte noch 
immer ihren Ann gefasst, aber suchte nicht mehr ihn 
herabzuziehen — sie ward ruhiger — endlich stille.« 
(I, 39.) 

Gustav und Komelia finden das Glück der Ehe 
nicht. Beide entsagen, wie Stifter seiner Liebe entsagte 
und wie später Felix im > Heidedorf« entsagen sollte. 
Die Leidenschaft findet nirgends einen Ausweg, sie 
vergräbt sich in das Innere ; sie erlischt nicht, aber sie 
schweigt. 

Überaus charakteristisch biefur erscheint die Stelle 
im »Hochwald«, da Claiissa den- Tod ihres Geliebten 
erfährt: »Clttrissas Antlitz zuckte... und haschte nach 
Athem; ein massloser Schmerz lag darauf, ja sogar etwas, 
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wie Grimtn, als isie das Attge gegen das Fenster wandte, 
wie gegen einen blinden Himmel — und sekundenlang 
starrte, weil sie kämpfte. — Koch war es fast wie Hohn- 
IScheln in ihren ZügeUi unheimtich anzusehen, als sie 
das Angesicht zurückwendete und mit fast ruhiger 
Stimme sagte: < Ritter, wenn Ihr etwas Näheres wisset, 
so sagt, so erzahlt es uns . . . woher wisst. Ihr das 
Kähere?> 

<Ich war dabei. 

Ihr wäret dabei, Bruno ?> sclirie Johanna auf- 
springend, <nir seid dabei g^ewesen, Bruno> , rief sie mit 
den schmerzlichsten Tönen ihrer Seele, — Um Gottes- 
willen, o so saget, wie war es, erzahlt — nehmt diese 
furchtbare Last von meinem Herzen; mir ist, als wäre 
mir leichter, wenn ich alles wüsste. « (I, 317.) Und end- 
lich, als auch Clarissa alles wusste, da überkam sie 
ein Unmass des Schmerzes und der Zärtlichkeit«. 

(I. 32I-) 

1837 hatte Stifter Amalia Mohaupt als Gattin 
heimgeführt. Sie war arm und nur wenig gebildet. 
Dass die Ehe anfangs glücklich sein konnte, ist nach 
dem Vorstehenden sehr zu bezweifeln. Stifter hatte eine 
Sehnsucht darnach, Kinder sein cii^cn zu nennen. Allein 
der Wunsch des jungen Gatten blieb sein Lieben lang 
unerfüllt. 

Nacheinander nahm er drei Zichtochter an. Alle 
starben frühzeitig. Die letzte, Juliane, deren Bild er im 
»Waldbrunnen« festhält, endete durch Selbstmord. 
Manche Bitterkeit erfüllte so des Dichters Leben. Am 
schwersten aber empfand er die Mis.skennung .seines 
Strebens, die auch ihm nicht immer erspart blieb. 
Allein er bezwang alle einstürmenden widrigen Mächte, 
so wie er diese auch von den Helden seiner Dichtungen 
bezwingen iiess. 

Keinen, auch niclit den heikelsten Problemen rks 
Geschlechtslebens ging Stifter in seinen Novellen aus 
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dern Wege. Die erschütternde Ehebruclisszenc Chelions 
in der >Narrenburg« zeugt davon. Ebenso leidenschaft- 
lich wirkt Cölestens Geständnis des Ehebruchs im 
»Alten Siegel«. »Hugo antwortete nicht, sondern er 
presste die Hände aneinander, und in dem Bau seines 
Korpers war eine Erschütterung, wie wenn Tranen aus- 
brechen sollten. Sie sah ihn einige Augenblicke mit 
den triosscii An<^cti an dann aber sarj^te sie ernst: 
<Ich habe dich nicht umsonst gefürchtet f^ehe — 
niotTc dir Gott im Himmel diese harte Tugend lohnen, 
aber mein Herz: verflucht sie: denn es wird i;ebro- 
chen. — Ja, ich war eine .Sünderin, aber die Sünde 
wurde mir nicht leicht; Du hast nur ihre holde Frucht 
gesehen, ihre Kample trn<^ ich allein. Meine Sünde 
ist menschlicher als deine Tugend geh — solange 
die Erde steht, wurde niemand abgöttischer geliebt 
als dtt — Nun gehe, Mann, gehe!>* (H, 124). 

Eine ähnliche tragische Errei^nmg durchwühlt 
»Brigittas« Herz. »Es war ein WeltbaU von Scham in 
ihrem Busen emporgewachsen . . . Aber endlich nahm 
sie das aufgequollene, schreiende Herz gleichsam in 
die Hand und zerdrückte es« (11^ 163). Die menschlich 
erschütternde Wirkung dieser Novelle bezenq^tc auch 
ein Psychologe, Hieronymus Lonn. Ihr Eindruck sei 
nicht derselbe gewesen, den er' im »Hochwald oder 
beim Auflesen der »Feldblumen ' empfangen habe, denn 
so herrlich und erschütternd Stifter auch die Bewe- 
gung der seelenlosen Natur wiederzus]Me,crc1n und un- 
sere innigste Verwandtschaft mit den Schrecken, wie 
mit den Schönheiten der Natur nachzuweisen wisse, 
bleibe uns doch immer der Mensch das Nächste, und 
Ivenz, Nacht, Sonne, Winterstunn im Menschenherzen, 
che ganze psychologische Welt, die er in seiner Bri- 
gitta umsegle und erforsche, wirke tiefer und nach- 
haltender«^ (Hein, 292). 
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Bincs ist sicher: Stifter lässt bei seinen Hdden 
leidenschaftliche Affekte selten hervorbrechen, ihre 
Leidenschaft bleibt fast immer verhalten. Stifter be- 
schwört in seinen Novellen die schwersten Konflikte 
des Lebens herauf, um sie dann mit nnglonblicher Ge- 
walt wieder zurückzudrängen, er offenbart die höchste 
Leidenschaft in ihrem Auf- und Niederwogen, während 
andere Dichter sich mit der Schilderung ihres blossen 
Ausbruchs begnügen. Deijenige freilich, der allein in 
äusserlich wildbewegten Handlungen oder Personen 
Leidenschaft sieht, wird diese bei Stifter vergeblich 
suchen. Dann dürfte man dem Dichter der »Studien« 
anch Phantasie nicht zuerkennen, weil sie bei ihm im 
Gegensatz zur Romantik gezugelt war, wollte man 
seiner dichterischen Individualität Leidenschaft abspre- 
chen, weil sie bei ihm keine Orgien feierte. 

Stifter sagt einmal: »Das Sittengesetz allein ist 
in seiner Anwendung Kraft. (Darum weil es in Shake- 
speares Stücken über den Leidenschaften thront, sind 
sie gross, nicht weil Leidenschaften darin sind.)« 
(Briefe II, 2ii.) Dasselbe kann man von seinen »Stu- 
dien« sagen. 

Dass Stifter eine dramatische Ader besass, geht 
auch aus seiner Absiclit liervor, eine »Naudkaa« und 
einen »Maximilian Robespierre« zu schreiben. »Im 
Verbrechen«, so äussert er sich, »und in seinem Sturze 
trotz aller übermenschlichen Kraft liegt eine erschüt- 
ternde moralische Grösse, und der Weltgeist schaut uns 
mit den ernstesten Augen an (Hein, 287). Auch diese 
Stelle weist auf eine volle Erkenntnis der Leidenschaft 
als des entscheidenden Hebels für das menschliche Tun 
und Lassen hin. 

In seinen Ansichten über die Leidenschaft steht 
Stifter nicht vereinzelt da. Er trifft hierin gleichfalls 
mit der Prühromantik zusammen. Schon Jean Patil be- 
kämpfte die »unmoralische Unruhe und Leidenschaft- 
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lichkeit« (XIX, 352) der neueren Dichter, die im Gegen- 
satz zur Ruhe des klassischen Altertums stünde. Die 
erste Eigenschaft des Genius sei Besonnenheit: >Nur 
der unverständige Jüngling kann glauben, geniales 
Feuer brenne als leidenschaftliches.« (XVIIT, 58.) Und 
in der »Seiina« heisst es: »Jeder Affekt, z.B. der Zorn, 
ist bloss die Übertreibung eines sittlichen Gefühls. Der 
Zorn ist eine nur zu irrige Zusammenfassung der irrigen 
Unmoralität.< (XXXIII, 198.) Ebenso urteilt Tieck: 
vin aller aufgespannten Leidenschaft wird der Mefisch 
in ein unerklärliches, aber meist schreckliches Wunder 
verwandelt. Hüte sich jeder vor diesen Zuständen, noch 
weniL^er suche er sie...« {X, f^Q.) Was Tieck im I'^ol- 
genden ausspricht, führt Stifter im Leben seiner Stn- 
dien< aus: :>Jede Leidenschaft in nns, die es wirklich 
ist, inuss wachsen, reifen und sich selber erkennen 
lernen. Der Mensch nmss sie dann aus eigener Kraft, 
nicht bloss dnrcli fremde HiUe zu überwinden ver- 
mögen. Dan?! wird das, was wohl als Torheit erüclieiuen 
mochte, olL Kraft und Charakter, und der Mann ge- 
winnt in dieser Schule gerade seinen edelsten Besitz.« 

Wohl seil seiner Beschäftigung mit dem Drama 
wandte Tieck sein besonderes Interesse der Läutenmgs- 
idee zu und verwendete sie praktisch in seinen No- 
vellen, so in den ( remäldenc, im »Geheimnisvollen* , 
vor allem aber im > Dichterleben - und im ^^Aufnilir in 
den Cevennen«. Wohltun, Vergeben und Entsa<:;^en, also 
die idealsten Ergebnisse in dem allgemein menschlichen 
Streben nach Veredlung und Frieden, erreicht in einem 
schweren, selbstüberwiudeuden Kampfe, sucht auch 
Stifter als Ausfluss seiner Persouliehkuii in die Dich- 
tung umzusetzen. Der Arzt Augustinus in der »Mappe 
meines Urgrossvaters , der Major in der Brigitta«, 
am schönsten vielleicht der Holzhauer Hans im Be- 
schriebenen Taiuilmg fallen in dieser Hinsicht al.<» 
dramatische Helden auf. Tieck und Stifter, beide 
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kämpfen auch als Dichter gegen die Letdenschafti aber 
ohne ihre Versuchnng lassen sie keinen znm Helden 
werden. Dann freilich erstrahlt die tiefe Festigkeit dieser 
Oemtiter in einem noch helleren Glänze. Darin äussert 
sich wieder eine Chatakterähnlichkeit Tiecks und 
Stifters. »Das Gefühl des Mitleidens in der höchsten 
Liebe, dass wir durch Selbstaufopferung das Opfer der 
Liebe vergüten mochten^ diese schönsten Gefühle sind 
es gerade, die die meisten Menschen von sich abweisen 
oder die Härteren als Unglfick verdammen . . . Der 
Vers eines Liedes aber, unter einem Kruzifix still und 
andächtig gesungen, der Blick des betenden Greises 
auf einsamem Waldplatz zum sterbenden Heiland hin- 
auf, der Kuss, den das Kind auf einen Rosenkranz 
druckt, die Träne dtr Mutter, welche auch den Sohn 
verlor, vor der Mater Dolorosn ^agen mehr als alle 
kalte Weisheit verkündigen und lehren kann« (VII, 91). 
Die gleiche, gemütsinnige Auffassung wie hier Tieck 
bekundet Stifter im >TurmaIin«, wenn er sagt: »Die 
grösste Begabung, der höchste Glanz des Geistes, der 
die Menschen in Staunen setzt, ist ein Sandkorn, ja ist 
nichts gegen die tiefe Liebe und Reinheit des 
Gemütes.«: 

Die auf die Spitze getriebene I^cidcnschaft ver- 
äusserlicht, das vertiefte Gemüt veritinerlicht. Diese 
Elemente der menschlichen Natur bilden in ihrer un- 
vermischten Entfaltung die schärfsten Gegensätze her- 
aus. Stifters Wesen strebte darnacli, die menschliche 
Natur in Fesseln zu schlagen, sie zu vertiefen tmd zu 
vergeistigen. 

Wie Tieck die rein geistige Liebe über die sinn- 
liche stellt und da\or warnt, ^ durch die trübenden 
Leidcnsclialten diese Seligk'eit' zn verscherzen, so stellt 
schlies.slicb anch Stifter am l'>nde scine^^ Treben«? die 
von der Sinnlichkeit befreite Gattenliebe über die Ge- 
liebtcnliebc (Briefe IH, 284). In jener Zeit, da er seinen 

Koscb, Stifter. t 
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»Nachsommer* und den »Witiko« schrieb, hatte er alle 
Leidenschaft bereits überwunden. Von nun an mag er 
ats »Fanatiker der Ruhe gelten. Die Studien in der 
Ausgabe letzter Hand erscheinen merklich umgearbdtet 
Stellen, die das Wort Leidenschaft enthielten, sind ganz- 
lieh ausgemerzt. Wenn er in der ersten Passung: des 
»Abdias« dessen kostlichsten Besitz Ditha nennt, jenes 
Wesen, »das allein er auf der ganzen Erde Eebte, das 
seine einzige, furchtbare, innige Leidenschaft«') .sei, so 
fehlt diese Charakterisierung des Verhältnisses zwischen 
dem alten Juden und seiner Tochter später gänzlich. 
Als »Brigitta« zum ersten Mal erschien, hiess darin 
eine Stelle: »Ja, es war in der Tat eine ernste, merk- 
würdige Leidenschaft Nie habe ich ein ähnliches Ver- 
hältnis gesehen.«*) Die spätere Fassung erzahlt davon 
nichts mehr. 

Der gTüSste Gegensatz zwischen der Auffassung 
des jugeudliclieii und der des alten Stifter wird tiiiein 
klar, wenn man etwa das Ehepaar in der - Brigitta 
mit dem im »Frommen Spruch* vergleicht. Hier stehen 
keine Menschen vor uns, sondern Puppen, deren scimar- 
rendes Räderwerk mit dem wirklidien Leben nichts 
mehr gemein hat. Den verknöcherten blutleeren Alten 
Dietwin und Gerlint entspricht das junge Paar gleichen 
Namens. Ihr unglaublicher Verkehr, ihre unmögliche 
Redeweise wird schon durch die folgende SteUe genü- 
gend charakterisiert »Trinke nicht viel Wein, enthalte 
dich der Leidenschaften und sei massig , sprach 
der Oheim. »Ich trinke, wie du weisst, nicht viel 
Wein«, antwortete der Neffe, »bin auch sonst massig, 
habe gar keine Leidenschaften, nur Gefühle, und da 
sind die für dich und die Tante am mächtigsten« 
(IV, 309). 

t) Novellen-Ahnanach 1843, 3x8. 
s) Gedenke Mein 1844, 44. 
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Wie nun kann man diese auffallende Wandlun^i^ 
in Stifters Schaffen erklären? Gewiss, das Alter ist 
ruhiger als die stürmische Jugend, zumal wenn eine 
totliche Krankheit an seinem Lebensmarke zehrt. Aber 
dieser Brkläningsgrund kann nicht ausreichen, da 
Stifter noch als rüstig-er, vollijj gesunder Mann seinen 
»Nachsommer schrieb und bereits auch in diesem 
Werke die Existenz einer Leidenschaft kaum mehr 
durcli schimmern Hess. Auch sein Hang zur Pedanterie, 
sein Behagen an breiten, lehrhaften Erörterungen mag 
eingewirkt haben, dass Stifters früher so leidenschaft- 
licher Charakter seine innerste Glut von Jahr zu Jahr 
dämpfen und mindern konnte. Dennoch ist darin ebenso 
wenig die Hauptiirsache dieser schwersten Selbstent- 
äusserung zu suchen. Stifter war im Tiefsten seines 
Innern religiös gestimmt. In der mit ckni /iinehmenden 
Alter gesteigerten Frömmigkeit beruht der Hebel auch 
für seinen dichterisclien Wandlungsprozess. Schliesslich 
ging er noch weiter als seine Religion. In .seiner Jugend 
hatte er die Berechtigunq; der Leidenschaft gelenc^nct, 
im Aller suchte er sogar ihr Vorhandensein aus.seracht- 
zulassen. Stifter kannte in dem Kampf gegen die wilden 
Mächte des Daseins kein Mass: als er sie mensehlicli 
überwunden hatte, schloss er dichterisch auch den 
letzten Rest ihrer Hehandhing ans. 

vStiftcr galt zi^itlebens als Katholik. Von katho- 
lischen Eltern geboren, wuchs er inmitten einer Banern- 
bevölkemng im Böhmerwald nahe der <rrenze v>ber- 
«■»sterreichs auf, das neben Tirol auch heute noch den 
konservativsten Grundstock für den Katholizismus in den 
Alpenländern bildet und ihn damals in noch höherem 
Grade bilden musste. Einen grossen Einfluss auf Stifters 
Jugend übte seine Grossnnitter aus. Ihre bibelfeste Ge- 
.sinnung \m kurperte der ILnkel in der frommen Alten des 
»Heidedorfs . Die I>ibel spielt ui diesem Werke überhaupt 
eine grosse Rolle. Seinen Helden möchte der Dichter, 
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wenn es ihm erlaubt wäre, »mit jenem Hirtenknaben 
aus den heiligen Büchern« (I, 177) vergkiclieu, »der 
auch auf der Heide vor Betlehem sein Herz ^d, seinen 
Gott und die Träume der künftigen Konigsgrösse. ^ Br 
lasst ihn auf eine Steinplatte steigen, unten sieht dieser 
dann ira Geiste »die Könige und Richter und das Volk 
und die Heerführer und Kinder und Kindeskinder, zahl- 
reich wie der Sand am Meere.« Felix beschreibt ihnen 
>das gelobte Land , verheisst ihnen Heldentaten und 
zeigt ihnen endlich das ganze Land der Väter« ') 
oder baut aus den kleinen Steinen des Rossbergs Ba- 
bylon und verkündet den Heuschrecken und Käfern 
seinen Untergang, vwic es ja Daniel längst vorher- 
gesagt hat«. Oder er gräbt den Jordan ab, d. i. den 
Bach der von der Onclle fliesst. 

Eine wunderliche Liebe hegt er zur Grossmutter. 
Das alte Weib hatte in ihrem Treben voll harter 
Arbeit nur ein einziges Buch gelesen, die Bibel. Aber 
in diesem Buche las und dichtete sie sicbcnzig Jahre. 
Jetzt tat sie es zwar niclit mehr, verlan<^tc auch nicht 
mehr, dass man ihr vorlese, aber ganze Proplu tenstellcn 
sa.i^te sie laut her, und in ihrem Wesen war Art und 
Weise jenes Buches ansi^epraqt, so dass zuletzt selbst 
ihre gewöhnliche Redeweise etwas Fremdes und gleich- 
sam Morgenländisches /eichte.« (I, 183). Als FelLx von 
der Orossmutter Abschied ninmit , ruft sie ihm wie 
ihrem Sohne zu: Ich habe dich mit Schmerzen t^^ebo- 
ren, aber dir auch (Taben i^<j<4cben, zu werden, wie 
einer der Propheten und vSehcr — zielie mit Gott, Jako- 
bus !<' (I, 1S4). Felix zieht nach Ägypten und in die 
Wüste. Heimgekehrt bringt er Grüsse von Jerusalem 
und von der Heide des Jordans. Den Nachbarn erzählt 
er von dem gelobten I^ande, wie er dort gewesen, wie er 
jcruiialem und Betlehem gesehen habe, wie er auf dem 
Tabor gesessen, sich in dem Jordan gewaschen. 

») Vgl. Deuteron. XXXU— XXXIV. 
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Den Sinai habe er gesehen, den furchtbar zerklüfteten 
Berg . . . getrocknete Blumen habe er und Kräuter aus 
jenem Lande und Fusstritte des Herrn . . ,« (I, 194.) 
Dereinst aber soll er vor den ewigen Richter treten 
und sagen können: »Herr^ ich konnte niclit anders, 
als dein Pfand pflegen, das du mir anvertraut hast.< 
(I, 207). Vgl. Lukas XIX. 12 ff. 

In den meisten Dichtungen Stifters schimiiicrL sti- 
listisch die Einwirkung der Bibel durch. Manchmal 
t ntlehnt er ihr Zitate, so im >Hoch\vald : Wehe dem, 
dvT eines dieser Kleinen ärgert! (I, 225).') Sic ist 
seinem Gedächtnis immer j^egcnwärtig. Mitten in der 
Beschäftigung mit geschichtlichen Studien zum >Witiko 
schreibt er am 24. September i.%5 an seinen Freund 
Freiherrn von Handel: >Im Buche der Richter steht: 
Helis Söhne haben das Opferfleisch mit Gabeln aus 
den Töpfen genommen.« »Haben diese , fügt er humo- 
ristisch hinzu, »auch einen Verstoss gegen die Kultur- 
geschichte gemacht?« (Briefe III, 175). 

Schon aus diesen Beispielen kann man erselicii, 
wie sehr die Bibel in allen ihren Teilen Stifter bek uint 
sein musste. Nicht nur als Dichter, sondern auch als 
Menschen ergriff sie ihn. 

Die religiös! iMziduuig im Kllernhause war von 
den Mönchen Kremsnivmsters, wo Stifter in den Jahren 
1818 bis das Gymnasium besuchte, nur noch ge- 

fördert worden. An der Universität, die vom Geiste des 
Vormärz beherrscht wui, machten sich revolutionäre 
Einflüsse wie später im Jahre 1H4S sicher nicht geltend. 
So ist es leicht erklärlich, dass unser Dichter mit seinen 
bLsherigen Grundsätzen nicht ins Wanken geriet, ja im 
Gegenteil, zumal durch die Berührung mit dem Feudal- 
ad(.l in ihnen äus.serlich wenigstens bestärkt werden 
nmsste. 

>) Vgl. Lukas XVIL 3> Mark. IV. 41. Matth. XVIII. 6. 
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In der Folgezeit veröffentlichte Stüter mehrere 
Attfsätxe, in denen er zu öffentlichen Fragen seiner Zeit 
Stellung nahm nnd ihre Ldsnng auf Grundlage seiner 
bisherigen Ansichten versuchte. 

»Wer sind die Feinde der Freiheit ?<■ behandelt 
das Ftoblem, ob die Revolution zulässig sei. Die Frage 
wird entischieden verneint 

»Die Sprachenverwiming' ergänzt die Antwort 
dahin, das.s ein ge.<;amtes Volk zur Regierung nicht be- 
rufen sei. Im »Censusi empfiehlt er das Klassenwaht- 
System. Noch deutlicher tritt Stifters konservative Natur 
m seinen » Mitteln gegen den sittlichen Verfall der 
Völker« hervor. ■'Die zwei Hauptmittelwege«, meint er, 
^sind Kirche und Schule. Die Kirche gibt dem 
Menschen das heilige Gut der Religion, das Beste, was 
die Erde hat, oder eigentlich den Himmel, der auf die 
Brde gekommen ist. Aus Religion folgt Tugend von 
selber, und alle Wege, die zu Ordnung und Redit 
führen. Daher ist ein religiöses Gemüt nicht nur das 
Heil des Einzelnen, sondern es führt auch zum Wohle 
aller. Unsere gesamte Priesterschaft hat daher den hei- 
ligen, verantwortlich.sten Beruf, durch die eindringendste 
Lehre und namentlich durch das edelste Beispiel 
die echte Religiosität zu begründen nnd zu verbreiten.« 

rxv, 317). 

Im Alter steigerte sich diese kirchenglaubige Ge- 
sinnun^r Stifters in hohem Grade. Ist es schon sehr 
auffällig, dass Stifter den scheinbar ohne jeden Grund 
protestantischen Pfarrer im Kalkstein« der ersten Fas- 
sunj^ später durch einen katholischen r izt, so sind 
Stifters Briefe an seine Gattin vollends beweiskräftig. 
Nirgends tritt sein personlichster Katholizismus so 
deutlich her\or wie jetzt am Ende seines Lebens. 
Gebet und Arbeit ist die Losung des alten Stifter. 
Am 12. November 1865 schreibt er der Gattin in 
Erinnerung an den Jahrestag ihrer Vermahlung: 
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»Ich will an dein für uns so wichtigen Festtage für 
uns beten und dann recht üeissig für Dich arbeiten« ') 
und am 15. November 1865: »Ich sage Dir den innig- 
sten, treuherzigsten und hdssesten Dank für Deine 
liebevdle, feierliche und fromme Gesinnung, und ich 
glaube ausser dem Gebete zu Gott, das ich heute für 
Dich verrichtet habe, den Tag nicht besser begehen zu 
können, als dass ich Dir den Dank für Dein schönes 
Herz in diesen Zeilen ausdrücke. Ich habe eigens diesen 
Tag für die Darlegung meines Herzens bestimmt . . . 
Wenn Du Gott anrufst, dass er uns noch eine Zeit mit 
einander vereint leben lassen möchte, so ist dies auch 
mein Anliegen an den allmächtigen Herrn des Him- 
mels . . . Lasse uns aber bei imseren Bitten an Gott 
immer dazu sagen: Dein, nicht unser Wille, Herr, <^v- 
Sfhchc. Was er filier ims verfügt, ist zu unserem I leile, 
Uli i ieli empiinde an diesem feierlichen Tage recht 
lebhaft, dass meine lan^e Krankheit und unsere Tren- 
nung, womit uns der Vater im Himmel heimgesucht 
liat, auch zu unserem Heile ist. (III, 189 ff.^ Einige 
Tage s])äter, am 20. November 1865 spricht Stifter von 
dem Kranksein in der gleichen religiösen (iesinnung: 
Die lange Krankheit ist eine Heimsuchung, die den 
Übernmt und die v^or,L,dosi<;keit, in die uns lange Ca-- 
sundheit und lange glückliche Ta.L^e einwiegen, unter- 
bricht, uu.seren Blick auf uns selbst und auf Gott 
wendet, uns unsere Fehler einsehen lässt und uns auf 
die Bahn des Besseren bringt. Die kirchlichen Feier- 
tage halt Stifter genau ein. Am 6. Januar i8b6 teilt er 
seiner Gallin mit: Heute ist l'^esttag der hl. Drei 
Könige, Ich will alle .Arbeit ruhen lassen und den Tag 
festlich begehen. Die heiüge Pflicht i.st ein guter Ge- 
danke an Gott, und das höchste Vergnügen, welche.« 
ich mir bereiten kann, ist : an Dich schreiben. Den Ge 
danken an Gott habe ich am frühesten Morgen darge- 

Nach einem uux«üruckteu Briefe im .Vrchiv. 
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bracht.« Und am folgenden Tage mahnt er die Gattin : 
»Bete zuweilen in einigen Gedanken zu Gott für mich, 
wie ich zu Gott für Dich flehe, dass er Dich erhalte . . . 
und dass er uns in der Ewigkeit nicht trennen möge.« 
Bin anderes Mal wieder preist Stifter die Wunder der 
Schöpfung: »Ich dachte an Gott«, schreibt er am 
19. März 1866, »der das alles gemacht hat, und es war 
mir ein heiliges Gebet in meinem Innern.« ') Am 14. No- 
vember 1866 als dem eigentlichen Gedenktag der Ver- 
mählung richtet er ein Schreiben an die Gattin. Den 
Morgen des Festtags beschreibt er also: Ich machte 
Licht und tat ein warmes Gebet zu Gott, ihm dan> 
kend, was er uns durch unseren Ehebund gegeben 
und ihn bittend, dass er dieses Band noch eine Zeit 
erhalten möge. Ich betete für Dich, dass er Dich be- 
walire, schütze, segne, und ich bat ihn, dass er mir 
Kraft gebe, alles zu sein, was meine Pflicht ist . . . Ich 
luibe mir den Schlüssel zur Kapelle geben lassen, werde 
hinabgehen und allein noch in dem Kirch lein 
meine kirchlichen Gedanken haben.« (Briefe 
III, 279t. 

Politisch trat Stifter eigentlich nie herv or und die 
Geschichte keiner politischen Partei wird ihn für sich 
in Anspruch nehmen können. Auch der Umstand, dass 
Stifter ein Exemplar seines vWitiko< dem streitbaren 
Bischof Rudigier von Linz widmete und dafür von 
diesem ein eigenhändiges Schreiben bekam, vermag an 
dieser Auffassung nichts zn ändern Als Mensch und 
als Dichter stand er über den Parteien des Tage^, in 
seiner Weltanschauung aber war er religiöser Kalholik. 
Der Katholizismus durchtränkt seine Dichtungen und 
Theorien, wenn auch seine Ansichten über Literatur 
und Kunst weitherziger sind, als die so mancher seiner 
Glaubensgenossen. Ein Brief Stifters an Eichendorffs 

<) Die letzten vStellen sind sitntUch unn^druckten Briefen 
im .\rchiv entnommen. 
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Schwester enthält die folgende cha|-akteristische Stelle: 
»Das Buch Ihres herrlichen Bruders zur neuen Literatur- 
geschichte 0 hat mir ausserordentliche Freude gemacht, 
wenn ich auch über Manches mit ihm streiten möchte, 
falls wir beisammen waren. Ich mag Unrecht haben, 
aber in der Kunst erscheint mir der katholische Stand- 
punkt doch nur einer, ich glaube, die Kunst soll das 
Leben der gesamten Menschheit fassen, vielleicht heisst 
er das katholisch; dann habe ich von katholisch nicht 
den rechten Begriff.« (Briefe II, 169). 

Stifter war eben eine praktische und im späteren 
Leben sehr besonnene Natur. Nicht umsonst verehrte 
er in Goethe mehr als den blossen Dichtergenius, er 
suchte ihn auch als Menschen zu verstehen. Stifters 
Meinung ging dahin, der Mensch lebe nur ein dndges 
Menschenleben. In demselben solle er vor seinem Gotte 
den ganzen Kreis menschlicher Pflichten und mensch- 
lieber Freuden erfüllen. ^Das Erste ist ja doch immer, 
dass der Mensch in der vollsten Bedeutung Mensch 
sei.« (IV, 278). Darin berührt sich seine Lebensauffas- 
snng mit der Goethes, der im Wilhelm Meister« sagt: 
■Was ist das höchste Glück des Menschen, als dass wir 
das ausfüll ren, was wir als recht und gut ansehen, dass 
wir wirklich Herren über die Mittel zu unseren Zwecken 
sind.« Stifter war Optimist in dem gleiclRii Sinne, in 
dem es Tieck und Jean Paul waren. Auch ihre Welt- 
anschannn'^ war ja Goethes Oeistesri lunng verwandt 
Im »Aufrulir in den Cevennen findet Tieck für seinen 
Optimismus die .schönen Worte; >Ganz schlecht ist 
nichts in der Welt« (^X, 249], während Stifter, dem alles 
Werden als Offenbarung eines persönlichen Gottes gilt, 
im »Hagestolz« sagt: ^ Alles, was Gott sendet, ist schön, 
wenn man es auch nicht bcereift, und wenn man nur 
recht nachdenkt, so sieht man, dass es bloss lauter 

•) Josef Freiherr von Eichendorif, Geschickte der poeti«> 
scheu I.iteratur Deutschlands. 2. Anfl. i86(. 
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Freude ist, was er gibt ; das Leid iej^en wir uns selber 
dazu.« (II, 187). Nur Tatenfreude kann ihm GIfidc 
schaffen, denn das ist »Leben und Genuss«, dass wir 
dieses »Leben ausschöpfen bis zum Grunde.*^ (IT, 258). 

Von dichterischen Charakteren ist jedoch Stifter 
eigentlich niemand ähnlicher als Eduard Morike. 

Schon ihre Lebensläufe verraten eine gewisse Ähn- 
lichkeit. Auch Mörike empfing in einer weltabgeschie- 
denen Klosterschule, die trotz ihres protestantischcB 
Grundcharakters von konservativem Geist beseelt war, 
seine erste wissenschaftliche Ausbildung. Auch Morike 
hatte eine tief unglückliche Jugendliebe, deren unver- 
gängliche Nachwirktmg nicht nur seine Peregrina- 
Lieder, sondern auch andere seiner Dichtungen offen- 
baren. Morikes Studentenbude in Tübingen, die er mit 
seinem Freunde Buttcrsack teilte, erinnert mit ihrem 
ganzen humoristisch -philiströsen Milieu IcbhaiL an 
Stifters Reminis;^enzen aus seiner Wiener vStudeuten/.eit. 
Die l?erufslosi;^^keit, die Mörike ^•on Stelluni^ xu Stdlnng, 
von Ort zu Ort trieb, wie lange Hess sie auch Stitlcr 
keine eigene Heimstatt finden! Und ebenso entzo<^ ein 
früb^eitif^er Ruhestand beide sehr rasch dem öffcnL- 
Uchen Leben. 

I'eide besassen ciiu- starke Xeii^uu'^ für (Uc bil- 
dende Kunst, sie ptle^.^^ten und üV)teu ^le selbst. Die 
Karrikaturcn Morikes sind ebenso beTieichnend wie Stif- 
ters (remiilde und geben eine vortreffliche Erklärung 
der malerischen Anlajj^en ihrer Dichtungen. Mörike 
hatte eine wunderlielie Leidenscliaft für das Kunst- 
gewerbe, in der ihn Stifter nur noch übertraf. Und 
die mineralogische Sammelwut des schw.-ibisehcn Dich- 
ters passl nicht minder zu Stifters kakteeuschwärnu- 
rei. Beide liebten die Tierwelt mit einer innigen Teil- 
nahme, wie wir sie sonst nur in den Kreisen der frü- 
heren Romantik wiederfinden. \\\ nu M(»rike oder Stifter 
nach Hause schrieb, waren Grü.sse an den Lieblings- 
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htuid nicht selten. Ein starkes Stuck deutschen Phi- 
listertums barg ihr auffallender Hang nach häuslicher 
Bequemlichkeit und Ruhe. Dennoch waren sie in ihren 
künstlerischen Neigungen überaus vielseitig. Nidit nur 
ihre maleiiscfaen Nebeninteressen, sondern auch musi- 
kalische Freuden füllten ihre Mnssestunden. 

In seiner poetischen Vorliebe für Tieck, Jean Paul» 
Hofftnann und vor Allem für Goethe stimmt Wönke 
mit Stifter völlig überein. Auch ihm ist Heine höchst 
widerwärtig und über die Literatur der Revolntioos- 
jahrc drückt er sich ähnlich wie Stifter aus: »So arg 
war doch die Affeu-schande mit dem Musendienst in 
Kammern und Unzucht noch zu keiner Zeit.« ') 

Das tragische Los, ein Jugendwerk stets umarbeiten 
zu müssen, ohne es je zu eigener Befriedigung ab- 
schliessen zu können, verfolgte beide bis in den Tod: 
Mörikes ^IVIaler Nolten« erlebte ein ähnliches Geschick 
wie Stifters »Mappe meines Urgrossvaters«. 

Auch Möiike sah imd schilderte im Mikrokosmos 
den Makrokosmos, auch seine dichterische Starke war 
mehr lyrisch als episch. 

Mörikes Charakter war tief leidenschaftlich. Er 
erfosste die weibliche Natur in der FüUe ihrer sinn- 
lichen Blementarkraft ebenso stark wie Stifter. Auch 
seine Dichtung lässt die Leidenschaft tief innen <^üren, 
aber nach aussen hin ist sie abgedämpft; sie blitzt 
nicht empor in schnellem verderblichen Feuer, son- 
dern wetterleuchtet nur aus der Perne der Erinnc' 
rung.*) 

Auch in seinen religiösen Anschauungen stand der 
ehemalige protestantische Pastor Mörike dem Katho- 
liken Stifter nicht allzufem. Harry Maync, der Morike 

') Mörikes Üriefe, Ausgewählt und herausgegeben von 
Karl lascher ntid Rudolf Kraus. Beriiu 1904, II, 149. 

«) Harr}* Maync, Eduard Mörike, Sein Leben und Dichten 
Stuttgart 1902, 228. 
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am eindringendsten belumdelt hat, eilningt für des 
Dichteis offenbare Hinneigung zu den Formen des 
Katholizismus mehr als einen Beweis! Zu kirchlichen 
Streitfragen nahm er keine Stellung. Extremen war er 
entschieden abhold, seine unpolitische, irenische Gesin- 
nung verleugnete er nie. Auch Stifters religiöse An- 
schauungswelt war keineswegs beschränkt. Trotz der 
Pedanterie seines rasch alternden Wesens war er nie- 
mals Zelot oder Splitterrichter und bewahrte sich ein 
grosses, weites und klares Herz. 

Keiner von seinen Zeitgenossen hat Stifters Stel- 
limg so richtig und umfassend beurteilt, wie J. Freiherr 
von Bichendotff, der über die ersten Bände der Stu- 
dien geschrieben hatte : »Vom Katholizismus ist unseres 
Erinnems in dem Buche nirgends ausdrücklich die 
Rede; aber eine allem Unkirchlichen durchaus fremde 
Gesinnung, die alles Leben nur an dem misst, das 
allein des Lebens wert ist^ und die wir heutzutage ge- 
trost eine katholische nennen dürfen, umgibt das Ganze, 
wie die unsichtbare Luft, die jeder atmet, ohne es zu 
merken. Und das ist ja eben das poetische Geheimnis 
des rehgiösen Gefühls, dass es wie ein Prülllingshauch 
Feld und Wald und die Menschenbrust erwärmend 
durchleuchtet, um sie alle von der harten Erde blühend 
und klingend nach oben zu wenden.«') 



>) Hist.-poL BläUer XVII. 442 ff- 
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III. Kunstanschauung. 



Wie bereits früher zur Zeit des lUassizbmus in 
Deutsclilaiid die Literatur auf die tuldenden Künste 
ihren ursprünglichsten und nachhaltigsten Einfluss ans* 
geübt hatte, war es auch in der romantischen P^ode 
der Fall. Das 1795 von Tieck und seinem Brianger 
Stndiengenossen Wackenroder herausgegebene Schrift- 
chen: »Herzensergiessungen dnes kunstliebenden Klo- 
sterbruders« stellt jenes wunderliche erste Gemisch einer 
neuen Dichtung und Kunsttheorie dar, deren praktische 
Ven\'ertung in der Malerei allerding^s erst viel später 
zum Durchbruch gelangen sollte. Die >Herzensergie5- 
snng^« enthalten keine geschlossene Brzahlung, son- 
dern vielmehr eine Sanimlunp; doktrinärer Gemüts- 
ergüsse über die Kunst und ihr Erfassen nebst einigen 
Anekdoten aus dem Leben bedeutender Kunstler, gleich- 
sam als Ilhistrati tni zu dem trotz der vielen Schwär- 
merei dürftigen Texte. Der Grundgedanke, wenn man 
von einem solchen überhaupt reden will, äussert sich 
in einer seltsamen Verquickung religiöser und künstle- 
rischer Begriffe, von einer abnormen Gefühlsmystik er- 
zeuf^t und ernährt. Er setzt der Antike das deutsche 
Mittelalter, dem heidnischen Geist des Klassizismus das 
Christentum, der geleckten modernen Malerei des 
XVIIT. Jahrhunderts Raphael, Lionardo da Vinci und 
vor allem Albreclit Dürer entgegen. Sie werden ge- 
priesen als Künstler, welche »die von Gott empfangene 
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Geschicklichkeit ihrer Hand auch bloss gottUchen und 
hesHgen Geschichten widmeten und so einen ernsthaften 
und heiligen Geist und so eine demfitige Einfalt in 
ihre Werke brachten, wie es sich zu geweiheten Gegen- 
ständen schickt. Sie machten die Maierkunst zur treuen 
Dienerin der Religion und wnssten nichts von eitlem 
Parbenprunk.« ') Die Verfasser vergleichen femer den 
Oenuss der edleren Kunstwerke dem Gebet, ja sie gehen 
in ihrer eigenartigen Kunstverehrung soweit, zu be- 
haupten, dass manche Gemälde das Gemüt mehr ge- 
säubert und dem inneren Sinn tugendseligere Gesin« 
nangen eingefidsst hätten als Systeme der Moral und 
christliche Bettachtungen. Die alte deutsche Baukunst 
wird gefeiert und schliesslich in einer als Anhang ge> 
druckten Biographie des Kapellmeisters Berlinger der 
Lebensgang Wadkenroders selbst erzahlt. Bereits in den 
»Herzensergiessuttgen« machen sich also jene roman- 
tischen Bestrebungen geltend, die auf ein möglichst ein- 
heitliches Erfassen der drei Kunstgattunq:cn : I'oesie, 
Musik und bildende Ktinst hinzielen und in der ineinan- 
derfliessendcn liehandlun<7 ihrer Stoffgebiete sich auch 
bei Stifter wirksam erweisen. 

Vor allem j^;alt seine Liebliu^^sneigung neben der 
Dichtung^ der Malerei, ja es j^ab eine Zeit, wo er von 
sich sagte: »Als Schriftsteller bin ich nur Dilettant, 
und wer weiss, ob ich es auf diesem Felde weiter 
bringen würde, aber als Maler werde ich et^^n^^ er- 
reichen.««) Bis an sein Lebensende blieb er seiner Lieb- 
haberei ein treuer Anhänger. Inwiefern auch die Musik 
in seinem Leben und Dichten zur Geltnng kam, wird 
später äu Zeichen sein. Seine kunsttheoretischen Ansichten, 
die er wie Tieck vielfach in seinen poetischen Werken 

•) L. Tieck und W. Wackenroder, Herzensergiessungen 
eines kunstliebenden Klosterbradets, Berltti (ohne Datum), 22$. 

*i Vgl, J. Nenwirth, Stifter und die bildende Kunst 
»903. 38. 
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mm diiekten Ausdruck bringt oder wenigstens durch- 
leachten lässt, stehen mit unter dem Einflnss der »Her'- 
2ensergiessungen« und »Ffaantaden über die Knnst für 
Freunde der Kunst«.') 

Wie Stifter als Dichter die Einflüsse zweier Pe> 
rioden auf sich wirken Hess und nur einen Teil der 
romantischen Elemente ganz in sich vereinige, gehörte 
er auch als Kunsttheoretiker nicht uno^eteilt der Ro- 
mantik an. Im Gegenteil 1 In der bildenden Kunst mag 
ihn der Klassizismus stärker bewegt haben, -^gestand er 
doch selbst, dass seine Kunstbildung hauptsächlich auf 
der griechischen beruhe. (Briefe II, las). Aber wie im 
IHchter Hölderlin die Anschauungswelten zweier Zeiten 
harmonisch ineinander webten, so fühlte auch Stifter 
keinen Widerspruch in ihnen, sondern verband ihre 
durch Jahrhunderte ' geschiedenen Kulturen in seiner 
ausgeglichenen Persönlichkeit. Bestimmend für seine 
gesamte Kunstanschauung war seine Erziehung in einer 
geistlichen Anstalt. Sie war religiös im katholischen 
Sinn und hatte so von vorneherein die gleichen Ideale 
wie die Romantik auch der bildenden Künste. 

»Im zwölften Jahre kam ich«, schreibt Stifter 1866 
an G. F. Richter «in die Benediktinerabtei Krems- 
münster in die lateinische Schule. Dort hörte ich zum 
eisten Male den Satz: das Schöne sei nichts anderes 
als das Göttliche im Kleide des Reizes dargestellt, das 
Göttliche aber sei in dem Herrn des Himmels ohne 
Schranken, im Menschen beschränkt; aber es sei sein 
eigentlichstes Wesen und strebe überall und unbedingt 
nach beglückender BntMtnng als Gutes, Wahres, 
Schönes in Religion, Wissenschaft, Kunst, Lebens- 
wandel. Dieser Spruch, so ungefähr oder anders aus- 
gebrochen, traf den Kern meines Wesens mit Gewalt, 
und all mein folgendes Leben, ein zweiundzwanzig- 



*) Neudruck in Kursclineis D. X. L. Bd. 69. 
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jähriger Aufenthalt in Wien, Bestrebungen in Kunst 
und Wissenschaft, im Umgange mit Menschen, in 
Amtstätigkeit führten mich zu demselben Ergebnisse, 
und jetzt im neunundfßnzigsten Jahre meines Lebens 
habe ich den Glauben noch; aber er ist mir kein 
Glauben mehr, sondern eine Wahrheit wie die Wahr- 
heiten der Mathematik; ja noch mehr, denn die Wahr« 
heiten der Mathematik sind nur die unseren Verstands- 
gesetzen entsprechenden Gesetze. Diese Wahrheit aber 
ist unbedingt oder Gott ist nicht Gott.« (Briefe III, 
240). Mit dem grossen Vorbild Tiecks und Wacken- 
roders, mit Raphael Sauti aus Urbino machte sich 
Stifter frühzeitig vertraut In den Dreissigerjahren ko- 
pierte er die »Madonna im Grünen« von Raphael und 
eine »Flucht nach Ägy pten ^ von einem seiner italie- 
nischen Epigonen, Allmählich w anto sich Stifter jedoch 
den Niederländern zu. Wie Shakespeare für seine dichte- 
rische Entwicklung den Übergang von den Klassikern 
zur Romantik und von dieser zum Klassizismus Goethes 
vermittelte, standen jene nordischen Knnsller zwischen 
seinen Neigungen in der Kunst. In der ersten Fassung 
der »Feldblumenc , wo der xon den antiken Ansehaunngen 
des alten Goethe noeh unberührte Stifter zu uns spricht, 
heisst es \ eiuem begeisterten Verehrer der Kunst : 
- Wenn er in Bildergalerien wandelt, wo die fronniien 
Herzen alter Meister aus den zarten Wangen Icncliten, 
die sie bildeten, und wenn er so vor manchem selt- 
samen Engels köpf eben steht, das ihn aus steifer, wunder- 
licher Tracht so sittsam anstarrt, und wenn er sich in 
so verschiedene Augen senket, die van Dyk, Rubens, 
Dürer rundeten, in ihnen liegt noch jetzt dort Hoff- 
nung und Entsagung, hier Tuschuld, dann Andacht, 
dann Jugendfreude, Brantglanz, jene prahlen mit 
Schmuck und Reichtum, diese erzählen dem Spätling 
ihr unbekanntes Weh — und wenn er über diese Stoffe 
blickt in abenteuerlichen Mustern und Zuschnitten, solid 
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und sclnvci mit. den scIileppiJiKlen Fallen, über jene 
Rüstungen und Waffen der Männer mit den starken 
I^ichtblicken von derselben Sonne entzündet, die heut* 
die Fenster dieses Saales erglänzen macht, so sieht er 
in ein wunderbares Stück Vergangenheit, und wenn es 
in dem Saal einsam ist, so ist es ihm, als flüsterten 
rings alle Seelen dieser Bilder durcheinander und er- 
zahlten sich ihre Leiden und ihr Glück; die ganze 
Bildetwand ist dne ausgestorbene Geisterstadt, und von 
den verfallenden Palästen rat man auf die einstigen 
Bewohner.«') So phantastisch wie hier äussert sich 
Stifter 2war nirgends über die Kunst, wie sich denn 
auch diese Stelle in der spateren Passung der »Peld- 
blttmen< nicht mehr vorfindet Allein wesentliche Ele- 
mente der romantischen Kunstanschauung lassen sich 
bei ihm bis in sein Alter hinein verfolgfen. Wenn er in 
den »Zwei Schwestern« die Kunst als »irdische Schwester 
der Religion, die uns auch heiligt«*) bezeichnet und im 
»Nachsommer« die Kunst direkt als dnen »Zweig der 
Religion«*) erklärt, in deren Dienste sie ihre schönsten 
Tage bei allen Völkern zugebracht habe, so spricht er 
an einer anderen Stelle dieses Romans von dem »Heben, 
ein&chen, arglosen Gemüt« der mittelalterlichen Kunst^) 
und sagt dann später: »Jene Zeit war in der Richtung 
grosser Kräfte nach grossen Zielen weit grösser als die 
unstige, ihr Streben war ein höheres, es war die Ver- 
herrlichung Gottes in seinen Tempeln, während wir 
jetzt hauptsächlich auf den stofflichen Verkehr sehen,«*) 
und noch an einem anderen Orte: »Die mittelalterliche 
Kunst steht wohl höher als die neue. In ihr ist ein 
grösserer Reichtum schöner Werke vorhanden als in 

>) Iris 1841, 233 ff. 

') Stifters Werke, Volksausgabe II, 417. 
') Stifter, Nachsommer II, 220. 
•) Bbd. n, 141- 
BbcL III, 89. 
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der neuen; es ist daher leichter möglich, ein fehlerfreies 
ftltes Bild 2u erwerben als ein neues. Daher ist es ge- 
kommen, dass ich lauter alte Bilder besitze. Es war ein 
kräftiges und gewaltiges Geschlecht, das damals wirkte, 
dann kam eine schwächliche und entartete Zeit. Sie 
meinte es besser zu machen, wenn sie heftiger in der 
Farbe und weniger tief im Schatten wurde. Sie lernte 
das Alte nach und nach missachten, daher liess sie das- 
selbe vetfallen ; ja die mit Unkenntnis eintretende Roheit 
zerstörte manches, besonders wenn wilde und verwor- 
rene Zeitläufe eintraten. Man wendete dann wieder um 
und achtete das Alte . . . Man suchte sogar nachzu 
ahmen, nicht bloss in der Malerktmst^ sondern auch, 
und zwar noch mehr, in der Baukunst . . . Ks ist 
1an<(sam besser geworden, was sich eben in dem Zeichen 
kundtat, dass man alte Bati werke besser schützte — ich 
selber weiss noch eine Zeit, in welcher Reisende und 
Schriftsteller, die man für gelehrt und sprachberechtigt 
achtete, die gotische Banweise für barbarisch und ver- 
altet erklärten — dass man alte Bilder hervorzog, ja 
alte Gemälde sammelte, in dem Schnitt alter Kleider 
alte Gebilde und Wendungen herbeiführte. Möge man 
auf diesem Wege zxmi Besseren fortfahren.« ") 

Die Schönheit und Schlichtheit, die geheimnis- 
volle Grösse der mittelalterlich deutschen Kunst schätzte 
Stifter überhaupt so hoch, dass er ihr hierin nur die 
altgriechische an die Seite zu setzen vermochte. Die der 
Renaissance folgenden Stilformen verachtete auch er 
als den sogenannten Zopfstil, der es sich habe angelegen 
sein lassen die edelsten Ktinstbildungen des Mittel- 
alters zu beseitigen und dafür oder daneben ihre unge- 
heuerlichen Erzengimgen liinznstellen, ') 

Noch mehr ruft uns eine in Stifters Briefwechsel 
aus dem Jahr 1852 enthaltene Stelle die »Herzenser- 

I) Stifter, Nachsommer II, 332 iL 
*) Vgl. Neuwirth, 57. 
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jjiessungen* von Tieck und Wackeiirucier ms Gedäclit- 
ms zurück: »Religion und K.iinst, auf der höchsten 
Stufe in eins zusaminenfalknd, sind das einzige Gut 
des Menschen, alles andere: Wissenschaft, Gewerbe, der 
Staat selbst sind nur MitteU (Briefe I, 244). Sie findet 
ihre Ergänzun«; in der 1858 entstandenen Abhandlung 
Über das Hauptaltarblatt für das Stift Schlägl von 
A. Palme,« die den Satz enthalt: Im Dienste des 
Christentums haben die Künste ihre höehste Höhe er- 
reicht, und in dieser H<>he haben sie auch der Reli^on 
würdig gedient'' (^»"iV, 333)- I" der Malerei stellte 
Stifter jene, die religiöse Stoffe behandelt, am lu chsten, 
an zweiter Stelle bevorzugte er, wie es die Romantik 
getan hatte, die Historienmalerei (XT\', 224J. Die 
Überzeugung Stifters von dem erhabensten Beruf der 
Kunst als ;^Dienerin der Kcht^um (XIV, 143) beciu- 
flusste aueh seint Vniiassung von der Landschaftsma- 
lerei. Selbst das Landhchaftsbild ist als Bild eines gött- 
lichen Werkes relii^iös, und es wird es desto mehr und 
desto schöner, je tiefer es göttliches Walten darzustellen 
imstande ist (XIV, 205). Von den Landschaftsmalern 
interessierte Stifter wie auch Jean Paul und Hoffmann 
der Franzose Claude Lorrain, während dessen übrige 
Landsleute bei Stifter ebenso wenig wie bei der Früh- 
romantik Gnade fanden. 

1847 überreichte Stifter ein Gesuch um Bewilli- 
gung öffentlicher Vorträge über Ästhetik an das »Vize- 
direktoiat der philosophischen Studien« in Wien. (XIV, 5). 
Die Vorlesungen sollten Personen beiderlei Geschlechts 
zugänglich sein. Zur Ausführung des Planes kam es 
allerdings nicht. 

In der Folgezeit veröffentlichte er nun eine Reihe 
von kunstkritischen Anisatzen» die seine eigenen ästhe- 
tischen Grundsatze mitteilten. Ausser Jean Pauls 
»VoiBchule zur Ästhetik« sind Einflüsse der Prühroman* 
tik weiter nicht nachweisbar. Zu Jean Päul kehrt Stifter 
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tioch in sdnem Alter gern zurück. Die Abschnitte in 
der »Vorschulec, die über das Lächerliche nnd den 
Humor handeln, zählt er zu dem tiefsten, das je über 
diese Gegenstände geschrieben wofden sd (XIV, 217). 
Mit Jean Fänl bekämpft Stifter den blossen Realismus, 
der nur für die Naturwissenschaft Wert besitzen könne, 
als blosse Last ebensosehr wie den blossen Idealismus 
als unsichtbaren Dunst oder Narrheit (XIV, 2 18). 

Muss man NQmberg die Wiege der Romantik 
heissen, hatte sie doch von den hier erweckten »Her- 
zensergiessungen« ihren Ausgang genommen, so mag 
die Gr5sse der Bewunderung, die Nürnberg dem ein- 
zelnen einflösst, als Mass für sein romantisches Empfin- 
dungsvermögen gelten. 

Wie ein Begeisteningsausfluss aus jenem wunder- 
baren Büchlein klingt es, wenn man die Einleitung zu 
Hoffmanns Brzählung »Meister Martin, der Küfner, 
und seine Gesellen« liest. Nürnberg, »wo die herrlichen 
Denkmäler altdeutscher Kunst ine beredte Zeugen den 
Glanz, den frommen Pluss, die Wahrhaftigkeit einer 
schönen vergangenen Zeit verkünden« (II, 18S) nnd 
> Albrecht Dürers tiefsinnige Meisterwerke« (II, 189) 
weiss er nicht genug zu preisen. Auch in den Tagen 
der Spätromantik erlosch diese Bewunderung Dürers 
nicht Noch Justinus Kemer, dessen Lynk Stifter 
verehrte, schreibt: »Bs hat mich bei Gott nichts so — 
nichts und aber nichts, nicht die Umarmung der Ge- 
liebten, nicht der Blick von einem Berg, nicht Poeue, 
nicht Tonkunst^ nicht Sonn* und nicht Mond so hinge- 
rissen, als der Anblick des ersten Gemäldes von Dürer«. *) 

Und Stüter? Als er, mit Studien zum »Witiko« 
beschäftigt, den Herzenswunsch seiner vaterländischen 
Reisesehnsucht endlich erfüllt sah, schrieb er am 



>) J. Kemer, Bfiefwediael mit seinen Pkenndeti] lictsiis« 
gegeboi von Theobald Kemer 1897. I, 126^ 
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7. Juli 1865 au Gustav Heckenast: »Nürnberg hat auf 
mich einen ungeheueren Eindruck gemacht» ich <:>:ing 
nach meiner Ankunft in der Stadt hemm, bis es finster 
wurde, tind kam völlig berauscht nach Hause. Das 
ganze Ding war mir wie feenhaft, ich war wie eine 
Gestalt auf einem Albrecht Durer'schen Bilde. Nürnberg 
ist (Ue schönste Stadt, die ich je gesehen habe, sie ist 
in ihrer Ganzheit ein wahrhaft io^es Kunstwerk. Die 
Zierlichkeit, Heiterkeit und Reinheit dieser mannig« 
faltigsten Schönheitslinien fällte mich mit den wohl> 
tuendsten Empfindungen. Was ist unser Volk für ein 
herrliches Volk gewesen und was ist es heute?« (Briefe 
III, 154). 

Damals und dort fesselte Stifter sogar Kaulbachs 
symbolisierende Art zu malen, die dieser von Cornelius 
gelernt hatte. Das Bild des romantischen Epig-onen im 
Germanischen Musenni erschien ilnn wie ein Ric^e im 
Ver;4leich zu den schalen, kindisclien Anläufen der Ge- 
genwart, ein rechtes Kunstwerk /u scliaffen. 

Dass vStifters AbneigrunLr «j^c-'^en ComoHus diesem 
sf-lbst und nicht der von ihm niitbcgründeten Richtung 
der Romantik in den bildenden Künsten ^alt, beweist 
die I'Teude, die Stifter andererseits an den Schöpfun- 
gen seiner österreichischen Landsleute Schwind und 
Führich hatte. Wenn er Arbeiten des helxiis würdigen 
Schojjfers der ^Melu.sina-^ zu besprühen hatte, wusste 
er die Eigenart ditses spatronianti-clit n Meisters vollends 
ZU würdigen. Man merkt es Stifters Urteil an, dass er 
Schwind nicht als kühl abwägender Kritiker gegen- 
überstand, sondern sein Herz mitsprechen iiess. 

Schwinds Märchen wirken auf ihn durch das i> Phan- 
tastische, Schalkhafte, Märchenhalte and Zauberische« 
(XIV, 173) vor allem ihrer Zeichnung, also L:erade durch 
die rein ronianüschen Elemente in Schwiinis Kvinstler- 
natur. Beim Anblick der pliotoeraphischen Wiedergabe 
der Schwindschen Märchen meint Stifter: *In solchen 
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Dingen ist Schw inil kaum zu übertreffen, und die Nach- 
bilder erreo^cn in uns nur die grösste Sehnsucht nach 
der Anschauuno^ des Urbilds.« (XIV, 173). Und in 
einer Besprechung des Bildes »Rübezahl da-^ von dem 
gleichen Maler 185 1 in Linz ausgestellt wurde, schätzt 
Stifter dessen Schöpfung so hoch, dass er daran zwei- 
felt, ob es vom Publikum nach Verdienst könne ge- 
würdigt werden« (XIV, 19). 

Als Maler selbst hatte Stifter für die .Mondland- 
schaft eine besondere Vorliebe, wie er auch als Dichter 
näclitliche Schilderungen liebte (XIV, S. XXXVIII). 
Das maqfische Silberlicht des Mondes, das so viele 
Sliuiiäiunn;en Schwinds durchleuchtet, hielt mit seinem 
Zauber vStifter bis in's Alter gefan.q;en. 

Führich wieder musste ihn durch seine religi »sm 
Bilder in der Art Albrccht Dürers gewinnen. Uberaus 
lobend hebt »Stifter in einem Bericht über den ober- 
östcrreicliLschen Kunstverein Führichs Koinposilifin die 
klugen und törichten Jungfrauen^ her\ or. Die 0.nj>- 
pene. heisst es u. a., »lösen sich und binden sich auf 
ernste, feierliche, religiöse und knn.stlerisch geiUTidele 
Weise und sind anmutig und wüi Jig in die Architektur 
verteilt, welche durch ein Stück Xachthimmel und deii' 
Mond sehr edel gemildert wird. Der Ausdruck in den. 
Gestalten und Angesichtern ist jener erhabene und reli- 
giöse Ernst, der in den weiblichen Angesichtern zur 
holden Sittlichkeit wird und der so sehr das Wesen der 
religiösen Kunst ausmacht. Neben diesem inneren Mo- 
mente ist auch das Äussere der sehr reinen mannig- 
faltigen und in schöner Harmonie geführten Linien zu 
beachten« (XIV, 83 ff.). 

Diese Stelle ist charakteristisch genug, Stifter.s 
künstlerisches Wesen mit dem Führichs in Vergleich zi$ 
sehen* * 

Beide sind DeutschhShmen und Zeitgenossen, beide 
mit der Nator ihrer Hdmat anf das ' Innigste ve» 
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wachsen. Was Pühridts Jugend') bildete: Burer, die 
Italiener und von den Niederländern vor allem Rubens 
deckt sich grösstenteils mit Stifters malerischen Jugend- 
idealen. Und wie Pfihrichs dichterische Veranlagung 
snr Vertiefung in die Lehren der Religion, der Ge- 
schichte und Philosophie drängt, ist Stifter wiederum 
in sdner Dichtung Maler. Beider Kunst ist bodenstän- 
dig in hohem Grade. Deutsch wie des Heliandsängers 
Natur und Menschen tritt uns das Leben bei Puhrich 
und Stifter entgegeUi auch dort, wo sie unter Palmen 
wandeln. Berge und Täler, Wälder und Wiesen der 
Heimat schildern sie — jeder in seiner Kunst — immer 
so, als ob diese durch geheimnisvolle Päden mit der 
dargestellten Handlung verknüpft wären. Wir ver- 
spfiren nur ein Ganzes, ein Lebendiges, wenn wir 
etwas von Stifter oder Pühricli zu sehen bekomnien. 
Echt deutsch ist ihre Vorliebe für da=- tiei i'^che Symbol 
der Treu<r : der Hund, der auf den Bildern Führichs 
immer nini immer wiederkehrt, be.ijleitct «^ern auch 
des Dichters Ifeldcii. Tin ^Hagestolz«' und im »Abdias« 
finden Stifters innige Beziehungen zum Menschen ihren 
rührenden Ausdruck. Stifters Freude an dem Kleinen 
in der Nattir teilte auch Fuhrich. Liebevoll zeichnet 
er die kleinsten Kräuter, Muscheln und Würmchen. 
Überwältigende Züge äusserer Grösse und msjestatische 
Ausblicke finden sich bei ihm ebensowenig wie bei 
Stifter. Beide sind fromme Naturen \ on einer schlichten, 
fast schüchternen, kindlichen Naivetät, dabei aber von 
grosser ethischer Klarheit und Kraft. Ihr Katholizisnm«; 
endlich bindet sie ah Glanbciisii;-enosscn ohne Uber- 
hebnng und Undnlfbamkeit, als Irenikf r die auch den 
Andersdenkenden nicht abstossen können. 

Obwohl Stifter in der Toakunsl als Komponist 
me hervortrat im Gegensatz zu seinem dichterische!^ 

\) Vgl. K. Krattner, J. von Pührich. Prag 1903. I 
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Vorbild Hoffmann, besass er für sie eiu hohes Ver- 
ständnis. Immer, wenn er von Musik redet, weiss er 
ihren intimsten Stimmimgsg^ehalt poetisch wiederzuge- 
ben. Das hängt freilich mit der lyrischen Seite seines 
Wesens aufs Engste zusammen. 

Wie Hoff mann verehrte auch er Beethovens ro* 
in antischen Genius. In ihren Erzählungen lieben beide 
Abendgesellschaften darzustellen, die zum Teil von 
Konzerten ausgefüllt werden. Dabei lassen sie auch 
musiktheoretische Fragen erörtern. Anlässlich einer 
solchen Unterhaltimg in den Feldblumen« wird der 
alte Streitpunkt, ob Mozart oder Beethoven vorzüglicher 
sei, angeregt. Alle Damen waren Mozartistinnen, und 
ein grosser Teil der Männer. Angela stand für Beetho- 
ven, unterstützt von dem greisen Violoncellisten und 
mir« (I, 80). Und in der Begründung ihrer Vorliebe 
sagt .sie : >Mich reisst es hin, wo, wie in der Xatiir, ^ross- 
artige Verschwendung ist. Mozart teilt mit freundlichem 
Anpfesichte tinschätzbare Fdelsteinc aus und .schenkt 
jedem etwas; Beethoven aber stürzt s^leich einem Wol- 
kenbnich von Juwelen über das \'<j]k ; dann ItnJt es sich 
die Hände vor den Kopf, damit es nicht bhitig ge- 
schlagen wird nnd ^^vhi am Ende fort, ohne den klein» 
sten Diamanten erhasclil zu haben (I, 80). 

Dieselbe Be\'orzn<^iing Beetlunens tmd dicsell)c 
Im - r iincluni:^' nur mit anderen Worten findet sich bereits 
bei Hofimann in den « Phantasiestücken in Callots Ma- 
nier ' Beethovens Instrumentalmusik öffne das Reich des 
Ungelieuren und Unendlicht-n in allem, auch in der 
Sehnsucht, die das Wesen der Rouiantik sei. f^Ioz^rt 
und Haydn . . . zeigten uns zuerst die Kunst in ihrer 
vollen Glorie; wer sie da mit voller Liebe anschaute 
und eindrang in ihr innerstes Wesen ist — Beethoven« 
(V, 39). »Den musikalischen Pnbel drückt Beethovens 
mächtiger Crenius ; er will sich vergebens da p^e gen auf- 
lehnen. Aber die weisen . . . Richter versichern, es 
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fehle dem guten Beethoven nicht im mindesten an 
einer sehr reichen lebendigen Phantasie; aber er ver- 
stehe sie nicht zu zfigdn. Wie ist es aber, wenn nur 
Burem schwachen Blick der innere tiefe Znsammenhang 
jeder Beethovenschen Komposition entgeht?« (V|40ff.). 

Fand nun die Romantik, dass in Beethovens Wer- 
ken der ubetschäumende Quell ihrer Tonkunst entsie- 
gelt sei, so galt ihrer geheimnisvollen dunklen Sehn- 
sucht als Lieblingsinstrument in der Poesie die ton- 
schwere Äolsharfe. In Justinus Kernets »Reiaeschattenc 
ist von einer Äolsharfe die Rede, »die vor einem Neben- 
feujiter in Hliimcn stand. So war es, als strömten die 
Blumen tönende Düfte aus und sangen einander in 
tönenden Wediselchören zu.« 'J Hoffnuum wieder bringt 
^ie in seiner Erzählung »Die Automaten« — typisch 
für andere Fälle — mit der Handlung in einen mys- 
tischen Zusammen!] an g. Auch Stifter steht in dem 
Bann des ^geheimnisvollen, tief durchdringenden Rau- 
schens und KHngens der Äolsharfe. In der »Narren- 
burg« fluten ihre Töne in den tiefen Abgrund eines 
unerbittlichen, traurigschönen, romantischen Geschicks. 



I) J. Kemer, Dichtungen, dritte Auflag« II. Band (Reise- 
schatten) 1841» ij^» 



IV. Äussere Motive. 



Binfluss« einer literarischen Periode auf spätere 
Dichter lassen sich am einfachsten und sichersten nach- 
weisen, wenn sie auf einer geraeinsamen Vorliebe für 
bestimmte Motive beruhen. Die vergleichende Unter- 
suchung, die in dieser Hinsicht zu fuhren ist, mnss 
xweterlei vor Augen haben. Zunächst muss sie darüber 
im Klaren sein, welche Ähnlichkeitsmomente nicht nur 
den zu vergleichenden Dichtungen, sondern bereits 
solchen aus früheren Perioden innewohnen, und diese 
von den neu auftretenden gemeinsamen Motiven sorg-, 
fältig scheiden. Andererseits werden auch diese nicht 
in ihrer Gesamtheit auf direkte Einflüsse zurückzufüh- 
ren sein. Die gleiche Anschauungsweise einer Zeili 
kann auch den verschiedenartigsten Dichtem, die weder 
örtlich, noch personlich, noch geistig miteinander in 
irgendwelcher Beziehung stehen, gemeinsame Elemente 
vermitteln. Ist das in Frage stehende Material endlich 
soweit gesichtet, dass eine Täuschung für den Forscher 
schwer möglich erscheint, und verbleibt dann noch immer 
ein Rest von Ähnlichkeiten, die auf ein ganz bestimmtet 
Vorbild und nur auf dieses hinweisen, so wird die An- 
nahme berechtigt, dass direkte Einflüsse dieses Vor- 
bilds auf den zu erforschenden Dichter nachweisbar 
seien. Stifters dichterische Ideale, an denen er sich 
bildete» waren, soweit die Romantik gemeint wird, vor 
allem Jean Faul, THeck und Hoffmann. Direkte Ein- 
flüsse der übrigen Romantiker, wie Kleist, Achii^ von 
Arnim, Brentano, Pou<iu4 und Eichendorff sind nirgends 
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aacliweisbar, höchstens Justimis ICemer kommt noch 
iD Betracht. In der folgenden Darsteilnng, die sich darauf 
beschränkt, das vorgefandene und durchforschte Material 
gesammelt vorzulegen, werden die eigentlichen Bin- 
ilasse oft neben bloss gemeinsamen Auffassungen zu 
stehen kommen, um den formellen Zusammenhang 
nicht zu stören; doch wird sie bemfiht sein, den ver- 
schiedenen Wert der ins Auge gefessten Beziehungen 
deutlich zu machen. 

Trotz aller Phantasie, die Jean Paul in seinen 
Dichtungen so reichlich zu Gebote steht, liebt er es, 
die Handlung an ihm bekannten Orten vor sich gehen 
zu lassen. So steht er im »Siebenkas« ganz auf dem 
Boden seiner voigtlättdischen Heimat, die Parkanlagen 
Pantaisie nennt er den ersten, die Eremitage den zwei- 
ten Himmel Uni Baireuth, wo er einen «gössen Teil 
seines Lebens verbrachte, ähnlicli wie Stifter die Hand- 
lung der lMdblumen<^ zumeist in dem aus seiner Hof- 
meisterzeit bekannteil Wien und seinen g^riesenen 
Ziergärten sich abspielen lässt. Wenn von Jean Paul 
der Ort Hof, wo er seine erste Jugend verlebte, so oft 
genannt wird (z. B. im Quintus Fixlein^j, so liannoniert 
damit die Vorliebe Stifters, seine Heimat Oberplan und 
den Bohmerwald überhaupt zur Geltung zu bringen. 
Beide sind also Heimatdichter im eigentlichsten Sinne. 
Beide haben eine Freude an Seen und Inseln, an 
abgeschiedenen Orten, wo die Seele träumen und in 
Bildern schwelgen kann. In Jean Pauls »Hesperus« und 
Stifters > Hagestolz gelangt der Held nach beschwer- 
licher Überfahrt zu einem solchen Eiland, wo er sein 
Schicksal erfährt 

Das Kleinbürgertum mit der behaglichen Ruhe 
seiner bescheidenen Existenz, daneben wieder hoch- 
adelige Kreise, voll exzentrischer (rcfnhls'ichwärmerei 
bilden das Milieu, aus dem Jean Paul seine Oe* 
stalten schöpft. Der Armenadvokat »Siebenkas«, das 
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»Schulmcisterlcin Wiiz haben ihr Gegenbild in dem 
gutmütig beschränkten Bürger Tiburius Kneigt in 
Stiften »Waldstei^s ebenso wie die biederen PastOfS- 
jBguren Jean Pauls in dem wohltatigen Pfarrer des 
»Kalksteins«, der in der ersten Fassung auch protestan- 
tischer Geistlicher ist; der Arzt Augustinus in der 
Mappe« erinnert wieder an den Arzt Viktor in Jean 
Pauls »Hesperus«, ihr sonderbar zurückhaltender Cha- 
rakter lässt sie ihr län;;st gefundenes Glück erst spät 
besitzen. Andererseits sind die geheimnisvollen Personen 
der Fürstin in Jean Pauls *Titan« und des Lords Ho- 
rion im »Hesperus« mit der russischen Fürstin und 
dem reichen Encflander Aston in Stifters «Feldblumen« 
zum Verwechseln älmlich. 

Das Interesse an der Knnstlcrwelt, die seit dem 
Erscheinen von Goethes ^ Wilhelm Meister die Dich- 
tungen der nenen Zeit belebte nnd sich vor allem im 
Schaffen Tiecks wirksam erwies, macht sich noch bei 
Stifter geltend. W.-dirend er dem Maler im Kontlor 
und Albrecht in den Feldblumen der auch Künstler 
ist, Züf^e seiner eis^enen Persönlichkeit mitteilt, gilt das- 
selbe von dem Dichter im »Heidedorf«, vor allem der 
ersten Fassnni;. Hierin konnte ihm Tieck leicht vor- 
bildlich sein. Der träumerische Charalcter, die inmitten 
einer dörflichen (jcnieindc unverstandene (rr()sse des 
Helden besitzt eine Parallele äusserster Ähnlichkeit in 
dem jugendlichen Shakespeare des ^ Dichterlebens« von 
Tieck. Auch noch in dessen Altersdichtung »Vittoria 
Accoronibona* spielen poetische Pen^önlichkeiten eine 
Hauptrolle. Die Vorliebe für Malerhelden hin^^ei^en 
findet sieh bereits in einem seiner frühesten Werke, in 
»Franz Sternbalds Wanderungen.« 

Die Romantik mit ihrer Tendenz, alle Gattungen 
der Kunst zu imifas-en und zn vereinen, stand natür- 
lich auch der Musik sehr nahe. In den -Musikalischen 
Leiden und Freuden« wählt sich Tieck die DarsteUung 
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von Vertretern der Tonkunst, wie es frulier besonders 
E, T. A. Hoffmann geliebt hatte, Musiker in den Mittel- 
punkt einer Handluno^ zu stellen. Stifter folgte dein 
gleichen Zuge. Tn seinen *Zwei Schwestern« ruft er 
uns das weibliche Künstlerpaar aus IJoffnianns wunder- 
licher Novelle »'Die Fermate in Erinnerung. 

Das Spiel mit dem Geliennnisvollen, das der ge- 
samten Romantik eignet und wohl von dem Gehcim- 
bund, der Wilhelm Meisters Schicksale lenkt, ange- 
regt wurde, benutzt auch Jean Paul als damals geläu- 
figes Au^kunftsmittel, Verwicklungen zu schaffen und 
zu lösen. In der »Unsichtbaren Loge nimmt der Held 
an einer Oesellschaft teil, die in einer Höhle unter der 
Erde ihre Versammlungen abhält, um unerkannt zu 
bleiben. Eine ähnliche Figur, die sich von unerklär- 
lichen Oeheimni.ssen umringt sieht, die Rätin Benzen 
im »Kater Murr«, tritt uns bei Hoffmann entgegen. In 
Tiecks »Vittoria Accorombona treibt wieder ein ver- 
borgener Bund sein wunderliches vS])iel mit einer der 
Hauptpersonen der Handlung. Eine Art (Tcheimbund 
stellt auch Stifter in den »Feldblumen« mit lein Eng- 
länder Aston und seiner engeren Umgebung dar. 
Albrecht schreibt darüber an seinen Freund Titus: >Son- 
derbar i.st mir . . ., dass ich mich . . . schon seit eini- 
ger Zelt mit einem Netze von Heimlichkeiten umgeben 
fühle, dessen Fäden ich oft sichtbar vor mir zu haben 
wähne, und wenn ich darnach greife, so ist nichts da. 
Gestalten von Bedeutimg sind zuweilen in meinem Be- 
reiche, wiederholen sich und verlieren sich. Wünsche, 
die ich nie ausgesprochen habe, finde ich oft in inei 
nem Zinnufr \'erwirklicht. Nachfragen werden gehalten, 
Bestellungen gemacht, von denen ich nicht weiss, für 
wen, und so andere Dinge, die ich fühle, aber für den 
Augenblick nicht darstellen kann" (I, 72). 

Personen, über deren Abkunft ein geheimnisvolles 
Dtmkd schwebt oder die in Wirklichkeit andere sind 
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als jene, fnr die sie j:^clialteii werden, treten in den 
Dicliliin^en Jean Pauls haufinf auf. Flamin, der unter- 
geschobene Sohn des Kaplans im Hcsperus*, entpuppt 
sich schliesslich als Ffirstenkind, Cora im »Heimlichen 
Klaglied«, die den (.ielicblen nicht heiraten darf, weil 
sie am Ende erfährt, dass sie dessen Halbschwester sei, 
ebenso Albano und Linda im »Titan« führen eigentlich 
wieder auf Motive ini Williclm Meister« zunick. In 
»Franz Sternbalds Wanderungen« bemächtigt sich 
ihrer auch Ticck, der die Familie des Melden und seine 
Abkunft mit dem wunderbaren Reize des Unbekannt- 
seins umhüllt. Ähnhche Beispiele bei Hoffniaini bietet 
Antonio in *Doge und Dugarcssa« imd Angela im 
»Kater Murr«. Ihr entspricht die rätselhafte Angela in 
StiUers »Feldblumen . 

Eine geheimms\H>lie HeL^ebenheit aus der Zeit der 
Befreiungskriege behandeln Hoffmann und Tieck in 
zwei Novellen, die ihnen zu.i^^leieh Gelegenheit geben, 
ihre warme nationale Gesinnung: zu bekunden. Mehr 
•als iloHmanns »Krscheinuno^en muss »•der Geheinini.s- 
voDe« von Tieck Stifter beeinflusst haben. In den 
»Wirkungen eines \veis.sen Mantels- wird auch mit 
Zuhilfenahme des zeitliclien Hintergrunds der deutschen 
Freilieitskriege ein Unbekannter vorgeführt, dessen Ab- 
kunft ebenfalls erst am Ausgang der Handlung klar- 
gestellt erscheint und eine glückliche Lösung herbei- 
führt. Bereits in seiner fragmentarischen Jugender- 
zählung > Julius« verwendet Stifter ein ähnliches Motiv 
zum ersten Male. Sogar die Art und Weise einer Er- 
rettung aus Lebensgefahr werden hier nach Ticcks 
»Geheimnisvollem« wiederholt. In den »Wirkungen 
eines weissen Mantels findet sich ein entsprechendes 
ähnliches Motiv. Die innige Teilnahme Stifters an den 
Geschicken des Vaterlandes im Kampf wider Napoleon 
stellt diese (später »Bergmilch« betitelte) Dichtung aJs 
nationales Zeitbild schon aus diesem Gnmde an die 
Seite der genannten Novellen Hoffmanns und Tiecks. 



Die Absicht, durch Verwendung eines von vorne- 
herein geheimnisvollen Motivs die Spannung des Lesers 
zu steigern, artet bei IToffmann zur phantastischen 
•Manier aus. Stifter in seinem Alten Siegelt erweckt 
einen ähnlichen Eindruck. Er übernimmt darin zahlreiche 
Motive aus Hoffmanns Odem Haus« und »Gelübde«. 
Der merkwürdige Eindnick, den das scheinbar unbe- 
wohnte Gartenhaus macht, die wunderliche Gestalt des 
alten Pförtners daselbst haben ihre Ebenbilder bei 
Hoflmann. Die weibliche Hauptperson im ^ Gelübde« 
heisst Cölestine, im »Alten Siegel Cöleste, beide wohnen 
in einer fremden vStadt, ,i:^ellen als unbekannt, gehen 
täji^lich zur Messe und sind imr zu dieser Zeit, stetsschwarz 
vcrseh leiert, auf der Strasse sichtbar. Eine geheimnis- 
volle ungeheure Täuschung in der Liebe veranla.sst 
beider Alleinsein. Der Liebhaber ist hier wie dort Offi- 
zier. Im »Gelübde- bilden die polnischen, im ?Alten 
Sie<;el die deutschen Befreiungskriege den nationalen 
und hisLonschen Hintergrund. In beiden Fällen be- 
schliesst der Offizier sein Leben als stiller Siedler. 

Dar, tolle Spiel, das die Doppelgänger in Hoffmanns 
Dichtungeulreiben, ist im Grund auf Jean Paul zurück- 
zuführen. In den Doppelgängern« von Hoffmann und 
im »Siebenkäs von Jean Paul steht eine Natalie im 
Vorder gründe, mit der zwei männliche Doppelgänger 
in Beziehung treten. Die sentimentale Entsagung und 
der trotzdem glückliche Abschluss, der bei Hoff mann 
sonst nicht allzuhäufig ist, bringt diese Erzählung aus 
der Spätzeit seines Schaffens der rührselig optii man- 
schen Darstellung Jean Paids nahe. Weit charakteri- 
stischer für Hoffmanns spezielle Auffassung sind der 
Bruder Mcdaxdus und sein Khenbild in den »Eli- 
xieren des Teufel:i.i Die Figur eines Doppelgängers 
verwendet er auch im »Artushof-^. Hier weiss sich der 
trostlose Geliebte, der ebenso wie in Stifters »Feldblu- 
menc ein Maler ist, vor lauter Wimingen nicht ztt 
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licUcn. Bei Stifter lieissl e«?: »Diese Doppeljji^änj^crei — 
Anj^ela isL ge?neinl - »fiug uuu an etwas Uiiheiiii- 
Hclics zu gewiimen. Wie in Hoffmanns »Doppelgfän- 
gvin« und Jean Pauls Siebenkas^ kommt auch in der 
wunderlichen Geseiischaft der ^ Feldblumen « eine Na- 
talie vor. 

Hine eigenartige Mischung von Zügen, die teils 
ihr wunderbaren Mignonfigur im >Wilhelni Meister 
eignen, teils, dem deutschen Märchenschatz entii< •mnieii, 
in Ticcks ^Elfen« und Hoffnianns > Fremdem Kind; 
verwendet erscheinen, gestaltet sich bei Stifter zweimal, 
zunächst im braunen Mädchen seines ?'Katzensilbers- , 
dann in dem wilden Naturkind des »Waldbrunnens-, 
das unter Bcrücksicluigung vi^rschiedener Begleitum- 
stände sehr an jenes in Jusünus Kerners »Reiseschatten ') 
erinnert. 

In dem oben geuannlen Märchen Tiecks spielt 
em geheimnisvolles Kind die Hauptrolle. Es ist eine 
Flfe, die, als sie profane Augen entdeckt haben, ihre 
Heimstätte nahe den Menschen — vom Volk als Zi- 
geunerlager aufgefasst für immer vcrlässt. Noch 
.stärker scheint Hoffmann mit seuiem Märchen Das 
fremde Kind« eingewirkt zu liaben. Hier wie im - Katzen- 
silber spielen Kinder im Walde; eines Tages gesellt 
sich cm fi\ iiulcs, unbekanntes zu ihnen, es kommt und 
verscliwiiidel immer von neuem, niemand kann seine 
Spur verfolgen. Einmal iiberrascht sie ein starkes Gc- 
wilLcr Das fremde Kind rettet sie. Überhaupt bringt 
es mannigfachen, wunderbaren vSegen. Ein Todesfall 
führt jedoch die Trennung herbei. Im > Katzen :^über 
verliert sich hierauf das unbekannte Mädchen und 
kehrt nie wieder, bei Hoffmann müssen die Kinder die 
Heimat verlassen. 

Noch eine weitere auf Hoffmann speziell hinwei- 
sende Stelle findet sich im »Katzensüber«. Von den 

1) J. Kemer, Dichtungen II, 
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Kindel n bckoimncn nämlich zwei je riiRn Niisskiiacker, 
^Pilondköpfchen einen grosseren und ernsteren, vSchwarz- 
köpfchcn einen kleineren und närrischeren, der einen 
drolligen Mund hatte und fürchterliclie Au<^en machte . . . 
In die Maul er (U r Nussknaeker taU-n sie Xü^se . . . und 
zerbrachen die Xüssr, indem die Knacker gewaltig die 
Kinnladen zusammentaten und erschreckHche Gesichter 
erzeugten. ') IToffmanns Märchen vom »Nnssknacker 
und Mausekönii,^ enthält S/enen, worin die Plianlasie 
des kleinen Maritchens von einem ähnlichen komischen 
(»rauseu erfüllt wird. 

Die Vorliebe für das Seltsame, Wunderliche, Ba- 
rocke teilt schon Jean Paul. Das Abenteuer, das er den 
Advokaten »Siebenkäsc im Park Fantaisie bei Baireuth 
erleben lässt, ist in seiner Nachwirkung auf Stifter be- 
sonders bedeutsam. Firmian sieht seine spätere Geliebte 
Natalie zum ersten Mal vor einem Spiegel, wie Albrecht 
in den >FeldbIumen' seine Aui^-^ela. Bei Jean Paul heisst 
es: »An der ausgemauerten Bucht stand nämlich, ganz 
schwarz gekleidet, eine mit einem weissen Flor be- 
zogene weibliche Gestalt . . . Sic war von ihm abge- 
kehrt gegen Abend , . . Indes er langsam \ or ihr vor- 
überging, sah er von der Seite, dass sie eine Blume 
nicht sowohl nach als über ihn warf, gleichsam als 
sollte dieses Ausrufzeichen einen Zerstreuten aufwecken. 
Er sah sich leicht um . . . und ging an die Glaspforte 
des künstlich baufälligen Tempels hinan, um sicli neben 
dem Rätsel zu verweilen.. Drinnen stand ihm gegen- 
über ein Pfeilerspiegel, der den ganzen Mittel- und 
Vordcri^rund hinter ihm samt der weissen Unbekannten 
in die grüne Perspektive eines langen Hintergrundes 
herumdrehte. Firmian ersah im Spiegel, dass sie den 
ganzen Strauss gegen ilui werfe ... Er wandte sich 
lächelnd um . . . Eine sanfte, aber hastige Stimme sagte : 



*) Stifters W erke, Volksausgabe III, 168. 
Kosct^ Stüter. 5 
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Kennen Sie mich nicht« . . . nnd ein weiblicher Kopf, 
der vom Halse des vatikanischen Apollo abgesägt und 
nur mit acht oder zehn weiblichen Zügen und mit einer 
schmalen Stirn gemildert war, glänzte vor ihm wie ein 
Marmorkopf vor der Lohe einer Fakel. Aber indem er 
hinzusetzte, er sei ein Fremder — und indem die Ge- 
stalt ihn näher und unvergittert anblickte, und indem 
sie das Flor-Fallgatter wieder niederliess ... so kehrte sie 
sich weg.« (XII, 103). Fast dieselbe wunderliche Situa- 
tion, nur mit dem Unterschied, dass der Held derjenige 
ist, welcher aufzufallen sucht, bieten die r Feldblumen«. 
Statt des Parks Fantaisie ist hier das Lokal der Para- 
dies garten bei Wien. »Ich weiss nicht,« schreibt Albredit 
an Titus, »ob damals, als wir beide zugleich in Wien 
waren, in der Mitte des Paradiesgartens ein schwarzer 
erhabener Spiegel auf einem Untersatze angebradit 
war . . . kurz, jetzt ist ein solcher Spiegel da, und ein 
Teil der Stadt, die grünen Bäume und die Rasenplätze 
vor derselben und der Ring der Vorstädte steht in un- 
endlicher Kleinheit darinnen . . . An diesem Spiegel 
stand, als mich heute mittags . - . meine gewöhnliche 
FrühUngsspaziersucht vorbeiführte, ein Weib, durch 
ihren Bau . . . grosse Schönheit versprechend, und sah 
hinein. Ich stellte mich ruhig hinter sie, um ihr Weg- 
gehen zu erwarten. Denn mich ihr gegenüberzustellen 
war ich nicht dreist genug. Als sie immer und immer 
stehen blieb, malte ich in Gedanken die lächerliche 
Gruppe, die wir bildeten und hierdurch kam mir der 
Mut, sie zum Umsehen zu zwingen, nämlich ich sagte 
plötzlich: »Eine wahre Unterweltbeleuchtung schwebt 
über diesem kldnen Nachbilde«. Sie sah auch um — 
und ich prallte fast zurück. Von meiner Kind- 
heit an war immer etwas in mir, wie eine schwermütig 
schöne Dichtung, dunkel nnd halbbewusst, in Schon- 
heitsträumen mich abmühend — oder soll ich es anders 
nennen, ein ungebomer Engeld ein unhebbarer Schatz, 
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den selber die Mtissk nicht hob in diesem Äugen- 
blicke hatte ich das Ding zwei Spannen breit meinen 
Ängen sichtbar gegenüber. Sie sah mich ernst und un* 
verwirrt an und Hess einen dichten Schleier herab- 
fallen« (I, 59 ff.). 

Bei Jean Paul wie bei Stifter überwindet das 
dringende Verlangen der Liebe die innere Scham, doch 
gleich nach dem ersten Anblick adeht sich die auf- 
keimende Neigung verschlossen und sich selbst ver- 
bergend zurück. Die apollinische Schönheit des Weibes 
wird schwärmerisch geschildert und dennoch gleich mit 
einer mathematischen Realität in Beziehung gesetzt: 
Jean Paul mildert den klassischen Kopf »mit acht oder 
ssehn weiblichen Zügen«, Stifter hat das Wunderding 
ozwei Spannen breit« gegenüber. 

Eine auflallcndc ÄlinlichkciL weist auch die Stelle 
im Hcspenis^ , die uns mitteilt, wie \ iktor das Schick- 
sal seiner (»eliebten erfährt, mit jener im Hagestolz« 
auf, wo der Held, der ebenfalls Viktor heisst, über ge- 
heimgehaltene Ereignisse aus der Familie des von ihm 
verehrten Mädchens unterrichtet wird. Beide Male ist 
eine wunderliche Insel der Ort, an dem ein Greis, dort 
der Lord, Viktors X'ater, hier der Hagestolz, Viktors 
Oheim, sein Geheiumis mitteilt. Auf beiden Inseln er- 
hebt sich ein sonderbares Gebäude, dessen mystisches 
Aussehen schon der Eingang erhöhen muss. »Ehe sie 
an das . . . Tor hintraten, drehte sich von innen ein 
Schlüssel um und sperrte auf, und die Tür klaffte« er- 
zählt Jean Paul (V, 227), während bei Stifter der Be- 
gleiter des Helden einen gellenden Pfiff ausstosst: So- 
gleich öffnete sich das Tor von unsichtbaren Händen — 
Viktor begriff es gar nicht *^.') 

Anf die Vorliebe für einen Spiuhund, der hier 
wie dort als bedeutsames Tierwesen den Gang der 

« 

I) Stiftern Werke, Volksausgabe II. 225. 
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Handlung beeinflusst, sei nebenbei hingewiesen. Eben.so 
dürfte das Wort > Nachsommer«, das von Jean Paul 
im >Siebenkäs« in den verschiedenartigsten Bedeutungen 
gebraucht wird — auch als Nachsommer des Lebens — 
in Verbindung mit den darin vorkommenden Haupt- 
personen Heinrich und Natalie Stifters »Nachsommer'- 
mit seinen gleichfalls Heinrich und Natalie benannten 
Helden ins Gedächtnis rufen. 

Jean Paul liebt es» wichtige Wendepunkte in seinen 
Erzählungen oft von Zufällen abluingig zu machen, wie 
solche etwa das Reisen mit sich bringt. Wenn es im 
»Kampanertal« heisst: Nur Reisen ist Leben, wie um- 
gekehrt das Leben nur Reisen isi< (XIII, 29), so steht 
diese Anschauung nicht vereinzelt da, der gesamten 
Romantik bis auf Stifter gehört sie an. In den Zwei 
Schwestern«, wo aliiilicli wie im ^TitatT eine Alpen« 
fahrt berichtet und die Schönheit des Gardasees, den 
Stifter ebensowenig kannte, wie Jean Paul den von ihm 
gerühmten Lago Maggiore, gefeiert wird, sieht das 
Land der deutschen Sehnsucht Italien im Hintergrund. 
Der Held trifft in beiden Erzählungen plötzlich mit 
jenem Wesen zusammen, das ihm zwar früher in der 
Heimat begegnet ist, erst jetzt aber seine Liebe erregt 
und für sein weiteres Leben von entscTieidendem Ein- 
fluss wird. Nach dem gelobten Lande der Kunst zielte 
auch Hoffmanns Sehnsucht. Neben »Igna/ Denner<: und 
.den >BHxieren des Teufels ^ spielt auch »Die Jcsuiter- 
kirche« zum Teil in Italien. Wie Stifters »Zwei Schwe- 
stern« ist auch diese Erzählung eine Künstlernovellc. 
Äussere Zufälligkeiten, wie z. B. Namensgleichheit bringt 
Hoffmann gern mit gleichen Schicksalen in Verbindung. 
Im »Majorat« erfüllt sich am Enkel Rodericli das Ge- 
schick des Ahnherrn Roderich. Ebenso absichtlich 
nimmt es sich aus» wenn in Stifters Erzählung >Der 
fromme Spruch« das adelige Geschwisterpaar Dietwin 
und Gerlint einen Neffen Dietwin und eine Nichte 
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Crerlint besitzt. ^Wunderbar s i ii d d i e N am e ii der 
Kinder, wunderbar ihr «gleicher Altersunterschied, 
wunderbar die Verhältnisse, die sie zu uns ;^^ehracht 
haben, wunderbar iliie AhnliehkeiL mit uns, und am 
wunderbarsten, dass wir beide unabhangiof von ein- 
ander den Gedanken ihrer Verehelich nnq; fassten.«') 

Die i^erintysten Zufälle bedeutend werden zu lassen, 
liebt ebenso Tieek entsprecliend seiner Theorie über 
dif \ovelle. So bewirken auch bei ihm häufijTf Reise- 
erlebnisse den entscheidenden Umschwung (z. B. in der 
iSomnierreise' ). Aber auch die imerwartete Auffindun*^ 
wertvoller ]*ai)ii.re {/.. 15. in der »Klausenburj^ , mit 
Stifters Isrzählungen Die Xairenburg« und -Der Kuss 
von Sentze vergleichbar ) und ähnliche rein aus.serliche 
Momente ersetzen mitunter die psychologische Ent- 
wieklnng. Hierher •^elir)ren Verwechslungen, die ver- 
kehrte Heiraten herbeiführen, wie iuTieeks »Verlobten« 
und Stifters ^Feldblumen«. Ganz in der Art Tiecks 
-imd Moffmanns ist die Erzählung »Die drei Schmiede 
des Scliick.sals<? von Stifter. 

Der stete die Spannung erhaltende S/.eiiLnweehsel, 
der stark ironisierende Tun dieser Dichtung sticht von 
seineu übrigen Werken aullallcnd ab. Ein eisrenartiger 
Freund.schaftsbund seit Ooethes AVillicIui 2sIeL^ter«, 
Tiecks Sternbald« und Hoffnianns »Serapion.sbrüdem« 
cm bekanntes Motiv, -Gespräche über Gespenster, die 
Erscheinung einer wei.ssen Frau, die aber in Wirklich- 
keit eine Nachtwandlerin ist, ein höchst überflüssiger 
Zweikampf bilden den Apparat, mit dem hier der 
Dichter, u. zw. wenig innerlich vertieft arbeitet. Einiges 
weist direkt attf Hoffmanns »Fragment ans dem Leben 
dreier Freunde« hin. Schon im Titel erweist sich eine 
Ahnlichiceit mit »den drei Schmieden des Schicksals«. 
Die Gesellschaft Instiger Manner, in der die Haupt- 



>) Stifters Weilce, Volksatutgabe III, 303. 
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gcschichte erzählt wird, findet sich hier wie dort. Den 
Besuch, die Einquartierung desselben in einem Zimmerv 
wo des Nachts eine weisse Dame umgehen soH, die 
anfangliche Furchtlosigkeit des Gastes, sein Schrecken,; 
als nach Mittemacht die Btscfaeinung wirklich naht, 
sind Motive, die sich bei Sfifter wiederholen. In beiden 
Erzählungen ist der Abschluss fröhlich, indem der Held 
heitere Hodizeit leiert. Der mehr als grotesken Fabel 
entspricht der leichte, nirgends eindringende Ton der 
Sprache. »Lasse mich doch wenigstens aus deinem 
Munde nicht das Wort Schicksal vernehmen,« sagt der 
eine der Schicksalsschmiede bei Stifter zum andern, 
»es ist, als sei es unmöglich, dass du es solltest aus-, 
sprechen können.« »Noch vielmehr,«' erhält er zur 
Antwort, »ich will dich lehren, dass es einen Zufall 
gibt, und dass wir nur weise sind, wenn wir ihn be^ 
herrschen.« ') 

Wie der junge Tieck und Wackenroder, die B&> 
gründer der Romantik und, wenn man so sagen will, 
des ästhetischen Katholizismus, brachte auch Hofihnann^ 
der ja von bdden vieles gelernt hatte, der Kirche und 
ihrem Kultus nicht nur Interesse entgegen, sondern e^ 
suchte und fand gerade in ihnen viel Dekoratives für 
seine poetischen Geheimnisse. Bei Stifter ging der 
Katholizismus allerdings tiefer, er verkörperte, wie be^ 
reits früher gezeigt wurde, seinen persönlichen Glaubeu« 
den Wesensinhalt einer Religion, die ihm mehr galt 
sogar als die Kunst, deren glühender Verehrer er war<i 
Stifter mit seiner ganzen Vergangenheit, als gereifter 
Mensch eher Pedant als Phantast, musste katholisch^ 
Motive viel klarer schauen und natürlicher verwerte^ 
können als der katholisierende Protestant Hoffmaim, 
In seinem »Majorat« wählt dieser mit Absicht Idrdir 
liehe Kulissen, weil Mönch und Nonne damals in Mod^ 



*) Stiften Werke, Volksausgabe IV, 63. 
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waren. Der Verfasser des »Alten Siegels« versetzt uns 
mitten in ^nen katholischen Gottesdienst, schon ans 
dem Gmnde, weil er ein Lebenselement seiner Umge- 
bung bildet und er realistisch zeichnen will, andererseits 
weil er keinen anderen Gottesdienst als diesen kennt 
Darin etwa liegt der Unterschied in der Verwertung 
des katholischen Milieus bei Stifter und bei Hoffmann, 
sowie bei der Fruhromantik überhaupt. Immerhin steht 
Hoffmann in seiner Weise Stifter nahe, indem er das 
ästhetisch Wirksame nirgends von einer falschen Ten- 
dens: überwudiem lässt. Von den ausserlich katholischen 
Zügen, die einer Reihe Hoffmann*scher Erzählungen 
ihr eigenartiges Gepräge verleihen, seien einige erwähnt. 
Der Serapionsbruder Cyprian hat ein »auf dem tiefsten 
katholischen Mystizismus basiertes Buch (I, 28) herausr 
gegeben. Erzählungen, wie -Das Sanktus und ^Die 
Jcsuiterkirche? sind völlig in katholische Verbrämung 
gefiisst. Die im Kater Murr« erzählte Liebfrauenlegen de 
erinnert an die Marienverehrung, wie sie auch Tieck 
poetisch verwertet. Die Rahmenerzählung, die in seinem 
»Aufruhr in den Cevennen^ die Entstehung der Kapelle 
des armen Priesters erklärt, findet bei Stifter ihre 
Parallele im * Beschriebenen Tännling , wo die Grün- 
dung des Marienkirchleins bei Oberplan gleichfalls 
legen denmässig erzählt wird. 

Wie sich die Verwendunj^ katholischer Motive bis 
in Hoffmanns letzte Schaffenszeit verfolgten lässt - 
noch in seinen » Räubern« tritt ein Mönch in den Vor- 
dergrund — so lassen sich auch bei Stifter Anspie- 
lungen auf das kirchliche Leben in allen Zeiten seiner 
dichterischen Entwicklung nachweisen. Das Pfingstfest 
im »Heidedorf*, der Beichttag des Mädchens im »Be- 
schriebenen Tännling«, der Exkurs über die drei kirch- 
lichen Pestkreise im » Bergkristall der »Gang durch di& 
Katakomben von St. Stefan in Wien«, der katholische 
j^&urer in der zweiten Passung des »Kalksteins« bieten 
nur Beispiele dafür. 



V. Innere Motive. 



Der Typus des Lebens- oder Bildrnigsromans, wie 
er uns vorzüglich in :> Wilhelm Meister« entgegentritt, 
kehrt in den Tagen der Romantik öfter wieder und 
findet nicht einmal bei Stifter den Äbschliiss seiner 
Entwiddung. Das eigene Leben in der Dichtung zu 
offenbaren, diesen realistischen personlichen Zug Goethes 
teilten die meisten Romantiker mit ihm. 

Sowohl Jean Paul und Tieck wie später Stifter 
kamen ihrem Verlangen, dichterisch möglichst die Wirk- 
lichkeit zu erfassen, von einer neuen Seite entgegen, 
indem sie die eigenen Lebensschicksale in die erzählte 
Handlung verwoben. 

Erlebnisse aus der Jugendzeit füllen die verhältnis- 
mässig gross anq^elegte Xovelle Tiecks »Der junge 
Tischlermeister , eio^entlicli sein Lebenswerk, das er, 
angeregt durch i»Wilhelui Meister« gleichzeitig mit dem 
»Stembald« 1795 begonnen hatte. 41 Jalire später lag 
es vollendet im Drucke vor. Die Reise des Helden 
nach dem Gut eines Freundes, auf dem sich der g^sste 
Teil der Piandlung abspielt, und von da zurück in die 
Heimat, gibt dem Dichter Gelegenheit, Reiseerinne- 
rungen aus der mit Waekenroder gemeinsaiu verlebten 
Studentenzeit zurückzurufen. Die Begeisterung für 
Shakespeare. Homer und vor allem für die alldi utsclu- 
l^aukunst, jene schwärmerischen Getülile, die ihm damals 
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in so hohem Grade zu eigen waren, bringt er darin 
zu lebendigem Ausdruck.') 

Die .gleichen Ideale beseelen die Helden des 
»Nachsommers«, den jungen Heinrich und den alten 
Freiherm von Risach, dessen Jugendschicksale jene 
Stifters selber sind. Minder zahlreich als hier, aber 
immerhin deutlich erkennbar finden sich Selbsterleb- 
nisse Stifters bereits in seinen Novellen, wie im 
>Kondor«, im »Heidedorf«, in den »Nachkommen- 
schaften«. 

Bin kontemplativer und meditierender Zug eignet 
allen seinen Dichtungen. Sein gesprachiges Gemüt, sein 
lehrhafter Charakter barg eine Fülle seelischer Anre- 
;;un.!;en, die er in ihnen zu verwerten und auszusprechen 
bemüht ist. Dieses pädagogische bUdende Moment tritt 
auch bei Tieck stark hervor, der mit den aufdringlichen 
Gesprächen schwatzhafter Weiber und Bedientenseelenr 
(z. B. im »Geheimnisvollen«) ein karrikiertes Grenz- 
gebiet der Didaktik streift; aber auch in durchaus 
emsthaften Reflexionen des eigenen Seelenlebens vor 
allem seinen Shakespeare-Novellen eine auch innerlich 
individuelle Färbung verleiht Ebenso benutzt Jean 
Paul Erfahrungen aus seinem reichen Lebensgeschick 
in hervorstechender Weise. In der »Unsichtbaren Loge<, 
dann besonders in der >Levana« spricht Jean Paul 
sieine pädagogischen Ansichten aus, die ihn mit der 
didaktischen Natur des späteren Schulrats Stifter nahe 
zusammenführen. Ein Beispiel für die ähnliche pädago- 
gische Anschauungsweise Jean Pauls und Stifters bietet 
ein Vergleich ihrer Ansichten über Mädchenerziehung. 
Kräuterlehre, Sternkunde, Mathematik, Geschichte, 
Musik, Englisch, Italienisch und Latein, Deutsch sollte 
das gebildet sdn wollende Mädchen lernen, heisst es in 
der »Levana« p^VII, 240 ff.). Angela in Stifters »Feld- 



>) Vgl. auch Minor, Tieck als Novelleadichter 215. 



Digitizec uy google 



blumen« entspricht dieser Erzieh un^slehre vollends. — 
Sein Hass wider den >ewigen Strickstnimpf, ati dem 
unsere Jungfraaen nagten* (I, 115), gleicht wieder der 
Anschauungsweise des jungten Tieck, der in seinem 
1 Däumchen« gegen die übertriebene Nützlichkeitsarbeit 
der Frauen^ vor allem gegen das Strickzeug zu Felde 
zieht ') 

Interessant sind die zahlreichen Beziehungen, die 
Stifters Darstellung des Liebeslebens zu der Jean Pauls 
undTiecks hat Tragischen Konflikten blieb Jean Paul 
im allgemeinen abgeneigt. Die wenigen, die sein quieti» 
stisches Wesen zulässt, verlegt er jedoch nicht in die 
Aussenwelt, sondern stets in den einzelnen und inneren 
Menschen. 

Helden der Resignation sind bei Jean Paul sehr 
beliebt. Auch bei Stifter erzeugt der Liebesverzicht 
teils mit vorangegangener Verschuldung, teils ohne 
diese eigene Charaktere. Ausser Hugo im »Alten Siegel«, 
dessen Fehltritt mit dem Lianens im »Titan«- Ähnlich- 
keit hat, kann man vom Maler im »Kondor« bis zum 
alten Preiherm im »Nachsommer« eine ganze Gruppe' 
solcher Gestalten zusammenstellen, die nach Art des 
Liebespaares in Jean Pauls »Jubelsenior« und anderer 
Genossen (etwa im »Titan«) in der selbstlosen Nieder- 
werfung der hetssesten Wunsche ihren Frieden finden.* 
Der alte Spener im »Titan«, der an Binanuel im- 
»Heqierus« erinnert und zu seinen Schützlingen von' 
dem Nichtigen aller menschlichen Freundschaft und 
Liebe, von der Versenkung in die FuUe alles Guten 
und Schönen, in die uneigennützige, unbegrenzte All- 
Liebe redet,*) besitzt sein Ebenbild in Stifters wun- 
derlichem greisen »Hagestolz«, der an keine Einzd- 

^ t 

>) H. Gschwind, Die ethischen Neuerangen der FrQh«' 
rouiantik. Bern 1903, 75. 

*) P. Nenlich, Jean Paul. Berlin 1889, 399. 
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liebe glaubt und seinen Neffen mahnt: »Ich sage dir, 
dass die Hingabe seiner selbst für andere — selber in 
den Tod, wenn ich den Ausdruck gebrauchen darf, 
gerade nichts anderes ist, als das stärkste Aufplatzen 
der Blume des eigenen Lebens. ') Der sanfte Obrist 
in der »Mappe« trägt ähnliche Züge einer hyper- 
hnmanen, Jean Paurschen liiupfindungsweise. 

Die edle Resijruation, das stille Sich-Bescheiden 
bildet entsprechend Stifters Eigenart auch den Grund- 
zug von Tiecks dichterischem Ideencharakter. Die 
meisten seiner Helden erdulden ihr herbes Los wie 
Vittoria Accorombona in Tiecks gleichnamigem Roman : 
»\^ttoria«, heisst es darin, »ertrug ihren Schmerz, wie 
grosse Seelen fast immer die herbsten Verluste zu tragen 
pflegen. Man sah sie nicht klagen und weinen, ihr 
Unglück war zu gross, um sich in solchen Leiden 
knndzntun.« 

Stifters schon früher erwähnter Verkehr mit der- 
höheren Gesellschaft, vor Allem in seiner Wiener Hof- 
meisteizeit, befähigte den Dichter umsomehr, das Standes- 
problem zu behanddn. Im »Kondore, im »Heidedorf«, 
im »Nachsommer« begegnet man seiner Absicht, das 
Scheitem des Ausgleichs zweier GeseDschaftskkssen- 
darznstellen. In Tiecks »Ahnenprobe«, wo gleichfalls 
ein soziales lliema der Handlung als Grundlage dient, 
erfolgt zwar eine glüddiche Lösung, doch wird auch 
hier die freiwillige Entsagung von Liebenden aus ver- 
schiedenen Ständen als Idealverhältnis hingestellt. 

Um seinen Dichtungen einen tiefen, geistigen Gehalt 
zu verleihen, scheut Tieck nicht davor zurück, noch 
schwierigere Probleme aufieuroUen und ihre LSsung in 
der 'V\^klichkeit des Lebeitö zu versuchen. Die ele- 
mentare Natur der G^hlechteriiebe, in ihrem innersten 
Wesen durch Goethes »Werther« dichterisch aufs Nene 

') L. Tieck. Vittoria Accorombona. Zweite Auflage. 
Breslau 1S41, II. 347. 
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erkannt, sucht Tieck mit Vorliebe zu behandeln, am 
die Verwicklungen und Verheerungen dieser Leiden- 
schaft aufdecken zu k5nnen. Er fasst ihre übersinnliche 
und darum stärkste Seite auf, indem er die verzuckte 
Seligkeit unabsehbarer Trennung, die echt romantische 
Liebe, die nur Sehnsucht ist, zum Ausdruck bringt. 
Das Liebespaar Jeoffroy und Mdisende im »Stembald« 
verkörpert die grenzenlose Verquickung von irdischer 
und himmlischer Liebe. Der Troubadour geht über das 
Meer zu der fernen Schönen, von deren wundervoller 
Anmut er viel vernommen hat, und der er nun, ohne 
sie selbst gesehen zu haben, mit der vollen Glut seines 
Herzens angehört. Dieselbe schemenhafte Schwärmerei 
charakterisiert bei Jean Faul am besten Albano im 
»Titan«, der Liane ebenfalls bereits liebt, bevor er sie 
persönlich kennen gelernt hat; er hat sie preisen und 
rühmen gehört und glaubt demnach in ihr das Urbild 
der Romanheldinnen, die ihn entzückt haben, zu finden; 
er sehnt sich nach Liebe und wähnt darum in Liane sein 
erträumtes Ideal vor Augen zu haben. So nimmt auch 
in der Phantasie Albrechts, des Helden in Stüters 
»Feldblumen«, die verschleierte Unbekannte »ordentlich 
eine rührende Miene« (I, 56) an, bloss weil er mit 
seinem Freunde solange von ihr geredet hat. Seine 
nach Liebe heiss verlangende Seele drangt ihn zu einem 
vollendeten GefühL »Aber in der Tat, so ist unsVe Ein- 
bildung und meine erst vollends, wenn wir einen 
Menschen in nahen Verhältnissen mit tms dichten, so 
wird er uns fast lieb, besonders wenn er ein schönes 
Mäddien ist und wir eben fünfundzwanzig Jahre alt 
werden. Ich gehöre da zu den Narren, die so sehr 
aus dem Häuschen sind, dass sie die Sache auch gar 
noch glauben« (I, 56). Als er Angela zum ersten Mal 
für einen Augenblick gesehen hat, schwärmt er erst 
recht: »Ob ich in sie verliebt wurde? — Nein, in diese 
war ich es seit meinem ganzen Leben schon gewesen« 
(I, 60). 



Digitized by Google 



Das Für und Wider der I'^lic, die in dem Leben 
so mancher Romantiker wunderliche, ja oft unselige 
Schicksale zur Folge hatte, erörtern Tieck und Stifter 
in verschiedenen ihrer Dichtungen. Die Heldin in Tiecks 
»Vittoria Accorombona« behandelt dieses Problem vom 
Standpunkt der krassesten Verachtung jeglicher ehe- 
lichen Gemeinschaft, bis sie schliesslich in einer unbe- 
schrankten, willenlosen Hingabe das Aufgehen alles 
Wünschens und Tuns in die beseligende Mnbeit der 
Liebe erblickt. Die widernatürliche, unverstandene 
Gemeinscbaft der Gatten, der Ehebruch selbst in den 
verschiedensten Formen und Polgen kommt bei Tieck 
zur Darstellung, psychologisch vertiefter auch bei Stifter, 
der trotz seiner unendlich keuschen und zarten Behand- 
lung sinnlicher Elemente die heikelsten Probleme dieser 
Alt zu losen versucht Im »Alten Siegel« feiert der 
Wahlspruch: Servandus tantummodo bonos! einen 
vollen Sieg über alle Schwachheit einer befleckten 
Liebe, ähnlich wie in Tiecks »Hexensabbate der Ehe- 
bruch sdne Sühnung erfährt, indem die untreue Gattin 
zu ihrem Schmerz am Ende auch den Verlust des Oe- 
liebten beklagen muss. 

Gleich dem jungen Tieck (in seinem »Stembald« 
hauptsächlich) &sst denn auch Jean Paul, wie eben 
gezeigt wurde, die Liebe durchaus romantisdi, mehr 
übernatürlich als irdisch auf. Seinem Ideal entsprechen 
platonische Neigungen; die wahrhaft sinnliche Liebe 
endet zumeist mit einer Katastrophe, dem Ehebruch 
oder einer ähnlichen Verschuldung. Deutlicher als bei 
Tieck, dessen »Junger Tischlermeister« im »Siebenkäs« 
vorgebildet ist, indem auch dieser als Ehemann auf 
Reisen geht und dabei in Liebe für ein anderes Weib 
entbrennt, schliesslich aber heimgekehrt im Anblick der 
eigenen Gattin seine zum Glück mehr schwärmerische 
als unerlaubte sündige Liebe vergessen lernt, treten Jean 
Pauls Einflüsse dieser Art auf Stifter zu Tage. In der 
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»Brigitta« verwendet dieser ein ähnliches Motiv in der 
Darstellung einer nnverstanden geglaubten Ehe und 
ihres endlichen Znsammenschlnsses. 

Aiitfallcnd ist die Vorliebe beider Dichter für iin- 
schuldi^^e JiiiiLffraueii und Jünglinge, die sie ^ern in 
den Mittel])unkt der Handiung^ stellen. Amandus in 
der Unsichtbaren Loge< , Viktor im >Hespcrus , 
Albano im Titan'- haben ihre Oegrenstncke in l^catc, 
Klotilde, Liane. Der Maler Ciustav und Kornelia in 
Stifters Kondor«, Albrecht und Angela in den ^Feld- 
blumen«, der Schw cdcniüngling und Klarissa im 
»Hochwald«^ ') sind Beispiele dafür, hyperideale Ge- 
stalten mit einem mehr wehmütigen als freudigen 
Liebesgeschick. Jean Paul meint in dem Heimlichen 
Klaglicd der jet/igen Männer« : Pas ist der Gang dc<; 
Schicksals. Wie nur die fallenden Men.schen, aber nicht 
die fallenden L'ngcl einen Erloser bekamen: so wird 
der Fehltritt eines Heiligen härter gestraü als der Fall 
eines Sünder.^, und ein einziger Fehler trägt in das 
Leben einer edeln Natur eine fortire.ssende Pest, indes 
die unedle in der Schlangenhöhle ihres Lebens unter 
den giftigen Taten, die sie umgeben, ungestochen 
wohnt« (XX'II, 317 ff.). Diese Anschauung äu.ssert auch 

>) In Ergänzung der Einleitung zu Stiften SamtliclMn 
Werken (von A. Sauer, S. LXI) sei hier erwähnt, dass der seiner- 
zeit vieljjelesene Roman Die Schweden vor Prag*« von Karo- 
line l'iclilcr fWion, ■ ^-^7) mit Stifters sjtäter erschienenem llocli- 
walil» iiuuiche J^erühruiiLTspTinktL- hat. Zwei böhmische I'Mcl- 
fräulein stehen auch dort nn Mittelpunkte der Handlung;, das 
eine Fräulein unterhält gebeininisvolle Besiehungen zu einem 
schwedischen Spion, er wird getötet und sie gerät in tiefes 
Unglück. Das an<k're Fräulein, eine Johanna, ist der heldenhaf* 
terc Charakter, sie liebt einen Ijlondlockigen edelmütigen Jting* 
ling. dcs'^en ^A'cscn Stifters Ronald im ITochwakl ähnelt. Ge- 
heime lirkcnuungszeichen, Ikobachtungen eines geliebten Ortes 
durch ein Fernrohr» sogar die 1-Mg:ur des biederen Hausver- 
walters finden sidi auch in >I)en Schweden vor Prag«. 
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Stifter in bedeutsamer W eise. Sehr oft biisscii seine 
Hcldeii einen einzi^^en bVliltiitL ihr j^-^anzcs Leben hin- 
durch. 7a\ jenen Cbarakteren gehört bei Jean Paul 
Linda im Titan«, der ebenso wie IIul^^o im -Alten 
Siegel die Fülle der persönlichen Schuld erst spater 
bewusst wird. Geläutert verbringen beide das fernere 
Leben in sühnender Resignation. Im »Alten Siegele 
verwendet Stifter wie Jean Paul im »Heimlichen Klag- 
lied« ein dem Ehebruch ähnliches Motiv, zudem fällt 
der Abschltiss der Handlung in beiden Dichtungen in 
die Zeit der Befreiungskriege. 

Der glühende Sinnenrausch der leidenschaftlichen 
Liebe jplt beiden Dichtem keineswegs als das Höchste, 
im Gegenteil, sie feiern die abgeklärte Ruhe der Reife. 
Wenn Jean Paul im ^Siebenkäsc sagt: »Ntir eine 
Mutter kann lieben« ^XI, 328), ergänzt diese Worte 
Stifter im > Heidedorf« : «Das Huttcrhen: ist der schönste 
und unverlierbarste Platz des Sohnes, selbst wenn er 
schon graue Haare trägt — und ein jeder hat im 
ganzen Weltall nur ein einziges solches Herz« 
(I, 189). 

In Jean Pauls »Briefen und bevorstehendem Le- 
benslauf« meint der Dichter, dass die höchste Liebe die 
der alten Gatten sei, ähnlich wie der alternde Stifter 
an seine Gattin schreibt: >Ich liebe Dich jetzt weit 
mehr als da Du ein zweiundzwanzigjähriges, blühendes, 
unbeschreiblich schönes Mädchen warst, und Du liebst 
mich alten Mann mit allen seinen Wunderlichkeiten 
und Grillen mehr als den jungen, kräftigen, gleichsam 
Himmel und Erde stürmenden. Und diese Liebe wird 
wachsen, und im Hochalter werden wir völlig eins in 
dem andern und gleich sein« (Briefe HI, 284). Dass 
bei einem derartigen Zurückdrängen der jugendlichen 
'Geschleditsliebe — schon aus den »Studien« wird einem 
dieses Bestreben klar — Stifter ebenso wie Jean Paul 
der Freundschaft einen grossen Wirkungskreis zuge- 
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steht, ihre Btscheimmg und Kraft idealisiert, liegt auf 
der Hand. 

Das schwärmerische Freundschaftsgefühl ist eili 
überhaupt romantischer Charakter/.uj:^. Uei Hoffmann 
j^ehl <Hes sehr hübsch aus seinem Briefwechsel mit 
1 li])])el hervor : »Wenn ich Dir saq^e,« schreibt er ein- 
mal, :>dass Du mich mehr iiueressierst, dass Dn mir 
mehr am Herzen Heq^st als alles übrig-e in der Welt, 
dass ich alles aufopfcni machte, um Dir zu fol.i»-en, mit 
Dir zusammen den ganzen Umkreis des beseligenden 
Olückes der Freundschaft geuiessen zu können, dann 
sage ich Dir eine heiligfe, unzählbare, oft empfundene, 
durch keine unedle Einwirkung entweihte Wahrheit.'^ Vt 
Und in einem anderen Briefe finden sich die Worte: 
»Wenn ich alles verlieren sollte, so bin ich doch iK^ch 
sehr reich, ich habe ein köstliches Kleinod aus dem 
Schiffbruch gerettet, das ist Deine h^eundscliaiL -) 
Noch schwärmerischer lauten Jean Pauls l'rennd- 
schaftsergüsse, der ohne Freund überhaupt nicht zu 
leben vennag. Stifter kommt ihm auch hierin nahe. 
Wohl ist die Liebe für Stifter die h()cliste Poesie, sie 
ist die weineude, jauchzende, spielende Musik^, doch 
»die Männerfreundschaft ist die schweigsame, edle, 
klare Plastik: jene gibt einen Himmel selig uua 
trunken, diese stellt erst die schönen, aber ruhigen 
Crottergestalten hinein« (Briefe T, 8). Dies erinnert an 
Jean Pauls Auffassung, Liebe uiui 1' leiiiid-rliaft seien 
die zwei Brennpunkte in der Ellipse der Lebensbahn. 
Beide enlsprechcn dieser Gesinnung' mich als Dichter. 
Amandus im - Hcsperus^, der vor dciu Tod die Geliebte 
bittet, seinen Freund zu erhören, ähnelt in uiaiic-iicr 
Beziehung Eustachius in der dritten P\assung der Mappe 
meines Urgrossvaters< , wo gleichfalls der eine Freund 
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dem andern die Geliebte fiberUisst, als er aus der Heimat 
scheiden mnss. 

Eidiendoiffs Literattirgeschichte nennt Jean Pftul 
den etgentlidien Humasitatsdicliter nnd weist daxanf 
liin, wie die Hebenswürdige Natur dieses Dichters mit 
einer hervorragenden sittlichen Kraft ausgerüstet und 
gegen alles Schlechte gewendet war. Daher stflnden 
aach alle seine Romanhelden im Jünglingsalter, wo die 
Unschuld und Reinheit der Menschenseele noch unbe* 
fleckt in ihrer ursprünglichen Schönheit erscheinet) 

Damit hängt wohl die fibergrosse Weichheit der 
Gefühle, ja Tranenseligkeit zusammen, über die Jean 
Fanls Menschen in reichem Mass verfügen. Hypo- 
chonder und hysterische Ptauen finden sich bei ihm 
und auch bei Stifter sehr häufig. Beiq>iele für jene ent- 
halten »Die unsichtbare Loge« und »Der Waldsteig«. 
Die Frauengestaltön Stifters tragen noch deutlicher das 
Garage Jean Paurscher Empfindsamkeit und Aus- 
dmcksblässe. Die des Augenlichts beraubte Liane im 
»Titan« ist eine Vorläuferin des blindgeborenen Mäd- 
chens Ditha in Stifters »Abdias«. Beide sind gleichsam 
für das Erdenleben nicht geboren. Eine dunkle Sdiwer- 
nmt lastet seit der Geburt auf ihrem Dasein. Das Ge- 
sdiwisteipaar im »Hochwald« nnd die »Zwei Schwe- 
stern« tragen Sptiren davon — ihre Kraft ist mehr 
passiv als aktiv. Die unglückliche Künstlerin in Stifters 
»Kondor« ist ein Epigonengebilde, das in den fassungs- 
losen und tränenreichen, einer beglückenden Ehe gleich- 
falls anteilhaften weiblichen Wesen bei Jean Paul seine 
Muster hat. ^e Julienne im »Titan« — eine Gestalt, 
die in ihrer Verachtung der Ehe und den Gesprächen, 
die sie darüber mit anderen führt, an die spätere 
»Vittoria Accotombona« Tiecks erinnert — meint, dass 
Liebe ohne Freiheit und aus Pflicht nichts sei als 
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Heuchelei und Mass, \ cnirtcilt aucli Albiccht in den 
*Feldblumen< die Ehe, sobald sie Pflicht ohne Herzeiu*- 
jjlut sei, ihm graut vor jenen ll^helcuLen, die mit aus- 
geleerten Herzen bloss nebeneinander leben, bis eines 
stirbt' (1. 65), nnd er tritt für Phantasie-Ehen ein, die 
der Öbrrscliwenglichkeit vollen Raum <^e\vähren und, 
im Augenblick de< IJberdrusses lösbar, nur eine ange- 
nehme Erinnerun<4 zurücklassen. 

Feinen sentimentalen Zug verleugnet Stifter selbst 
in den Werken seiner Reifezeit nicht. Das Weinen 
spielt bei seinen Helden eine grosse Rolle, es soll nach 
Jean Pauls Vorbild die unermessliclie Grösse des Leids 
bekunden ; leider wenden beide dieses äussere Hilfs- 
mittel zur Erzielung eines tieferen Eindrucks allzu 
häufig an, um in dem modernen Leser einen anderen 
als den Eindruck der Übertreibun«^'^ hervorrufen zu 
können. Tn der ersten Fa.*»sung von Stifters Kondor«: 
heisst es besonders bezeichnend für den Überschwang 
seines jut^endliclien (/cfühls ; - Ein Strom hcisserTräneu 
brach aus den schönen Augen — aber man wussle 
nicht, waren es Tränen der Reue oder Tranen der Sehn - 
.sucht, die über den atlantischen Ozean gingen, wo nun 
der Künstler weilt (1, ,>4'i). Fast grundlos muss einem 
jeden der Januner erscheinen, mit dem Albrecht in den 
»I'cldbhimen seiner Wehmut stürmischen Ausdruck ver- 
leiht, da er aus dem Tanzsaal, in dem er die (.clicbte 
zurücklässt, heraustritt: Unter allen, die da freudi«; zu- 
sahen, ist nur ein Her/, ukui Herz ist es, das bittcrWch 
weinen möchte. vSie ist der nnschuldio;e (rcgenstand, 
dass eine Hmptuuhiiii; in mir emporschnellt, tuigeheuer, 
riesio, wohl- und wehmütig-, verwaist und einsam im 
Herzen liej^end (I. S7). Im KaLzensilber« wieder bleibt 
die tiefe h'^rschtitlLruii«;: des braunen Mädchens, <las 
schliesshch für immer verscli windet, gleiclifalis last i^^änz- 
lich unmotiviert. Alle merken seine Trauer, die Frau des 
Hauses fordert es auf, für immer bei ihnen zu bleiben. 
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»Bei diesen Worten brach das Madchen in ein Schluchzen 
aus, das so heftig war, dass es dasselbe erschütterte 
und dass es schien, als müsse es ihm das Herz zer- 
stossen. Es fiel plötzlich mit dem Angesicht gegen den 
Sand nieder... Da es nach einem Weilchen die Hand 
der Frau auf seinen dichten, dunkeln, schonen Locken 
spürte, die dort ruhte und freundlich drückte, spian$: 
es auf, hob die Arme . . . schlang sie fest um den Nacken 
der Frau... und weinte fort, dass die Tränen über die 
Wangen der Frau herabflossen und ihr Kleid be- 
netzten... Als das Mädchen ihr Haupt zurückbog und 
nach dem Vater sah, als es merkte, dass es dieser bei 
der Hand halte, dass er aber nicht sprechen könne, 
weil seine Augen in Wasser schwammen: da konnte es 
auch nicht mehr sprechen;« ') ähnlich masslos und tränen- 
reich ist der Gefühlsausbruch Albanos im »Titan«, der 
als Beispiel für viele ähnliche Szenen bei Jean Pftul 
gelten kann. >>Sie ist nun gestorben, Vater, < sagt* er 
erstickt, und nun zerriss sein Schmerz am Vater wie 
ein Gewolke am Himmel in eine unaufhörliche Träne — 
sie strömte fort, als wollte sich die innerste Seele ver- 
bluten aus allen ofihen Adern — aber das Weinen 
wühlte nur die Adern auf wie ein Wolkenbruch ein 
Schlachtfeld, er wurde trostloser und tmgestfimer und 
wiederholte dumpf das alte Worte (XVI, 231). 

Keine allgemeinen Typen, sondern nur die Eigen- 
art menschlicher Charaktere sucht Stifter zu zeichnen. 
Merkwürdig ist die Vorliebe vieler seiner Helden für 
die Einsamkeit. Des »Abdias« verlassene Gattin, er 
selbst nach dem Tode seines einzigen Kindes, die zwei 
Schwestern im »Hochwald«, CSl&ite im «Alten Siegele 
sind solche Gestalten voll innerer Lebenserfahrun und 
Zurückgezogenheit, der Marquisin in Tiecks »Tod des 
Dichters« vergleichbar, welche die Einsamkeit liebt, 
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weil sie ihr eine Hebe Gespielin, eine Freundin sei. 
Nicht alle Menschen verstünden mit ihr m leben, die 
Unwürdigsten am wenigsten. Und wenn der Graf 

Christophoro in derselben Novelle die Ansicht ans- 
«:priclit: »Nicht bloss der ist Held, der Schlachten 
schlagt nnd den Feind besiegt (III, 358), und dann zu 
einem solchen sagt : »So standest du in deiner innersten 
Kraft unberührt, in deiner Ruhe und Seelenstärkc er- 
habeUi wenn deine Freunde gerin g^, dein verfolgender 
Dämon armselig erschien. So warst du ein echter Held 
und einer der grössten, den die Welt sah,< da ist es 
immer der Dichter selbst, der auf diese Weise seine 
eigene Meinung kundtut. Solche Charaktere durchaus 
verinnerlichter Helden sind bei Stifter sehr häufig : der 
Maler im »Kondor«, Felix in der zweiten Fassung des 
Heidedorfs < , Hugo im Alten Siegel« erschöpfen ihre 
Reihe nicht. Schon aus diesen Beispielen ersehen wir, 
dass die menschliche Eigenart nicht erst Stifter, son- 
dern bereits auch die Novellisten der Romantik beson- 
ders 7.m Darstellung reizte. Je extremer ein Charakter 
zu sein schien, desto liebevoller wurde er behandelt. 

Um nun von der häufigsten menschlichen Ab- 
normalität, dem Typus des Sonderliuf^^s, auszugehen, sei 
vor allem auf die vorbildliche Ähnlichkeit des Pcre- 
grinus Tv^^ in Hoffmanns Meister Floh <<: mit Tiburius 
Kneift in Stifters Waldstei^ hingewiesen. Die Ten- 
denz der beiden Erzfihlun^-eu ist i^lcich : ihre menschen- 
scheuen Helden werden durch die Liebe dem Leben 
wiedergewonnen. 

Den seltenen Namen Perej^^rinus ersetzt Stifter durch 
den gänzlich un^L^ebräuchlichen und absonderliclien Namen 
Tiburius. Bei beiden ist der Vater ein reicher Kaufmann. 
Sowulil Pcregrinus wieTiburius wachsen ohne Geschwister 
auf und sind schon in ihrer frtihe^ten Jugend wunderliche 
Kauze, gar nicht so, wie andere Kinder. Der kleine 
Tyss scheint eine leblose Puppe zu sein, bis er eines 
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Tages einen hässlichen Harlekin bekommt. Da endlich 
verzieht sich sein Mund zum sanften Lächeln, er drückt 
das Din^ zartlicli an sich, und Verstand und Empfin- 
dung- scheinen im Knaben zu erwachen. Ahnlich be- 
nimmt sich der junge Kneigt, kein Spielzeug vermag 
ihn zu fesseln, niemand kann sein seltsames Wesen be- 
greifen. Auch er hat mehr eine Mädchennatur, die sich 
darin äussert, dass er allemal den Stitielknecht seines 
Vaters nimmt, ihn in Windeln wackelt und liebkost. 
Als die Zeit zum Lernen kommt, zeigt sich von neuem 
die sonderbare Eigenart der beiden Jungen. Hofmeister 
unterrichten sie mit schwerer Mühe. Bei Peregrinus ist 
»an ein eigentliches, systematisches Lernen gar nicht zu 
denken« (XIV, 13), TiburitT^ wieder ha.sst alle Wi.'^sen- 
schaft und alles Lernen überhaupt. Beide sind Träumer, 
jedes praktischen Sinnes bar; auch in der Fremde, 
Tyss auf Reisen, Kneigt bei seinem Oheim, bleiben 
sie die alten, unverständlichen Naturen. Nacheinander 
sterben plötzlich beiden die Ritern. Dadurch werden 
Perecrinus und Tiburius sehr begütert, viele Mädchen 
wünschen sich, die Ehe mit ihnen einzugehen, doc^ 
beide sind in höchstem Grade wciberselieu. Sie ziehen 
sich nun erst recht zurück und führen einen äusserst 
reichen, aber ebenso wunderlichen Haushalt. Erst durch 
die Triebe, zu der sie zufällig gelangen, werden sie 
brauchbare Menschen. 

Eine ähnliche Figur wie Tiburius Kneigt in Stif- 
ters »Waldsteig bildet Der Gelehrte^ Tiecks. Ein 
Vergleich zeigt, dass der genannte Sonderling auch mit 
diesem S])r(>ssen der Romantik wesensvenvandt sei. Als 
ungesellige Hypochonder fühlen sich beide allen ärzt- 
lichen Ratschlägen zum Trotz in der Stubenluft woliler 
als in Gottes freier Nahir. Beide sind innerlich nicht 
krank, doch klagen sie beständig über Mangel an Ge- 
sundheit, ohne Hilfe zu finden, bis ihnen von einem 
befreundeten Arzt als bestes Heilmittel für ihre Grüieu 



— 86 — 



die Klic empfohlen wird. Durch Zufall lernt der Ge- 
lehrte seine künftige Gattin, ein von der überfeinerten 
tCnltur unberührtes, jugendfrisches Mädchen kennen, das 
er schon früher in einem Traumbild im Wald gesehen 
hat. Bei Stifter findet der hypochondrische Sonderling 
'^eine Braut gleichfalls zufällig, u. zw. auf einem ein- 
samen Waldsteig. 

Eine andere barmlose Abnormität vertritt der 
exzentrische Bilderliebhaber inTiecks »Gemälden«, der 
um den Preis einer Berelcherttng seiner Bildersammlung 
bereit ist, die einzige Tochter zu verheiraten. l>er Maler 
Roderich in Stifters »Nachkommenschaften«, der sein 
Künstlergut mit einem eigenen Apparat eiserner Ver- 
schlüsse absperrt, damit niemand seine Werke sehen 
kteie, und durch sein weltschenes Wesen die Hodi- 
achtung eines ähnlich gearteten Sonderlings erwirbt, 
dessen Eidam er wird, ist eine ebenso wonderHehe Er- 
scheinung. In Tiecks Novelle »Der Alte vom Berge« 
wird uns wieder ein grundsätzlicher Menschenfdnd vor- 
geführt, der aber in der Tat ein Menschenfreund ist 
und an einem Jüngling, den er immer mehr in sein 
Vertrauen zieht, seine Erziehungskiittste aufwendet. 
Dasselbe tut der »Hagestolz« mit seinem Neffen. Beide 
Greise hat getäuschte Jugendliebe zu verbitterten Son- 
derlingen gemacht, nachdem ihre Geliebten von Ver- 
wandten waren weggeheiratet worden. Und doch sehnen 
sie sich darnach, ihre scheinbar kalten, innerlich aber 
nach reiner Liebe verlangenden Herzen an dem Sonnen- 
glanz der in ihrer Nähe weilenden Jugend zu erwärmen. 
Schliesslich versöhnen sich die beiden mit dem Leben, 
und ihr reiches Vermögen verhilft den jungen Paaren 
2ur Ehe. 

Der Typus des Hagestolzen findet sich übrigens 
auch schon bei Hoffmann als Pasquale Capuzzi in 
»^gnore Ponnica«. Wie der »Hagestolz« bei Stifter 
die Neigung und dauernde Gesellschaft seines Netten 
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ZU erzwingen sucht, trachtet dieser vergrämte Junjf- 
geselle die Liebe seines Mündels gewaltsam zu ge- 
winnen. 

Die dunklen Beziehungen der menschlichen Seele 
zum Körper bilden das eigentliche Gebiet des Magne- 
tismus, der niT Zeit der Romantik, mii eiium wissen- 
schaftlichen Nimbus verseben, alle Kreise zu berücken 
wtisste und seinen Niedcrsclilag auch in der Dicbtuno;^ 
hatte. lioffniann bringi; in den Serapionsbrüdern« eine 
ganze Diskussion über diesen (Tco^enstand. Seine No- 
velle Dir MagiiLliseur-^ ist der jj^leichen Ideenwelt 
entnoniinen. In ähnlicher Weise behandelt Tieck im 
»Schntzgeist« das PT (»blein der übeniaLurlicben, verbor- 
genen Einflüsse am den irdischen Menschen. Eine hell- 
seherische (xräfin unterhält sich mit dirLin (Geistlichen 
über die erlaubic Seite der Mystik und des Wunder- 
glanbens, die das Oeheimnisvolie des Unendlichen dem 
beschränkten Menschenverstand näher zu briiiyen be- 
müht ist. Am meisten ausgebildet erscheint jene Rich- 
tung in dem Spätromantiker Justinus Keiner, dessen 
magisches Werk *^Die Seherin von Prevorst- die wun- 
derlichsten Elemente der Dichtkunst, Philosophie und 
Medizin durcheinandermischt. 

Auch hierin weist Stifter einen der Romantik ver- 
wandten Zug auf, indem er z. R. in der »Brigitta« von 
dem Gutsherrn erzählt, er habe in einem bestimmten 
l'^aJl, wie die Leute sagten, die Heilkraft des Magne- 
tismus angewendet und in der Einleitung zu derselben 
Novelle über die dunkeln Dinge und Beziehungen im 
menschlichen Leben eine längere, in der zweiten Fassung 
freilich gekürzte, Betrachtung anstellt. 

Es ist bezeichnend, wie sehr vor allem der junge 
Stifter sich in seinem Element zu fühlen scheint, wenn 
er es mit den Nachtseiten der seelischen Empfindungen 
zn tan hat. Das gclieimnisvolle Spiel mit dem unab- 
wendbaren Schicksal eines Geschlechts oder einer be> 
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stitnmteiK Person war in der Literatur seit Schilleis 
»Braut von Messina« und Jean Pftnk »Titane (wo 
Roqnairol die dunkle vemiditende Gewalt des Patnms, 
der die menscblicheKrait nicht zu widerstehen vermag, 
darsteUt) oft genug von neuem aufgetaucht. Audbi in 
Stifters Dichtungen kehrt diese LiebHngsneigung der 
Romantik wieder. 

Bin unnaturlicher Bann bedingt den Verfall der 
Schamarsts in Stifters »Narresburg^ . Der Ahnherr des 
Hauses hat den Besitz des Gutes testamentarisch an 
die Ablegung und Erfüllung eines doppelten Schwuics 
geknüpft, dass sich nämlich jeder Erbe verpflichte, seine 
Lebensgeschichte eigenhändig aufzuzeichnen, ohne 
irgend ein nennenswertes Ereignis zu unterdrucken; 
femer sämtliche vorhandenen Biographien der Vor' 
ganger zu lesen und aufzubewahren. Dies alles sollte 
für die Nachkommen eine Art Erziehungsmittel be- 
deuten, um sie durch die Erkenntnis der Fehler ihrer 
Vorfahren stets zu veredeln. Allein das Gegenteil trifft 
ein, da die Jüngeren von ihren Ahnen <Üe grössten 
Tollheiten kennen lernen und es darin noch weiter 
bringen als jene selbst. 

Die darauf bezügliche Stelle aus der ersten Fas- 
sung: »Aber rollen niuss das ungeheure, das unenthüll- 
bare, das unerbittliche Schicksal« ') fehlt bezeichnender- 
weise in der zweiten gänzlich. Die Burg verfällt. Das 
Gesdilecht gerat in Vergessenheit Sein letzter Spross 
ist aus engeu bürgerlichen Verhältnissen hervorgegangen 
und kommt zu^ig zu dem ihm imbekannten, ver- 
witterten Hans seiner Ahnen, von denen er gleichftdls 
nichts mehr weiss; aus dem Archiv erfährt er nun, 
dass er der rechtmässige Besitzer der Burg sei, wo- 
durch er in die Lage versetzt wird, dne glückliche Ehe 
einzugehen. Den gleichen günstigen Abschluss findet 
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die Klausenburgt, mit der sich Tieck, wie beispiels- 
weise im >Schnt7j>-eist- und im Weihnachtsabend«, der 
Idee der Scliicksalstraj^ödie bedenklich nähert. Durch 
die Schuld des Ahnherrn liegt ein Fluch auf allen 
seinen Nachkommen, bis der let7:te durch ein /.ufa1!igei> 
wunderbares Ereignis im verfallenen Schloss seines 
Hause«^ die Dokumente erhält, die ihm eine reiche Erb- 
schaft sichern. Und wie in der Xarrenbur«^«' , so wird 
auch hier aus dem infol^^e seiner Mittellosij^keit ur- 
sprünL,dich unbeachteten junj^en Mann eine überaus ge- 
achtete Persönlichkeit. Nebenbei sei darauf hingewiesen, 
dass eine ähnliche Situation, wie sie die von leiden- 
schaftlichen Affekten durchwühlte Ehebruchsszene in 
der Narrenburo;i bietet, auch in Tiecks Juc^enddrama 
>Der Alj^chu d' \ orkommt. >Es ist,« sai^t Hayni, 
»we.sentlich eine Stimmunn^stragödie, die Luft i.st schwül 
und banq:, die Belcuchtun»; düster und grausig, der 
zurückkelirende Geliebte vor allem ist eine düstere:, 
hypochondrische Natur.« ') 

Das Motiv der Ausführung eines unsinnigen Te- 
staments findet sich übrigens auch in der 1798 ver- 
öffentlic^itcTi Erzählung »Tagebuchblätter« von Tieck. 
Ebenso ähneln die in der Familie des Blonden Eck- 
berts" sich planmässig folgernden Gräuel der wild- 
phantastischen Tragödie des Geschlechts auf der »Nairen- 
borg«. In Stifters 2> Nachkommenschaften«, seinem »Kuss 
von Sentze^ und Frommen Spruch « werden gleichfalls 
Motive der Vererbunpfstheorie entlehnt, die geeignet 
sind, den naturlichen Gang der Handlung zu beein- 
flussen. Geschlechtliche Verirrungen, die in tmerbitt- 
licher Konsequenz ihr Opfer heischen, cic^nen bereits 
Hoffmanns traditionellen Familiengeschichten. Jener 
hypematuraiistische Zug, den Tieck im > Blonden £ck* 
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bert wirksam macht, Hoffmann etwa in den * Elixieren 
des Teufels* aus t^estaltet und Stifter in der » Narren - 
bürg« mehr zum »Seltsamen, aber trotzdem nocli natür- 
lich Möj^lichen zurnckentvin ekelt, bildet eine <renetis;c!i 
interessante Kette in dem Darstellungsinhalt der Nacht- 
seiten des menschlichen Lebens. 

Wu st^lir übrigens einerseits Hoffmaims Geister- 
spuk, i^cpaaiL lUiL glühendster Sinnlichkeit, auf den 
jungen Stifter eingewirkt haben inuss, andererseits aber 
der ältere Stifter, wohl im i>cwusstsein dieser Beein- 
flussung, klarer und selbständiger zu werden sucht, in- 
dem er hyperromantische Überbleibsel jener Art nach 
Möglichkeit abstreift, zeigt ein Vergleich der ersten mit 
der zweiten Fassung des »Alten Siegels . 

In der ersten hassung lautet eine charakteristische 
Stelle: AVenn er (iingo) zu Hanse sass, war alles schal 
und elend, zitternd wartete er auf den Glockenschlag, 
zitternd stieg er die Treppe hinauf, und zitternd schloss 
er sie (Cölcste) in die Arme - ach! sie war so schön, 
ihre Stimme bebte durch seine Nerven, und wenn er 
durch die zarte seidene Umhüllung ihre (jUeder fühlte, 

so floss es wie ein Wunder durch sein Leben — • 

er begriff es nicht, es war, als eilte etwas mit ihm fort, 
aber auch iiiiiiier hoher stieg die Unruhe, immer dunkler 
die Angst, gegen die er rang; oft war ihm, als müsse 
plötzlich ein Tränenstrom kommen und der ganze Spuk 
vorüber sein. Er dachte manchmal wieder, sie sei wahn- 
sinnig; ja es zuckte sogar einmal der tolle Gedanke 
auf, er liebe eine längst Abgeschiedene, die nur ihren 
Leib, niclit ilire Tracht veijüngen konnte, mit der sie 
vor dem iVItai des Herrn knien musste. Auch fielen 
ihm endlich Dinge seltsamer Art auf: die Stickerei am 
Rahmen schritt nicht vorwärts. — Nachts, wenn ihn 
die Unstctigkeit trieb und er an ihrem I cnslcr vur- 
uberging, sah er nie ein Licht in den Fenstern — alles 
in der Wohnung lag immer an demselben Platze — nie 
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hatte er Rauch aufsteigen oder Kficlienfeiier g-esehen, 
als bedürfe sie nicht irdischer Nahrung — oft war eine 
Lnft drinnen, nicht wie die der Wohnlichkeit, sondern 
wie in verschlossenen, verschollenen Ritterschlössern - 
von Dienern sah er nur das gespenstige weisse Mäd- 
chen und im Stäbchen des Erdgeschosses einen alten 
widrigen Mann.« ') 

Von der stark smnlichen Lust, dem Bindruck eines 
S|mks, dem Gedanken an eine Wahnsinnige oder Ab- 
geschiedene, an veischlossene, verschollene RitterschlSsser 
ist nun in der zweiten Passung des »Alten Siegels« 
nirgends mehr die Rede. Jenes »gespenstige, weisse 
Mädchen« ist hier bloss ein »Mädchen, welches sonst 
in grauer Kleidung der Gebieterin aus der Kirche ge- 
folgt war.«*) Der Alte, den Hugo als Boten CSlestens 
kennen gelernt hat, wird an einer q>äteren Stelle der 
ersten Passung als wahnsinniger Greis bezeichnet, in 
der zweiten wird von Wahnsinn nicht dnmal andeu- 
tungsweise gesprochen. Auch in der »Narrenburg« ist 
der Diener irrsinnig. Diese Pigur stammt zweifellos von 
HofEmann^ wie fiberhaupt die ganze Novelle von Hoff- 
manns »Majorat« beeinflusst erscheint. In beiden Er- 
zählungen bildet die Durchführung eines fatalistischen 
Prinzips die Grundlage. Wunderliche Ahnen, eine ge- 
heimdsvolle, halbzeifallene Burg, dne verföhrerische 
Gutsfrau, dn feindliches Bruderpaar, die sträfliche Nei- 
gung des einen zur Gattin des andern, ein wahnsinniger 
Kastellan sind beiden gemeinsam. Hier wie dort wird 
der bfirgerliche letzte Sprosse des Hauses unerw a rt e t 
in die Kenntnis seiner Abkunft gesetzt und erhält das 
Erbe seiner vornehmen Ahnen. Im »Migoiat« klärt 
schliesslich eine schwarze Mappe alles anf, mit ihr 
kontrastiert das geheime Archiv auf der »Narrenburg«. 



>) No Vellen- Almanach 1844, i49- 

*) Stifters Werke, Volksausgabe II, 105. 
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Die Vorliebe eines Ahnherrn für die Sternkunde, 
das astronomische Zimmer, der astronomische Tnmi, 
die Teleskope, Quadranten, Globen und Nachtspiegcl 
im »Majoiat« finden sieh beiläufig auch in Stifters Er- 
zähltmsf »ProkopttS« wieder, deren Titelheld ein Mit- 
glied des Geschlechts auf der »Narrenburg« ist. Drei 
Tage, nachdem er die geheimnisvollen Worte »Zirkel- 
odem der Sterne« ') in seine Biographie geschrieben, 
stirbt dieser mystisdie Sonderling. 

Hier sei anch an den wunderlichen Schlossherm 
in Stifters »Bergmilch« erinnert, dessen Einbildtmg^- 
kraft »sich in struppigen, wirren und zackigen Dingen 
Lnft«*) macht, so dass er Dinge sagt, die niemand ver- 
steht, and der einmal in Gesellschaft vider Menschen 
durch seine Reden und Wortsprünge so lächedichc^ 
erscheint, dass er am andern Tage von der eigenen 
Braut sich losamsagen gedrängt sieht. Solche Mensdien, 
die, ohne ihrer Sinne völlig oder anch nur teilweise be- 
ranbt m sein, doch eine gewisse AbnormaliÜlt znr Schan 
tragen, zeichnet Hoffinann gerne. Ein Beispiel ist 
Hennogen anf dem Schloss zu B. in den »Elixieren 
des Teufels«. 

Die wahnsinnigen Gestalten Stifters lallen minder 
auf als die Hoffmanns, sie sind massvoller anfgefasst 
und weniger exzentrisch gezeichnet, jedenfalls lässt sich 
aber auch aus Stifters geistig zerrütteten Charakteren 
eine ganze Galerie zusammenstellen/) 

Der Figur des wahnsinnigen Pförtners, die Stifter 
einigemal verwendet, wurde bereits gedacht. Einige 

«) Stifters \\ erke, Volksausgabe IV, 51. 

») Ebd. III. 216. 
«) Ebd. Iii, 217. 

*) Bei Jeaa Paul (Scboppe im »Titane, der Wahnsiimige 
im »Heq>enas€) undTieck (»Der blonde Bckbert«, das Waldweil 

btt »Hexensabbat«, Ophelia in der Jngenderzählung Die Rei- 
senden ) kommen solche Gestalten zwar auch, aber mehr ver- 
einzelt vor. 



andere Typen seien hier angereiht Das Udde Mädchen 
im »Ttmnalin«, vom wunderlichen Vater in einem stiUen, 
dttstem Hanse eingeschlossen, erinnert an Ophelia in 
Hofimanns »Sandmannc, nnr stellt sich bei dieser am 
Ende herans, dass sie bloss eine Puppe ist Das irr- 
sinnige FlStenspiel des Vaters, dnes geheimnisvollen, 
einsamen Hausbesorgers, hat seine Parallelen bei Ho£f- 
mann, der überhaupt nSnische Musik und Mnsiker 
Hebt. »Rat Krcspel , »Ritter Gluck«, vor allem aber 
»Kapellmeister Kreisler« sind Beispiele dafür. 

Die blödsinniirc Orossiiiuttcr im ^ Heidedorf < mit 
ihrem visionär propheüsclicji Ocbareu ') — bei Hoff- 
iiiann sei auf die wunderlichen Reden der Alten in der 
Novelle Do^re und Doj^aressa verwiesen, »die sie mit 
•^auz seltsamer, fremder Stimme miter beständi^-em 
Kichern lici uiuiiuelic (II, 139") -- ebenso die tolle 
Ahne mit dem wilden, braunen Mädchen in Stifters 
>Waldbnmnen< erinnern an Figuren Hoffmanns. Die 
sonderbare Erscheinung der Zigeunerin in derselben 
I'.rzälüung geslatlct einen noch deutlicheren Hinweis, 
u. zw. auf eine Stelle im i>Kater Murr , wo gleichfalls 
eine Zigeunerin vorkommt: >C1ikli:l und ihre alte Gross- 
nmtter fingen an zu heuieu und zu schreien und wollten 
sich nicht ivcntien (XT, t8o). Auch die kleine Juliane 
im »Waldbiunncn- vermag ihre Ahne um keinen i'reis 
zu verlassen. 

Hoffniann begnügt sich uic'il, in der I )ar.'>tellung 
des Wahnsinnigen und vSeltsamen bluss die innere Seite 
zu erfassen, die zeiTÜluU', geheimnisvolle Seele muss 
auch in einem wunderlichen Körper wohnen, sogar die 
Kleidang sticht von der normaler Menschen völlig ab. 

I) Einen ähnlichen Typus stellt die wunderliche Gross- 
matter in Cl. Brentanos ^Oeschichte vom braven KnspcH und 
dem schönen Annerl* dar. Doch dürfte die Annahme ( nier 
besonderen Beeinflussung Stifters durch Brentano gewagt er- 



— 94 - 



Dieselbe Absicht, den mystischen, grauenvollen Ein- 
dinck, den solche Personen machen, auch äusserlich 
wirksam zu gestalten, föhrt Stifter durch, indem er 
z. B. im »Tunnalinc das blöde Madchen und ihren 
Vater folgendermassen schildert: »Bin Mann... mit 
einem dünnen, gelben Moldonrdckchen, blassblauen 
Beinklddem, grossen Schuhen und einem kleinen, 
runden Hütchen angetan, ging auf der Strasse dabin; 
er führte ein Mädchen, das ebenso seltsam gekleidet 
war in einen braunen Überwurf, der ihr fast wie eine 
Toga um die Schultern lag. Das Mädchen aber hatte 
einen so grossen Kopf, dass es zum Erschrecken ge- 
reichte, und dass man immer nach demselben hinsah.« ) 
Der tolle Coppelius im Sandmann« »mit unförmig 
dickem Kopf« und ähnliche Figuren Hoffmanns mögen 
vorbildlich gewesen w&n, > Coppelius erschien immer in 
einem altmodisch zugeschnittenen aschgrauen Rocke, 
ebensolcher Weste und gleichen Beinkleidern, aber dazu 
schwarze Strümpfe und Schuhe mit kleinen Bein- 
schnallen« (VII, 7). Stifter wieder schildert die Klei- 
dung der wahnsinnigen Grossmutter im ^Waldbrunnoi« 
also: »Das alte Weib hatte einen roten Latz, einen zer- 
rissenen grünen Rock und ein Linnenhemd um Schulter 
und Hals, das aus Alter grau war ... in den weissen 
Haaren hatte das alte Weib auch lUumen, gefärbte 
Papierstreifen, einen Büschel Hahnenfedern, und es hing 
das rosenrote Seidenband von den Haaren hernieder, 
das der alte Stephan dem wilden Mädchen gegeben 
hatte, c») 

Von den Papieren des blöden Kindes im >Tar- 
malin« berichtet der Erzähler: Ich würde sie Dich- 
tungen nennen, wenn Gedanken in ihnen gewesen 
wären oder wenn man Grund, Ursprung und Verlauf 



■ 

«) Stiftets Werke. Volksausgabe III, 94. 
') Ebd, IV, 94. 
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des Ausgesprochenen hätte enträtseki können . . . Der 
Ansdnick war klar und bundig, die Wotte, obwohl 
sinnlos, waren erhaben.«') Die »Kreisleriana« Hoff- 
manns, aus den Papieten des tollen KapeUmeistefs zu- 
sammengestellt, bilden dazu ein Seitenstuck. 

Gleichfalls ronuuitisch ist die Auffassung, die den 
Leib des Menschen mit geheimnisvollen Natnrvorgängen 
in eine ebensolche geheimnisvolle Beziehung setzt Ditha 
im >Abdias«, von der ein merkwürdiges Leuchten aus- 
geht, die durch einen Blitz ihr Augenlicht erhält und 
durch einen Blitz getötet wird, bringt uns Nikolaus 
aus Jean Pauls »Kometen« in Erinnerung. Der Heiligen- 
schein, der sich im Zustande der Erregung um Niko- 
laus' Haupt ausbreitet, wird von Jean Paul mit einem 
physikalischen Vorgang in Zusammenhang gebracht, 
u. zw. mit dem elektrischen Schimmer des Menschen, 
nur vollziehe sieb bei Nikolaus das elektrische Laden 
und Ausstrahlen ohne direkten Anlass. 

Die Romantik liebte jedoch nicht bloss das Ab- 
sonderliche und Wunderbare im Menschen, sondern 
suchte auch die Tierw'elt mit einem übematfirlichen, 
in diesem Fall menschlichen Element za beseelen. Der 
romantische Philosoph Gotthilf Schubert schreibt dem 
Tier eine unsterbliche Seele zu, Kerners »Seherin von 
Pre Vorst« erblickt im rechten Auge der Tiere ein blaues 
Flämmchen, nach ihrer Meinung das Unsterbliche der- 
selben,^) Iloffmann vermenschlicht sie vollends. Es ist 
das eine Eigentümlichkeit, die auf die Tierfabel zurück- 
zuführen ist, und die aiieh das Volksmärchen mit ihr 
gemeinsam hat. Vor allem Kater Murr^ — Ticcks 
»Gestiefelter Kater*^ wird darin ausdrücklich erwähnt; 
als Zwischenglied gehört er in diese Bntwiddungsreihc 
— und der redende Hund Berganza der »Phantasie- 

Stifteis Werke, Volksausgabe III, 104. 
*) Vgl. Ricarda Huch, Ausbreitung und Verlall der Ro- 
mantik. 1902, 126. 
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stficke in CaUots Manier« nach Cervantes' Vorgang 
haben wohl auf Stifter eingewirkt. 

Im »Kondor« unterhält sich der Held mit seinem 
>alten Spiel- und Stubengenofisen«, dem Kater Hinze« 
>er aber,« heisst es darin» »drehte seine Angen, als ver- 
stände er metue Rede, noch einmal so gross nnd 
noch einmal so freundlich gegen mich« (I, 12). Die 
ganase Mondnachtszenerie ist hier dieselbe wie im 
* Kater Murr«. Die gleiche magische Stimmung 
stromt durch Licht und Luft. »Über mir,« lautet 
die entsprechende Stelle bei Hoffmann, »wölbt sich, 
der weite Sternenhimmel, der VoUmond wirft seine 
funkelnden Strahlen herab, und im feurigen Silberglanz 
stehen Dächer und Turme um mich her. Mehr und 
mehr verbraust das lärmende Gewühl unter mir in den 
Strassen, stiller nnd stiller wird die Nacht - die 
Wolken ziehen . . .« (XI, 10), und bei Stifter: *Der 
Mond hatte sich endlich von den Dächern gelöset nnd 
stand hoch im Blau ein Glänzen und ein Flimmern 
nnd ein Leuchten durcli den ganzen Himmel begann, 
durch alle Wolken schoss Silber, von allen Blechdächern 
rannen breite Ströme desselben nieder, und an die 
Blitzableiter, Dachspitzen und Turmkreuze waren Funken 
^t^eschleudert. Bin feiner Silberrauch ging über die 
Dächer der weiten Stadt . . .v (I, 13). Sinnend und 
spinnend schreitet Kater Hinze dahin wie bei Hoffmann 
Kater Mmt. 

Interessant ist nun festzustellen, wie sehr sich der 
ältere Stifter auch in der Behandlung des Tierproblems 
von seinen romantischen Jugendansichten zu emanzi- 
pieren suchte. Während er in der ersten Fassung des 
»Abdias« etwa nadi dem Vorbild Hoffmanns, der auch 
im »Kater Murr« sprechende Hunde wie den Pndel 
Skaramuz oder den Pudel Ponto einführt, dem getreuen 
Fliilo Menschenverstand zuspricht, ist davon in der 
zweiten Passung nicht mehr die Rede. 
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VI. Technik und Stil. 

Die folgenden Zeilen wollen nur als Ansätze zu 
einer umfossenden Darstdlting von Stifters Stil und 
Novellentechnik im Verhältnis zur romantiscben Dich- 
tung angesehen werden. Denn abgesehen davon, dass 
eine solche eingehende Untersuchung nicht zu der nr* 
spnmglichen Aufgabe des vorliegenden, eigentlich stoff- 
geschichtlichen Themas gehört, es fehlen die notigsten 
Vorarbeiten. Petris »Drei Kapitel vom romantischen 
Stil« (Leipzig iH;8) sind bis heute weder allgemein 
ergänzt, noch innerhalb ihres beschrankten Umfengs 
vertieft worden. Einige vorzügliche Spezialarbeiten ver- 
mögen diesen Mangel nur teilweise zu ersetzen. 

Der Name Tieck ist mit der deutschen Novellen- 
dichtung unlösbar verknüpft. Tieck brach ihr Bahn 
für eine neue Entwicklung im neunzehnten Jahrhun- 
dert Nicht nur praktisch, sondern auch theoretisch 
suchte er die Grundsatze hidtür festzulegen. Im ii. Band 
seiner »Gesammdten Schriften« beschäftigt er sich ein- 
gehend mit der Theorie der Novelle: »Eine Begegnung 
sollte anders vorgetragen werden als eine Erzählung, 
diese sich von Geschichte unterscheiden und die No- 
velle sich dadurch aus allen andern Aufgaben hervor- 
heben, dass sie einen grossen oder kleinen Vorfall ins 
rechte Licht setzt, der, so leicht er sich ereignen 
kann, doch wunderbar, vielleicht einzig ist. 
Diese Wendung der Geschichte, dieser Punkt, 

Koteh Stifler. 7 
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von weichet« aus sie sich unerwartet umkehrt, und 
doch naturlich, dem Charakter und den Umständen 
angemessen, die Folge entwickelt, wird sich der Phan- 
tasie des Lesers umso fester einprägen, als die Sache 
selbst im Wunderbaren unter andern Umstanden wie- 
der alltäglich sein könnte . . . Bizarr, eigensinnig, 
phantastisch, leicht witzig, geschwätzig und sich 
ganz in der Darstellung auch von Nebensachen verlie> 
rend, tragisch wie komisch, tielsinnig wie neckisch, alle 
diese Farben und Charaktere lässt die echte Novelle zu, 
nur wird sie immer jenen sonderbaren, auf- 
fallenden Wendepunkt haben, der sie von 
allen anderen Gattungen der Erzählung un- 
terscheidet« (Minor, Akademische Blätter I, 135 ff.). 

Äbnlich wie Novalis in dem rrewöhnlichsten und 
Nächsten das Wunder, im Fremden uiui Ubernatinliclien 
etwas Gewöhnliches zu erblicken «gewohnt ist, hält Tict k 
das Ocsetzmässigc in der Xatur hir Ii. ,\ uiulci bai^tc 
Tatsache und ihre Fül<;ccrscheinuii.<^cii im merkwürdige 
Ereignisse. In analoger Weise (glaubt auch Stifter in 
dem Wehen der Luft, dem Rieseln des Wassers, dem 
Wachsen des Getreides, dem Wogen des Meeres, dem 
Grünen der Erde,') mit einem Wort: in dem natür- 
lichen Gesetz des Universums in Verbindung mit dem 
unabänderlichen Sittenkanon der Menschheit, nicht in 
der Ausnahme des Ausserge wohnlichen das (Crosse und 
Darstellun«;s\verte zu erkennen. Nichtsdestoweniger ver- 
mooren die Novellen Stifters gleich denen Tiecks, wie 
bereits gezeigt wurde, auf die Darstellung des Wunder- 
lichen und Sonderbaren nicht immer zu verzichten. Aus 
den phantastischen Verirrungcn seiner ersten Schaffen.s- 
zeit musste Tieck zunächst durch die Beschäftigung 
mit dem Drama seinen Blick für das wirkliche Leben 
schärfen, ehe er zur sicheren Erkenntnis des Natürlichen 

■) Vgl. die Einleitung zu den »Bunten Steinen«. 



i^iyiu/ed by Google 



gelangte ; Spuren des bisarren Wesens der Prfihromaiitik 
blieben jedoch stets in ihm zurfick. Stifter wiederum, 
der freilich gleich zu Beginn seines dichterischen Schaf- 
fens auf dem Boden der ihn umgebenden Wirklichkeit 
festen Fuss zu fassen vermochte, hatte in seiner Jugend 
viel zu viel in den Büchern der Indianer- und Ritter- 
romantik gelesen und sich dann ebenso gern mit E. T. 
A. Hoffmann beschäftigt. 

So ist leidit erklärlich, dass Stifter auch in seiner 
Technik mit den romantischen Erzählern mannigfache 
Berührungspunkte aufweist. 

Von Reiseerlebnissen den Gang der Handlung ab- 
hängig zu machen und auf diese Weise dem merk- 
würdigen Zufall Eittlass und Raum zu gewähren, liebt 
schon Tieck. Nicht minder gern greift Stifter zu die- 
sem gefälligen und wirkungsvollen Aushilfemittel, um 
den Wendepunkt — nach Tiecks Theorie das zweite 
Erkennungszeichen der Novelle — herbeizuführen. Dem 
Höhepunkt im Drama vergleichbar bedeutet es die un- 
erwartete Umkehr, die sogar dem Anfang der Erzählung 
widersprechen darf. So sieht in den »Feldblumen« ein 
junger Maler auf seinem Spaziergang ein Mädchen, für 
das er bald eine heisse, aber wenig ausskhtsvolle Nei» 
gung fasst. Er kennt weder dessen Eltern noch son- 
stige Familienverhältnisse. Ein plötzliches Missver- 
ständnis führt ^e Trennung des Paares herbei. Der 
Maler beschliesst voll Unmut, zumal da er Über den Ver- 
bleib seiner Geliebten durchaus im Unklaren ist, eine 
Reise in die Alpen zu unternehmen. Hier tri^ er zu- 
fällig mit einem Herrn zusammen, der sich später als 
Bruder des Mädchens entpuppt. Weitere unerwartete 
Begegnungen mit den übrigen Angehörigen ihrer Fa- 
milie folgen, bis endlich aUes aufgeklärt ist. Die glän- 
zende Stellung, in der die verloren geglaubte Geliebte 
nunmehr erscheint, hindert sie jedoch nicht, den Maler 
zu heiraten. »Wie der Witz des Zufalls zuweilen spitzig 

7* 
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sein kannlc (I, 153) lauten die bezeichnenden Worte, 
die dem Dichter im entscheidenden Augenblick, beim 
Wendepunkt der Novelle entschlupfen. 

Bei Tieck entwickelt sich die Handlung oft aus 
dem Dialog, ebenso bei Hoffmann. Nicht selten^ so in 
der Brzählung »Der Dichter und der Komponist« aus 
dem Zyklus »Die Serapionsbrüder«, der ja unter dem 
äusseren Einfluss von Tiecks »Phantasus« entstanden 
ist, wird die Erzählung zur Theaterszene. Hier stellt 
Hoffmann ähnHch dem älteren Dichter die redenden 
Personen wie im Drama einander geg^enuber. Sehr 
deutlich ist die Nachwirkung auf Stifter zu erkennen, 
wenn z. B. im »Hochwald« der Höhepunkt in einem 
längeren Zwiegespräch gjipfelt, wobei eine Rede un- 
mittelbar neben der anderen steht. Um die Handlung 
in Fluss zu bringen, lässt Stifter nach Tiecks Vorgang 
sogar Tischgespräche einsetzen, so im > Kalkstein < , im 
»Frommen Spruch« und vor allem im »Nachsommer^, 
der schon aus diesem Grunde ein entsprechendes Seiten- 
stück zu Tiecks Altersdichtung ^Vittoria Accorombona« 
bildet, wo gleichfalls Unterredungen eine besonders 
grosse Rolle spielen. 

Allein Hoffmann und nach ihm Stifter gehen mit- 
unter noch weiter als Tieck. Beide lieben es, den 
Leser gleich »medias in res« ') zu führen. Der Anfang 
der Handlung und ihre ursächliche Entwicklung wer- 
den nachträglich durch einen längeren Bericht mitge- 
teilt, der zumeist in der Form der. Ich-Erzählung nach 
Art dramatischer Monologe von der übrigen Handlung 
eingeschlossen wird. Das Geständnis des Goldschmied- 
gesellen in Hoffmanns »Fräulein von Scuderi<', die Er- 
zählung C51estens in Stifters > Altem Siegel sind Bei- 
spiele daffir. Erst durch diese Buchte wird der Gang 
der Haupthandlung, der sonst unverständlich bliebe« 
aufgehellt. 

») Bei Uoffmana findet .sich dieser Ausdruck XIV, 5. 
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Aber auch Jean Pauls Technik weist mit der Stiften; 
manche Berührungspunkte auf. Jean Paul erscheint als 
Meister der Kunst 2a dezentralisieren, ohne dabei den 
Faden, der ihn immer wieder zur Haupthandlung zu- 
rfickleitet, gänzlich ausseracht zu lassen. Mögliches und 
Unmögliches stellt er dicht nebendnander, er gestattet 
sich, abstrus, ja absurd zu werden und hSlt trotzdem 
gleich wieder die reinste Klarheit im Gedanken fest 
Er verwendet die Form der Ich-Erzählung, des tage- 
buchartigen Briefes und der Rahmenerzählung überaus 
häufig. Der abwechselnde Gebrauch aller dieser Formen 
kommt dem sprunghaften Charakter eines Erzählers wie 
Jean Paul sehr zu statten, obgleich er rein künstle- 
risch genommen einen Fehler bedeutet. 

Als Beispiele für die tagebuchartige Briefform, die 
wir übrigens auf Goethes »Wertherc zurückzuführen 
haben, stellen sich »Jean Pank Briefe und bevorste- 
hender Lebenslauf«, sowie seine »Konjekturalbiographie« 
dar. Häufiger ist dieselbe Art der Technik bei Tieck 
in > William Lovdl« dem »Roman in Briefen«, der 
»Sommerreise«, ähnlich auch in der »Waldeinsamkeit« 
(das Tagebuch des Wahnsinnigen). Stifter verwendet 
sie in der ersten und dritten Fassung der »Mappe« (die 
Liebesgeschidite Christinens), besonders aber in den 
»Feldblumen«. Eingestreute Briefe, die vollinhaldidi 
zitiert der Entwicklung der Handlung £5rderlich sind, 
indem sie gewöhnlich einen nodi nicht aufgeklärten 
Vorgang ins helle Licht setzen, finden sich ebenso bei 
Jean Paul wie bei Stifter (»Hespems« und »Die Nanen- 
burg«). 

In der »Mappe« und in der »Narrenburg« erzählt 
der Dichter aus aufgefundenen Manuskripten nach dem 
Vorbild HoSmanns, der die »Elixiere des Teufek« unter 
nachgelassenen Papieren des Bruders Medardus vor> 
findet. Die »Lebensansichten des Katers Muir nebst 
fragmentarischer Biographie des Kapellmeisters Kreisler« 
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sind »zufüligen Makulaturblätteni« entnommen. Ihr 
entspricht die fragmentarische Lebensbeschrdbrnig des 
Grafen Jodok in der »Naiienhurg«. 

Die sogenannte Rahmenerzählung ist der gesamten 
Romantik geläufig. Tiecks »Phantasns« bereitet die 
Form der Rahmenerzählung vor. Wir milssen dabei 
unterscheiden eine solche, die nur lose, also bloss 
äusserlich mit der Haupthandlung verknüpft erscheint, 
und eine solche, die mit ihr zu einer Art Doppelhand- 
lung innerlich verbunden diese aufhellt und am Ende 
mit ihr auch äusserlich verschmilzt Die erste Gattung 
ist schon bei Jean Paul vertreten. Beispiele dafür ^nd 
»Der doppelte Schwur der Besserunge und »Die Neu- 
jahisnacht eines Unglücklichen« aus den »Briefen und 
bevorstehendem Lebenslauf«, »Die Mondfinsternis« im 
»Quintns Pixlein« und das erste imd zweite »Blumen- 
stück« im »Siebenkäsr. Von Tiecks Novellen ist hier 
zu nennen vor allem die gänzlich selbständige, in das 
»Zauberschloss« eingeschaltete Erzählung »Die wilde 
Engländerin«. Bei Stifter gehören hieher die zwei Sagen 
aus der Gegend des Dreisesselberges im »Hochwald«, 
die der sagenhaften Geschichte des Felsens in Tiecks 
»Prolog zum Dichterleben« ähnlich sind. Ebenso findet 
die Marienlegende, die im »Aufruhr in den Cevennen« 
die Entstehungsgeschichte der Kapelle des einsamen 
Priesters erklären soll, ihre Parallele im »Beschriebenen 
Tännling« Stifters, wo die Gründung der Marienkirche 
zu Oberplan gleichfalls legendenmassig erzählt und un- 
abhängig von der eigentlichen Handlung der Novelle 
in diese eingeflochten erscheint. 

In die zweite Gruppe der Rahmenerzahlung, die 
sowohl bei Tieck, als auch bei Stifter am stärksten ver- 
treten ist, fallen Tiecks »Sommerreise« und »Musika- 
lische Leiden und Freuden«. Die »Sommerreise« for- 
dert nicht bloss in dieser Hinsicht einen Vergleich mit 
den »Feldblumen« heraus, denen sich neben den »Nadi- 
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komiiienschaften«, hier vor allein »Der Nachsommer« 
anreiht, wo gleichfalls eine Familiengeschichte (die des 
Freiherm) in eine andere (die Heinrichs) überleitet. 

Die Ich-Erzählung in ihren verschiedenen Abarten, 
wie sie mit Vorliebe von Jean Paul gebraucht wird, 
kann man bei Stifter ebenso gut verfolgen. BiswcUen 
greift eine Icb-Erzahlong in eine andere über, ohne dass 
deshalb eine Rahmenerzählung entsteht, vielmehr wkd 
die anvollendete Selbstgeschichte des Helden bloss pe- 
riodisch unterbrochen oder aber zum direkten Abschluss 
gebracht In der Erzählung > Des Luftschiffers Giaimozzos 
Seebuch« beschliesst Jean Fäul selbst die Ich-Erzählung 
der Hauptperson, wie Stifter in den »Zwei Schwestern« 
oder in den »Feldblumen«. Beachtenswert ist der stete 
Wechsel in der Art der Darstellung im »Kondor«. Das 
erste Kapitel (Nachtstück) besteht aus einem Tagebuch- 
blatt des Helden, im zweiten Cl ag^uick) folgt eine' 
objektive Ich-Erzählung, die der Verfasser der Haupt- 
person in den Mund legt, ohne selbst in die Handlung 
einzugreifen, im dritten (Blumenstück) er/Jhlt dieser 
selbst, um im vierten (Fruchtstück) der Handlung auch 
persönlich nahe zu treten. In der Ich-Erzälilnng »He- 
spenis« tritt wiederum Jean Paul teils als blosser Be^ 
richterstatter, teils aktiv mit der Handlung verknüpft 
hervor, teils werden ausfuhrliche Briefe zitiert, so dass 
diese Dichtung ebenfalls zu den wunderlichsten Mi- 
schnngsprodukten der Erzählungskunst gehört. Eine 
Menge Noten, Extrablätter, Postskripte, Appendixe, 
Epiloge subjektivster Art beeinträchtigen die Einheit 
der Darstellung formell in hohem Grade. In ähnlicher 
Weise abrupt ist oft auch Hoffmann (»Kater Murr«). 
»Anmerkungen des Herausgebers« mitten im Text sind 
nicht selten. In den »Phantasiestücken« findet sich 
sogar ein »Postskript« mit Namensnennung des Ver* 
fassers. Die »Geheimnisse« sind eine »merkwürdige 
Korrespondenz des Autors mit verschiedenen Personen«, 
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hinzugefügt sind etliche »Blatdein«, alles in der Art 
Jean Panls. Anch Hoffmann verllsst häniig genug die 
objektive Darstellung, fahrt mit seiner eigenen Person 
dazwischen und macht den Leser zum Objekt, dessen 
Willensrichtiing er direkt zn beeinflussen sucht 

Eine ähnliche Manieriertheit findet man in Stifters 
ersten Novellen wieder. So fugt er in der ersten Pas- 
sung der »Peldblnmen« einzelnen Kapiteln Noten bei. 
In der einen zum »kleinwinzigen Zentunkel« sucht er 
allerdings den Verdacht abzuwehren, als ob er in dieser 
Hinsicht Jean Paul nachahme, stellt sich aber gerade 
durch diesen Exkurs als dessen Epigone dar. Die Note 
lautet : »Überhaupt muss sich der Referent dieser Blätter 
das Recht ersitzen, derlei Noten an kleinen »Peld> 
blumen« anzuhängen, damit er in denselben sagen 
könne, was sich in seinem Kopfe während des Abschrei« 
bens und Sortierens der vorhandenen Aktenstücke sam» 
melt und ihn zu drucken anföngt oder was er im Band- 
gras zu sagen vergessen hat. Man wird ihn anfahren, 
er ahme in solchen Spässen Jean Paul nach, aber man 
irrt, es sind nur die Verhältnisse und Sachlagen dar- 
gestellt, so und nicht anders. Hier muss er sagen, dass 
der Kunstler und Philosoph etc. . . . (ich weiss eigent- 
lich nicht, was er ist) Albrecht der die Tage- 
bnchblatter schrieb, dieselben nicht > Feldblumen < be> 
titelte, sondern dass dieser gute Gedanke von dem 
Referenten kam. Leider numerierte er auch das Band- 
gras, was zur Folge hat, dass der Leser bei der n^ 
Pddblnme eigentlich erst die (n— i)te hat, was er immer 
bedenke. Ich hoffe, die Note war nicht zu gross« 
(Iris 1843, ^44 ^^O- 

In ähnlicher Weise erklären im »Kondor« die vom 
Antor ganz überflüssig hinzugefügten »Anmerkungen« 
eine Reihe physikalischer Vorgänge nacb dem Vorbild 
Jean Panls. In dessen »Peipieren des Teufels«, im 
»Kampanertal«, im »Siebenkäs« finden sich solche An- 
merkungen zahlreich genug. 
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Das ausgehende i8. Jahrhundert stand bereits 
unter dem Einfluss der aufblühenden Naturphilosophie. 
Der jun<;e Schelling hatte sich mit Eifer auf physika- 
lische Studien geworfen und 1797 die »Ideen zur Philo- 
soplüe der Natur« erscheinen lassen. Und schon kurze 
Zeit darauf fand Novalis die merkwürdige Anschawing: 
»Die Physik ist nichts anderes als die Lehre der Phan- 
tasie.« ') Tieck und die beiden Schlegel entzogen sich 
dem allgemeinen Umschwung in dem Werturteil der 
exakten Wissenschaften ebensowenig. Auch Jean Paul, 
der grollende Antipode der Klassiker, nahm die mo- 
dernen Ansichten bereitwillig auf. Zweierlei vor allem 
ergab sich aus alledem für den romantischen Stil: die 
mystische Betrachtung der Natur als Sprache Gottes 
nnd die intime Behandlung mathematischer und natnr- 
wissenschaftlicher Probleme innerhalb der Poesie. Der 
erste Utnstand musste zu einer unklaren Bildlichkeit 
fuhren, der zweite zu einer übertriebenen dichterisch- 
wissenschaftlichen Spielerei. Aber die grosse Beachtung 
der realen Fächer hatte dennoch ihr Gutes, wenigstens 
für die Nachblüte der Romantik. Stifter wurde von 
seinen Sympathien für Mathematik und Naturwissen- 
schaften allmählich zur klaren Anschauimg der Dinge 
in uns tmd ausser uns geleitet. In seiner Jugend liebt 
er noch die überladenen Metaphern Jean Pauls und 
ahmt sie nach. Später sucht er immer mehr durcli 
Rnhe, Binfachheit und vor allem sinnenfällige Aus- 
drücke zu wirken. Die physikalischen Ausblicke werden 
immer geringer und hören im »Witikoc gänzlich auf. 
Am stärksten erweisen sich seine Beziehungen zum ro- 
mantischen Stil im ^Kondor« und in den »Peldblumenc 
Einige Beispiele werden dies beweisen. 

Zur Zeit Jean Pauls war die Frage der Luftschiff- 
fahrt aktuell geworden und blieb auch für die Folge- 

•) Movalis Schriften. Herausgegeben von T^. Tieck und 
Friedrich Schlegel. 4. Auflage. Berlin 1826. II, in. 
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zdt von andauerndem Interesse. Aufstiege in die Luft 
.schildert er einigemal, so im »Kampanertal« und vor 
allem in »des Luftschiffers Giannoszo Seebuch«. Hier 
fällt eine Reihe von Bildern auf, denen wir bei Stifter 
von neuem begegnen. Auf der elften Fahrt »Das Meer 
und die Sonne« wird das Tagesgestira also apostro- 
phiert: »Die Blasse im Rosenideide, wo ist sie jetzt? 
Wird sie in ein warmes Au^c schimmern zwischen den 
Bisfddem?« (XVII, 94). Vergleicht man damit die Dar- 
stellung der Luftfahrt fiber das Mittelmeer in Stifters 
»Kondor«, so ergibt sie eine grosse Ähnlichkeit in der 
Wahl des Ausdrucks: »Die Schiffenden stiegen eben 
einem Archipel von Wolken entgegen, die der Erde 
eben in demselben Augenblicke ihre Morgenrosen 
sandten, hier oben aber weisschimmemde Eislander 
waren« (I, 19). Dasselbe gilt auch von der Schilderung 
des dfistergtansigen Abstiegs im »Kondor« und der 
»Letzten Fahrt« in »Giannozzos Seebuch«. Hier ^ gähnt 
ein Wolkenrachen vor der Sonne« (XVII, 216), dort 
»glotzte sie mit vernichtendem Glänze aus dem Schlünde« 
(I, 23), bei Jean Paul heisst es femer: »Sterne quellen 
oben heraus und mir ist, ab schwämmen ihre matten 
Spiegelbilder als silberne Flecken auf dem düstem 
Grund« (XVII, 216) und bei Stifter: »Wie zum Hohne 
MHirden alle Sterne sichtbar, winzige, ohnmächtige 
Goldpunkte, verloren, durch die Öde zerstreut« (I, 22), 
femer bei Jean Paul: »Unter dem schwarzen Leichen- 
tnch regnet es laut unten auf der Erde« (XVII, 216^ 
und bei Stifter: »Um das Schiff herum wallten weithin 
weisse, dünne, sich dehnende und regende Leichen- 
tucher« (I, 21). 

Ein anderes Beispiel für bildliche Ausdrücke, die 
Stifter von Jean Paul herüberaimmt, bieten »die Pfingstl 
feste seines Herzens« (1, 69) in den »Feldblumen« analog 
den »Festtagen der Seele« (XIV, 341) in der »Konjek- 
tuialbiographie«. In der »Vorschule der Ästhetik« sagt 
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Jean Faul: »Jeder Geituss hatte auf dem Olymp seineii 
Verkläningstabor gefunden« (XVIII, 79), und an einer 
anderen Stelle: »In anderer Zeit kuin der Stand der 
Bmiedrigung (der Dichtkunst) schon auf dem Berge 
TtAxn anfangen und die Verklärung auf einer Sonne 
vorgehen und blenden« (XVIII, 100 ff.); in den »Flc^ei- 
jahren« wieder lautet eine ähnliche Stelle: »Wie oft, sagt' 
ich da droben, wirst du dich nicht künftig auf diesen 
Tabors verklären < (XX, 18). Der gleiche Sprachgebrauch 
findet sich bei Stifter in den ^ Feldblumen« : ». . . und 
in das Antlitz der schönsten Gestalt wirft er (der 
Himmel) ein ganzes, sanftes Tabor von rosenfarbener 
Verklänmg« (I, 105). 

Der tuchene, altmodische Stuhl mit hoher Lehne 
(aus dem »Tagstück < des »Kondors«) mit den unzäh- 
ligen gelben Nägchi, die im ^ Frühlichte einen gleis- 
senden Stemenbogen um ihn spannten« (I, 16) bringt 
uns ähnliche Prunkstücke aus Jean Pauls »Schulmeister- 
lein Wuz« in Erinnerung; das Bild ist fast dasselbe: 
»Milchstrassen von gelben Nägeln sprangen auf gelben 
Schnüren als Blitze hemm (II, 269). 

Auch in Uberschriften für einzelne Teile seiner 
Erzählun^^cn, sowie in den Titeln für diese selbst kehrt 
die Bildersprache Jean Pauls bei Stifter wieder. Der 
»Kondor <^ besteht aus einem »Nachtstück«, einem »Tag- 
stuck«, einem »Blumenstück« und einem »Fruchtstück« 
uud erinnert so an die »Blumen-, Frucht- imd Domen- 
stucke« des Untertitels von Jean Pauls »Siebenkäs«. 

Die Kapitelüberschriften »Die erhabene Vormitter- 
nacht«^ »Die selige Nachmittemacht«, »Der sanfte Abend« 
in Jean Pauls »Hesperus« bringen die gleichfalls nach 
Tageszeiten (»Am Morgen«, »Der Mittags ^ Der Abend«) 
eingeteilte Erzählung »Prokopus« von Stifter in Er- 
tnnertmg. Dabei haben alle diese Bezeichnungen in 
echt romantischer l^genart ihre symbolische Bedeu- 
tung. 
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Ähnlich wie Stifters »Bunte Steinet sind auch die 
einzelnen Abschnitte in Jean Pauls »Plegeljahten« be- 
titelt: bei beiden finden sich »Bleiglanz« tind »Katzen- 
silber«. Die Oberschrift »Nachtviole« einer der >6e> 
danken Visionen« Jean Pauls ist auf das »5. Tagebuch* 
blatt« der »Feldblumen« übergegangen. 

Stifter war ein Meister der realistischen Darstel- 
lungsweise und hat auch hierin von Jean Paul gelernt 
Ein Beispiel dafür enthält der »Titan« in der Beschrei- 
bung der Junggesellenstube des Hauptmanns: »Als 
Albane das erstemal in dessen Sommerstube trat — so 
hatte er freilich darin eine Bedienten-, eine thcatrap 
lische Anziehstube und ein Oftizierszelt vor sich. Auf 
der Tafel lagen verworrene Völkerschaften von Büchern 
wie auf einem Schlachtfeld und auf Schillers Tragödien 
das hippokratische Gesicht von der Redoute und auf 
dem Hofkalender eine Pistole — das Bücherbrett be- 
wohnte die Degenkuppel, neben ihr eine Seifenkugel 
aus Kreide, ein Schokoladenquerl, ein leerer Leuchter, 
eine Pomadenbüchse, Fidibus, das nasse Handtuch und 
die abgetrocknete Mundtasse, das Glashaus der abge* 
laulenen Sanduhr, der Wasch- und Schreibtisch standen 
offen« (XV, 308). Stifter in den »Feldblumen« wieder 
beschrmbt das Zimmer seines Helden also: »Vier 
Treppen hoch liegt eine Stube — Schreib-, Wohn-, 
Schlaf- und Kunstgemach — lächerlich sieht es drinnen 
aus! Dichter, Geschichtschreiber, Philosophen, auch Ma- 
thematiker liegen broschiert auf dem ungeheuren Schrdb- 
tische — dann Rechentafeln — Griffel, Federn, Messer, 
ein Kinderballen . . . ein Pidibusbecher, Handschriften, 
Tintenkleckse daneben zwei bis drei Staffe- 
leien in voller Rüstung; an den Wänden Bilder, auf 
den Penstem Blumen und noch eigens eine Menge der- 
selben auf einem Gestelle; dann eine Geige... und 
rings Studien, Skizzen, Papiere, Pollanten — Fuggers 
Bhrenspiegel des Brzhauses Österreich mit Stichen« 



u. s. w. fi, 69). Eine ähnliclu Juno-oresellenstube, eben- 
falls die eines Militärs, schildert Stifter im Alten .Sie<;^ek. 
Auch »die Studentenbude aul dem Tandelniarkl in 
der Sammlung »Wien und die Wiener hat mit ihr 
manches gemein. 

Auch in der ei^^cntlichen Xaturbeschreibunjj; fin- 
den sich bereits bei Jean Paul objektive Schilderun- 
gen des Naturlebens, wie sie später Stifter zu ent- 
werfen sucht. Der »Tilan eiUliält zv, ri Stellen, die 
von einem solchen tiefen und einhcuhcheu Natur- 
gefuhl Zeugnis js^eben : Has Abendrot des Jahres, 
das rotglühende Laub z(jyf \ on Bero zu l^cr^ — auf 
den übersponneucn Stoppeln arbeiteten noch Spinnen 
am fliegenden Sommer und richteten eini.^e Fäden als 
die Taue und Sei^a-l auf, womit tr entfloh der weite 
Luft- und Erdkreis war still, der g^anze Himmel wolken- 
los — und die Seele des Menschen schwer bewölkt 
(XVI, 223). »Da war ihm, als rühre sich die weite 
htnabliegende Landschaft wie ein stürmendes Meer 
durcheinander mit wogenden I cl lern und schwimmen- 
den Bergen und der Himmel scliaiite still und hell auf 
das Bewegen nieder. Xur unten am wl ili h . n Horizonte 
schüef eine lan.L,re dunkle Wolke i'X.Vl, ^23 ff). 

Freilich sind solche Anwaiullunt^en jean Pauls, 
seiner zerri.ssenen, w ander lu Ii en, q-eistsprühLuden, aber 
vielfach noch unplastischen Manier m (.ier Xaturbeschrei- 
btmg zu entsai^^en, selten genuj^, andererseits foli^t je- 
doch Stifter in seinen frühesten I)ichtun.s.,^en nicht immer 
seiner nach Klarheit und Plastik strebenden stilistischen 
Eigenart -Höher hangt in dem Laubwerk das blaue 
Email des llnnmels, in tausend Stücke zerschnitten 
wie laulcr Verg^issmeinnicht- ( I, lui), heisst eine Stelle 
aus den ^Feldblumen-. Und wie Jean Paul im »Sieben- 
käs«- für den abendlichen Himmel den Ausdruck - er- 
höhte Abendirlockc <;ebraucliL, so nennt Stifter im 
» Kondor das linnmelsgewülbe »die schöne blaue 
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Glocke unserer Erde« (I, 22). Wirkt ferner auf Jean 
Faul die Natur mit ihrer ganzen, für ilin maj^ischen 
Belenchtongf mit ihrem d^iUierten Parbenkomplex, so 
kann sich auch Stifter in seinen ersten Werken noch 
nicht entschliessen, auf die unverwickelte, stark kontra- 
stierende Nebeneinandersetzung der verschiedensten 
Parhentone, die oft das wunderlichste Gemisch einer 
Naturbeschreibung im Stile Jean Pauls zutage fordert, 
zu verzichten. So schildert er in den »Feldblumen« 
einen Frühlingstag: »Das Zittern der anbrütenden 
Lenzwänne über den noch schwarzen Fddern — 
die schonen grünen Streifen der Wintersaat da- 
zwischen — dann waren die rotlich fahlen Wälder, 
die an den Bergen hinanziehen, mit dem sanften 
blauen Lufthauch darüber, und überall auf der farb- 
losen Erde die geputzten Menschen wandelnd« (I, 
44). Dieses zerstflckte, keinen momentanen Gesamt- 
eindruck erzeugende Naturgcinillde, mehr mit den 
Augen der Erkenntnis als mit den Augen der Empfin- 
dung geschaut, mit seiner absichtlichen Farben nen- 
nung statt Farbenwirkung charakterisiert den Ein- 
fluss der alteren Naturbeschreibung auf Stifter. 

Das Gefühl für das Klone in der Natur, wodurch 
Stifter zum poetischen Detailmaler wird, besitzt schon 
Jean Paul, der im »Titan« sagt: »Diese Schöpfung ist 
... so kostbar tmd aus Gottes Hand, und das noch so 
klein gestaltete Herz hat ja doch sein Blut und sdne 
Sehnsucht und in das Pünktchen unter dem 
Blatte kehrt ja doch die ganze Sonne und 
ein kleiner Frühling ein«. Dasselbe Gefühl für 
das Kleine verrät auch Tieck, wenn er in den »Abend- 
gesprächen« schreibt: »Im Einzelnen erzahlt und 
bildet eine jede Woge dne besondere Geschichte. 
Wie sie sich wälzt, näher schwebt, überstürzt, sich 
wieder hebt und zuletzt am Ufer zerbricht und 
eine andere und wieder eine folgt, die eine ruhig, 



biyitized by Google 



jene schäumend, eine dritte liochaufbauschend, wieder 
die andere fruhzerplatzend. Und dann dieses Murmeln, 
Plaudern, Schwatzen, Greinen und Toben, je nachdem 
sie der spielende oder zürnende Wind erregt« (IX, 210). 

Tieck und Stifter, beide nährten bereits in der 
Jugend ihren Sian fnr die KaLui. Tieck las in den 
Reisebeschreibnngen von Olcarius und Mandelsloh, 
Stifter \crschlano^ Coopcrs Romane, von denen er die 
stärksten Anregungen zu seinen späteren Natnrschil- 
deruugen, vor allem im »Hochwald« eniplangen hat.') 
Tieck? früheste Dichtungen, in erster Linie sein 
Stcrnbald , widmen der Darstellung von Naturein- 
drücken einen breiten Raimi. Uber den ersten Teil 
urteilte Goethe selbst, es waren viele hübsche Sonnen- 
aufgänge darin, an denen man sehe, dass sich des 
Dichters Auj^^e wii kiirh recht eii^rentlich an den Farben 
gelabt, nur k micn sie zu oft wieder.") Vom zweiten 
meinte karuliiie Schlegel: Viele liebliche Sonnen- 
aufgän<;c und Frühlinge sind wieder da; Tag und 
Xn( hl wechseln fleissig, Sonne, Mond und Sterne ziehen 
aui, die Vöglein singen. Es ist alles sehr artig, aber 
doch leer, und ein kleinlicher Wechsel von vStimmnngcn 
und Gefühlen im »Stembald« kleinlich dargestellt t.') 
Ob nicht gerade diese minutiöse Schilderungsweise die 
Natur Stifters in ihrer detailmalerischen Anlage be- 
stärken musste? Tiecks »Waldeinsamkeit* spinnt ihren 
heimlichen Zauber auch um Stifters empfängliche Seele, 
ja hier feiert sie sogar ihren schönsten Triumph. In 
den »Feldblumen« erblicken wir sie bei ihm zum ersten 
Male (I, 100), sie grusst uns da nur ab und zu aus dem 
Hintergrunde, aber bereits der »Hochwald« ist nichts 
anderes als' eine Apotheose der »Waldeinsamkeit«. 

') Vk'I. Stifters sätiitlichc Werke- T, S. XLVT ff. 
*) Tieck und Wackenroder. Herausgegeben von Minor 
in Kürschners Deutscher National Literatur, 108. 
>) Bbd. 
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Hundert sadeie Zusamme&setztmgeti treten diesem 
Tomanüscheti Lieblingswotte an die Seite.') Und so 
erwies sich Tieck auch in dieser Hinsicht als einlluss* 
reich. Freilich schildert Stifter ganz anders als Tieck. 
Sein Auge sieht plastisch und Idar, während es sich 
Tieck darum handelt, das Individuelle der Natur auf- 
zufangen und in Ideal zu verwandeln, in ihr das Unsag- 
bare der Ahnung und Stimmung zu erfassen, wozu von 
der sinnlichen Welt am ehesten das Unsinnliche brauch- 
bar ist. Den Abend mit der darauf folgenden phan- 
tastisch-magischen Nacht liebt Tieck im »Stembald-- 
besonders, nicht minder jedoch Stifter, der, z. B. in 
der verhältnismässig kurzen Novelle >Der Hagestolz ' 
viermal den Sonnenuntergang schildert. Er weist hierin 
auch auf Jean Paul zurück, der die Nacht, den Mond 
und die Sterne schwärmerisch liebt. Die Variationen 
dieses Naturmotives sind bei beiden Dichtem zahlreich. 
Die Nacht ist ihnen vor allem die ernste Zeit zum 
Nachsinnen, zum Festhalten dtr Vergangenheit in 
Erinnerungsbildern und zu Ausblicken in die Zukunft. 

Aber auch unheimliche Situationen, die uns die 
gewaltige Grösse der Natur in ihrem ubomenschlichen 
Wesen zeigen soUen, wissen Jean Faul und Stifter zur 
Darstellung zu bringen, so Jean Paul in der »Christ- 
nacht«, einem »Appendix zum Jubelsenior« und Stifter 
im »Weihnachtsabend« (später »Bergkristall« betitelt). 
Dort versetzt sich der Dichter auf den höchsten Eis- 
berg der Erde und verlebt da die Zeit vom Christ- 
abend bis zum Morgen, der ihn von den Schrecknissen 
der Nacht erlost, ähnlich wie die beiden Kinder im 
»Weihnachtsabend « . 

Dass auch Tieck einer scharf realistischen Natur- 
betrachtung fähig war, möge eine Stelle aus dem »Auf- 
ruhr in den Cevennen« erweisen; »In diesem Augen- 

') Stifters sämtUche Werke. I, S. XVIII fL 



d by Google 



blicke riss uuLcn am Horizont die Wolkendecke uiui 
im Suiken warf die vSoimc plötzlich eine PurpurgluL lu 
den sclnvaizen Himmel über sich, ein rotes Feuer ^oss 
sich über die Wolkenberge, Baum und Busch und Rebe 
funkelicu iiu Brand, dahinten glaiizien die W^ldci, und 
wie der Blick sich erhob, standen im Rosenlicht die 
Gipfel der fernen Cevennen« (X, 105). 

Trotz dieser Anläufe zmn Reahsiini-^ konnte die 
Romantik liber ihr innerstes Wesen naturlich nicht 
hinauskommen, und dieses war und blieb phantastisch. 
Tieck fühlte es «^enau. In seinen spateren Dich tun «-en 
verwirft er denniarh ausdrücklich die liäufi,^e und über- 
flüssii^e VerwenduuLC der Naturbeschreibung; imd cr- 
kriiiil HU (rc^ensatz zu seiner Jug^endperiode immer 
melir den greifbaren Schönheitsgehalt der landschaft- 
lichen Reize. So sagft er in seiner »Gesellschaft auf 
dem Lande c : »Die Natur rührt uns immer durch ihre 
unverfälschte Wahrheit. Sie ist und bleibt die schönste 
Kinder- und Erziehungsstabe« (VHI, 407). 

Die Ansicht, dass man in der leblosen Natur das 
Göttliche erkennen müsse, bilden Tieck, Jean Paul nnd 
Stifter in durchaus romantischer Weise aus. Schon 
»Stembald« wird belehrt, dass sich der grossmächtige 
Schopfer heimlich- nnd Idndlicherweise durch seine Natur 
unseren schwachen Sinnen geoffenbart habe ; er sei es 
nicht seihst, der zu uns siväche, weil wir dermalen zu 
schwach seien, ihn zu verstehen ; aber er winke nns zu 
sich aus jedem Moose, in jeglichem Gestein sei eine 
geheime Ziffer verborgen, die sich nie hinschreiben, nie 
völlig erraten Hesse. In Tiecks >Gesellschaft auf dem 
Lande« heisst es : W is sind denn Früchte und Blu- 
men, Wald, Feld und Meer anderes als deutungsvolle 
Zeichen und Chiffem, in welche die ewig schaffende 
Kraft ihre Gedanken geschrieben nnd in sie nieder^ 
gelegt hat.c 
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Auch Jean Paul hiilt die Natur für die Sprache 
Gottes (»Hesperus ). In gleicher Weise spricht Stifter 
in den »Feldblumen von dem Buche Gottes und den 
Sternen, Blumen und Lüften als seinen Buchstaben, und 
dann in den ^Zwei Sichwestem« r >Die Natur im gan- 
zen ... ist (las Höchste. Sie ist das Kleid Gottes, den 
wir anders als in ihr nicht zu sehen \ermöo:en, .sie ist 
die Sprache, wodurch er einzig zu uns spricht«. ') 

Eine andere racrkwürdig^e Stilgewohnheit Stifters, 
die er gleichfalls mit Jean Paul teilt und wohl den 
eigenen mathematischen Neigungen mitverdankt, be- 
deutet der häufige, xielfach masslose Gebrauch von 
Zahlen, teils aus Gründen der Anordnung, teils direkt 
infolge einer gewissen rechnerischen Effekthascherei. 
Aus Jean Pauls »Quintus Fixlein«: »Erstlich iniiss 
der Begriff von Uneigennützigkeit, wenn er kein aus- 
gehöhltes Vexierwort sein soll, ja bloss der Abdruck 
eines nneigennützigen Zustandes in uns sein. Zwei- 
tens setzet das Gefühl des Eigennutzes das seines 
Gegenteils voraus ... Drittens frag ich u. .s. w.« 
In Stifters »Feldblumen« rühmt Albrecht die Vorzüge 
seiner Geliebten: Erstens weiss sie Latein und Grie- 
chisch,. . . zweitens weiss sie soviel Mathematik als 
zum Verständnis einer allgemeinen Naturlehre nötig ist, 
...drittens, dass sie Bücher über Seelenkunde und 
Naturlehre studierte u. s. w.< Diese Vorliebe für Zahlen 
äussert sich auch in dem oft bis ins Masslose gestei- 
gerten hyperbolischen Gebrauch derselben, was wieder 
auf die Sucht 2U Übertreibungen hinweist. In »Jean 
Pauls Briefen und bevorstehendem Lebenslauf« wird 
die Hyperbel von »Trillionen Gleichnissen« gebraucht, 
während Stifter in den »Feldblumen« von »tausend 
Millionen Augen« spricht. 

i) Stifters Werke, Volksausgabe II, 4^1. 
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Nocil mehr charakteristisch finden wir in der ersten 
Fassung der »Feldblumen : »Das ist der Sarkasnius 
des Zufalls, dass unter den dreitnalhunderttausend 
Menschen Wiens g^erade ich, unter den sechsundachtzig^- 
tansend und vierhundert Sekunden des Tapses o^eradc 
in dieser, unter den tausend Millionen Plätzen gerade 
zum Obeh.sku> kuiiiuicn musste,« Von den zahlreichen 
vorbilcUiclien Stellen bei Jean Paul sei eine aus dem 
»Titan*: erwähnt. Nach einer Begriffserklärung des als 
l'berschrift für seine Absclinitte g^ewähUen Ausdrucks 
der Jobelperiode, die von ihrem Stifter Franke in 
152 Zykel und jeder von diesen wieder in 49 tro- 
pische MontiMinnenjahre eingeteilt worden sei, fährt er 
fort: »Die siebentausend vierhundert und aelitundvierzig 
Mondsonnenjahre, die eine Franke'sche Jobelperiode 
enthält, sind auch in meiner \orhanden, aber nur dra- 
matisch, weil ich dem Leser in jedem Kapitel soviel 
Ideen und die sind ja das Längen- und Kubikiiiass 
der Zeit - ~ vortreiben werde, bis ihm die kurze Zeit 
so lang geworden als da«? Kapitel verlangte' iXV, 62). 
Bei dieser Vorliebe für Zahlen, diese trockensten Ver- 
treter unserer Vorstellungswelt, kann es widersprechend 
erscheinen, dass gerade Jean Paul und die gesamte 
Romantik bis auf vStifter mit der Mu^ik und den musi- 
kalischen Elementen in der Sprache die innigste Fühlung 
suchen. Allein der mathematische Unendiichkeitsbegriff 
war ihrem Verstand dasselbe, was die Musik, diese 
eigentlich »romantische Kunsi, M die den »geheimnis- 
vollen Strom in den Tiefen des menschhchen Gemütsc 
>selber vorströmt«,') ihrem Herzen. 

Das Tonende in der Bildersj^rache Jean Paids mag 
mit aui .seine musikalische Begabung zurückzuführen 

*) Friedrich Schlegels Lucinde (Neudruck), Kobut^ 
1868, 93. 

*) Phantasien über die Kunst für Freunde der Kunst. 
Herausgegeben von L. Tieck, Hamburg. 1799, 193 ii. 

8* 
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sein, sagt er doch selbst: >Wenn mich eine Empfindungf 
ergreift, so dringt sie nicht nach Worten, sondern nach 
Tönen und ich will auf dem Klavier sie aussprechen!« 
Und in der »Unsichtbaren Loge*, welche Dichtung 
ähnlich wie Tiecks »Stern bald« von der Musik des 
Waldhorns erfüllt ist, spricht er von der »geliebten 
Tonkunst«, im »Hesperus« wieder schildert er eine 
mystisch-musikalische Nacht, jener vergleichbar, die 
später der Held von Stifters »Zwei Schwestemc im 
Hause Rikars verlebt. Ebenso schwärmerisch-musikalisch 
klingt auch die Sprache der an Hoffmann erinnernden 
Abendszene, die Albrecht in den »Feldblumen« beiin 
Engländer Aston mitmacht. 

Auch direkt lyrische Anklänge machen sich in 
Jean Pauls Dichtungen bisweilen geltend. Im »Titan« 
»taumelnd vom Schlangenhauch der Angst fing die 
irre Natur zu singen an, aber lauter Anfänge«. »Freude, 
schöner Götterfunken* — »Ich bin ein Deutsches Mad> 
chen« — Sie lief herum und sang wieder: »Kennst Du 
das Land?« — »Du böser Geist« (XVI, 146), während 
in Stifters »Waldbmnnen« das seltsam imgewöhnlidie 
braune Mädchen abgebrochene Verszeilen singt, dar- 
unter gleichfalls aus Goethes » Williehn Meister« : »Heiss 
mich nicht reden, heiss mich schweigen.« *) 

Vnv Jnstinus Kerners Lieder war Stifter sehr 
empfänglich. In den 'Feldblumen« kHngt »das Alp- 
horn« des schwäbischen Sängers wieder (I, 145). Und 
sogar in einer der lyriselicn Schilderungen aus dem 
Zyklus -Wien und die Wiener« scheint Justinus Kemer 
nachzuwirken. Hier hält nämlich Stifter ebenso wie 
sein Vorläufer in dem iSio entstandenen Gedicht »Oer 
Stelansturm«') im Geiste Unisehaii. Es ist die Zeit vou 
Mitternacht zum Morgen. Beide Male befindet sich der 
Dichter auf der Spitze des Wiener Wahrzeichens; da 

•) Stifters Werke, Volksausgabe III, 106 ff. 
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er die Stadt selbst in der Dtmkelhdt nicht gut sehen 
kann, schweifen seine Gedanken in die Vergangenheit 
zurück, bis ihm der junge Tag die Gegenwart der stol- 
zen Kaiserstadt von neuem vor Augen, fuhrt. 

Seine sprachliche Gewalt beweist Stifter in der 
Verdeutschung der Fremdwörter, ganz besonders aber 
darin, dass er auch die Mittel der Sprache zu ideali- 
sieren sucht. Mit der Tendenz, die deutsche Sprache 
möglichst rein zu erhalten, steht er freilich nicht ver- 
einzelt da. Sein nächster Vorläufer ist wiederum unter 
den Romantikem zn suchen. Schon Jean Faul äussert 
sich nämlich in der ^Vorschule der Ästhetik« im Sinne 
der neuen Bestrebungen, altdeutsche Wörter zu ver- 
jüngen und mögliche Verdeutschungen einzuführen, 
obwohl er selbst früher sehr häufig überflüssige Fremd- 
wörter gebraucht habe. Er trete aber nunmehr gern 
für verständliche deutsche Ausdrücke ein, die solche 
aus anderen Sprachen übernommene überflüssig mach- 
ten. So erkennt er z, B. Messkunst für Geometrie, 
Schneestutz für Lawine, Zerrbild für Karrikatur als 
passende Verdeutschungen an (XVIII, 377), die später 
auch Stifter in seine Werke übernimmt Auch er ge- 
braucht ursprünglich sehr viele Fremdworter, die er 
aber in den späteren Fassungen möglichst auszumerzen 
trachtet. In dieser Hinsicht fallen besonders die »Feld- 
blumen« auf, deren Umarbeitungen zahlreiche, mitunter 
auch gewagte deutsche Ausdrücke statt der anfangs 
gebrauchten fremdsprachigen enthält (z. B. Staatsver- 
handlungsreden statt Parlamentsreden). Gleichwohl er- 
weist sich Stifter auf dem Gebiet des Fremdwörter- 
wesens ebensowenig wie Jean Paul als Fanatiker.*) 



•) Justinus Kerner I, 88. 

^) A. Sauer, Stifter als Stilkünstler in der Festschrift des 
Vereins für Geschichte der Deutschen in Böhmen, I9<i2, ii6 
unU Sauers Einleitung zu Stifters sämtlichen Werken 1904, 
S. LXI ff. 
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Noch in den Ausgaben l^zter Hand findet sich da nnd 
dort ein Piemdwort, für das Stifter eben keinen pas- 
senderen deutschen Ansdmdc wnsste, hatte ja doch 
auch der sprachschöpferische Genius eines Jean Find 
desgleichen getan nnd in diesem Masshalten gezeigt, 
dass er ein Meister der deutschen Prosa sei. 
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REGISTER. 



(Aus deti Aumerkungon ist nur das Wesenllichslc aufgciiotn- 
men. — Die zitierten W erke Stifters sind in chronologischer, die 
der übri>(en Dichter in alphabetischer Reihenfolge mitgeteilt) 



Apel. Johann Aupust 13. 

» ie&pensterbuch 12. 
Arnim, Ludwig Achim von 

Beethoven, Ludwig van 56 ff. 

Brenner, Adolf Freiherr von 2. 

Brentano Demens 23, sß* 93* 
Geschichte vom braven Kas- 
perl und der schönen Anueri 
93. 

Nockes, Baifhold Heinrich 18. 
Buddeus 17. 

Cervantes. Miguel de 96. 
Caudc, Lorrain 51. 
CoUin» Ludwig von 4. 
Cooper, James iti. 
Oomelius, Peter von (Malet) 53. 

Droste-Hülshoff, Annette Ptetin 

von 20. 

Dürer, Albrecht 45, 48, 52—55. 
Dyk, Anthouis van 48. 

Ebner-Bscbenbach, Marie 

l^reiin von ig. 

Kiclieticlorff. Luise Baroness 
von 1 1 , 40. 

Bichendorff, Josef Freihcirvon 
9, II, 20^ «3, 41. 44» Sßf «I- 
Geschichte der poetischen 
Literatur Deutschlands 41, 
82. 



Fouque, Heinrich August Frei- 
herr de la Motte 58. 
Führich, Josef Ritter von 

53—55* 

Geiger, l'eter Johann Ne- 

pomuk 8. 
Gessner, Salomon 18. 

Görres, Josef von 23. 

GoLthe. Johann Wolfgang von 

j ff.. S, i;^ ff., 19. 22, 41. 43. 

48, 60, 64. 69, 72, 75, lOI, 

1X6. 

Hermann und Dorothea 2. 

Iphigenie 2. 

Werther 75, loi. 

Wilhelm Meister 13 ff,, 41, 

60. 62, 64, 69, 72, IIb. 

Gotthclf, Jeremias 2X. 
Uli der Knecht ai. 

r.reipl. Fanni i, 25 ff. 

Mathias 2. 
(irillp.u /.er. Fr.inz 13,15.17.21. 

Det .inne Spielniaun 13. 

Halm. l'Vicdrich 15. 

Der Fechter von Raveuua 

IS- 
Handel, Sigmund Freiherr von 

4, 37. 

II artmann, Philipp Carl 25. 

(k'i.st des Mensrhen 25. 
Glückseligkeitskhre 25. 
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Haym, Rudolf 89. 
Hebbel. Friedrich 16-18. 
Die alten Nataididiter und 

die neuen 18. 
Jiüia iS. 

Das Komina im Frack iS. 
Heckenast Gustav 4. 15, 53. 
Hein. Alois Raimund i, 29. 

26. 30 ff., 46. 

Heilte. Heinrich i^. 43. 
!liyiyH-l, Karl von Ho. 
liiildi. rlin. Friedrich 47. 

Hofl mann. Emst Theodor Ama- 
däus 3, 5-10. 23, 43, 51 fi, 
56—58, 61-65. 68— 71 »84— 87, 

90-96, 99—104, 116. 

Artiishof 63. 
Automaten 57 
Der Dichter vind der Kom- 
ponist 100. 

Doge und Dogaressa 62. 
93. 

Doppelgänger 64. 
Elixiere des Teufels 63» 68, 
9t), 92, int. 
Erscheinungen 62. 
Pennate 6i. 

Prilulein von Senden 100. 

Fragment aus dem Leben 
dreier Freunde 69. 
Geheimnis.se 103. 
(jt:lübde 63. 

Daa öde Haus 63. 
Ignaz Denner 68. 
Jesuiterklrche 68. 71. 
Kapellmeister Kreisler 93, 

95 

Kater Murr 61 ff., 93, 95, 
101—103. 

Das fremde Kind 64. 
Magnetiseur 87. 

Majorat 70, 91 ff. 
Meister Flob 84 ff. 



Hofimann, Meister Martin, der 
KQIer 52. 

Nussknacker und Mause- 

koni^; 65. 

Phantasiestficke in Callots 
Manier 8. 56, 96 ff., loi, 103. 
Räuber 71. 
Rat Krespel 93. 
Ritter Gluck 93. 
Srindmnnn 93 ff. 
Sankt US 71 

Serapionsbruder 69, 87, lüO- 
Siguore Formica 86. 

Homer 11, 72. 

Ilias II. 

Odyssee 11. 
Hugo. Viktor 6. 

Immermann, Karl 20. 
Mündihausen 20. 

Jean Paul (Friedrich Richter) 
I— u, 14, 22 ff., 31 ff., 43, 
51 ff., 58—68. 72—74, 76—82, 

92, 95. 101— 110. 112— 118. 
n riefe tind bevorstehender 
Lebenslauf 102, 114. 
Christnacht 112. 
Doppdter Schwur der Besse- 
rung 102. 

Flegeljahre i, 107 ff. 
Gedankenvisionen 108. 
Hesperus (x>, 62, 67, 74, 78, 
80, 92, loi, 107, 114. 
Jnbelsenior 74, X12. 
Kampanertal 104, 106. 
Heimliches Klaglied 62, 78. 
Komet 95. 
Levana 73. 

Unsichtbare Loge 61, 78, 6i, 
115. 

Des liuftschiffefs Giaaaosso 
Seebuch 103, 106. 
Mondünstemis 102. 
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Jcau Paul. Neujahrsnacht eines 
IngUickiicheu 102. 
Papiere des Tenfds »H. 
yumti» Fiaüan 
Sdudmeisterleiii Wuz 60^ 

107. 

Siebenkäs 59, 63—66, 68, 
78, 102, 104, 107, 109 ff. 
Titan 9, 60. 6«, 74. 76b 7^ ff-» 
81, 88. 92. 108 ff., 115 f*- 
Vorschule der Ästhetik 9. 
51 ff., 106 ff.. 117. 
Jung Johann Ileinrich, ge- 
nannt Stilling 19. 



Kaulbach. Wilhelm 53. 
Kdler, Gottfried ly. 

Die Leute vonSeldwyla 19. 
Kerner, Justinus 11 ff-, 5«» 57. 

59, 64, 87. 95. 116. 

Alphorn 

Reisesdiattcn 57, ^4- 

Seherin von l'revorst 87, 95. 

Steianstunn 116. 
ICiiid, Priedrich xa. 

Frei8cb&t£ 12. 
Kleist» Heinrich von 5«. 
Klopstück, I'riedrich C.otÜiebi. 

Ode an Fauni i. 

Ijenau, Nikolaus 11, 20. 
Lessing, Gotthold Bphraim 18. 

Laoknon rH. 
Lichtenberg, Georg Christoph 

liouardo da Vina 45> 
Lonn, Hieronymus 30. 

Mandelsloh 111. 
Maync, Harry 43 
Minor, Jakob 7. 9^^ 
Mörike, Eduard 20 ff., 42 ff- 
Momart, WoUgang Amadäus $6. 



Nicusche, Friedrich 19. 

Menschliches und Alka- 
mensdhliches 19. 

Novalis, Friedrich von Har- 
denberg 98* 105. 

Olearius iti. 

Palme. August 51. 

i'aoli, Betty 19. 

Fexcifa, Henriette Baronin i». 

Petrich, Hermann 97. 

Pichler, Adolf 19 

Aus T?ijrcbücheni 19. 
Fichler, Karoline 7Ö. 

Schweden vor Prag 78. 

Raabe, Wilhelm 19. 

Ranzoni 3. 

Raphael Santi 45^ 48- 

Madonna im Grünen 48. 
Reischl, P. Ignaz 2. 
Richter, G. F. 47- 

Rosegger. Petri Kettenfeier 19. 
Rubens, Peter Paul 48, 55- 
Rudigier, Franz Josef 40. 

Sauer, August 3. 78. 
Schdling, Friedrich Wtthdai 
Josef von 105. 
Itleen /.ur Philosophie der 
Natur 105. 
Schiller, Friedrich von 1,8, 15, 
88. 

Braut voti MeSSiua 88. 
^\■a^enstein S. 
Schlegel, Brüder 105. 
Schlegel, August Wilhehn 7. 
Schlegel, Friedrich 125. 

Ludnde 115. 
Schlegel, Karoline in 
Sc hon aich CaroUth, Prinz EmU 

von 19. 
Schubert, Gotthilf von 95. 
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Sch^irking-, Levin 5. 
bchuinanu. Robert und Klara 

22. 

Schwarzenberg. Fflrstiii Anna 

von 19 
Scl"viiul Moriz von 53 H. 
tScoU. \V.iUer 15. 

Shakespeare. Wilhdiu 2, 6— S, 

31. 48, 60. 72 ff. 
Könis Lear 7. 
Stunn 7. 

Stebhasnmer, Franz 19. 

Stifter. Adalbert, Werke. 
Ode an Fanni i. 
Julius I. 3. 26. 62 
Kondor 26 28. 60. 75. 
78, 8j ff., 84. 96, 103—107. 
Pddblumen 8, 14» 48 ff.. 56. 
59-66. 69, 73 76. 78» 82 

99 ff 10!— IIO, 114 — 117. 

Heidedorl 35—37, 60, 71. 73. 
84, 93- 

Hochwald 5. 12. 28. 37. 78, 
8t. 100, xoa, III. 
Nairenbnrg 30, 57. 69. 88 ff. 

90. 91 ff.. 101 ff 

Mappe meiii&i UrgTo.<?Kva 

ters 32. 43. 75. 79r 

Abdias 55, 8x. 95 ft 

Das alte Siegd y>, 63, 71, 

74. 77. 79» 83 ff., 90 ff., 100. 

Bripitt.i ;,o. .^4, Hj. 
Ifagestolz 41, 55. S9» 67. 74, 
86 ff.. 112. 

Waldsteig 6c>, 81. 84 ff. 
Zwei Schwestern 49, 61, 81, 

103. 114. 116. 

Der I r'^chriebcne Tfinnlin|f 

32, 71. 102. 

Kalkstein 13, 38, 60, 71, 100. 
■ Tnrmalin 33, 93— 95* 
Bergkriatall 71, xx». 
Katzensilber 14, 64 ff.. 82 ff. 



Stifter Adalbert, fiergmilcU 62, 

Prokopus 92. X07. 

Ilfei Schmtede ihfis Schick« 

.sal.«5 69 ff. 

Waldbrunnen 14» 29. 93 ff., 

116. 

Nachkuinineuschaftea 73,86, 
89, 103. 

Gang' dnrch die Katakom- 
ben 71. 

Der fromme Spruch 34. 6&, 

H9, 100. 

Ku3S von Sentze 69, 89. 
Nachsommer 8, 13 ff., 18 ff.. 

34, 49—50. ^» 73—75- w»» 

Witikf> 15. 34. 37, 40, 52, 105. 
Wien und die Wiener 109, 
116. 

Stifter Amalia, geb. Mohaupt 

»5. «9. 38-40- 
Storm, Theodor 19. 

Tieck, Ludwige 5—7, 9 ff., 14 ff-, 

23, 32 ff.. 41. 43. 45 f^-. 48. 
51, f<^-G2. ^4. ^^^—77' 
Si— 87, «9, 92, 97~102. 105, 
110— 113. 115 ff. 
Abendgespriche 110. 
Abschied 89. 
Ahneuprobe 75. 
Der Alte vom Berge 86. 
Aufaihr in den Cevennen 

. 32, 41. 71. 102, 113 ff. 

D&umchen 74. 
Dichterleben 7, 60, 73. 
Der blonde Bdcbert 89, 92. 

Elfen 64. 

Die wilde Engländerin 102. 
Franz Stembalds Wande- 
nmgen 14. 60, 62, 72, 76 ff., 
III ff., 115. 

DerGeheimnisvDlIe 32, 62, 73. 
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Tieck. Ludwig Der Gdellite 85. 

Gen^ide 32. 86. 

Gef- ellschaft auf dem Lande 

113. 

HeTzenseqgrtesstmgtm eines 
knnstliebenden KkMterbm* 

ders 9. 45—47. 51 
Hexensabbat 77. 92. 
Der gestiefeltt: Kater 95. 
Klausenburg 89. 
Der Hondsüclitige 14. 
Musikalisdie Leiden und 
Freuden 60. 102. 
Peter Loberecht 14 
Phantasieu über die Kunst 
für Freunde der Kunst 47, 
115. 

Fhantasos 100, 102. 

Die Reisenden 92. 
Rom IUI in Briefen loi. 
Sciiulzgeist 87, 89. 
Sommerreise 5, 69, loi ff. 
Tagebnchbiatter 89. 



Tieck. Ludwig Der junge Tiscil- 

lenneist er 14, ~2, 77. 

Tod des Dichters 83 fL 

Die Verlobten 69. 

Vittoria Accorombona 60 ff., 

75. 77- 81. 100. 

Waldeinsamkeit lOI, Iii. 

Weihnachtsabend 89, 

William lx)vell 101. 

Zauberschloss 102. 
Ticdg«, Christoph Augnat t. 26. 

Urania 1. 

Wackenroder. Wilhelm Hein« 

rieh 9. 45—47« 4«. S». 7»- 72- 
Heraensergiessungen eines 
kansüiebenden Klosleibru* 

ders 9. 45—47. 5i- 
Weber. Karl Maria von is. 
Freischütz la. 

Zedlitz. Josef Christian l^ei- 
hcrr von it-ff. 
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Einleitung. 



Zupitza hat in der Einleituno^ zu seiner Aus- 
gabe von Dietrichs Abenteuern (Deutsches Ilclden- 
buch V, IJcrlin 1870) vcrsuclit, den Nachweis zu er- 
brinj^en, dali. die Gedichte Virginal, froldeniar, Sigenot 
und Rckciilied das Werk eines Dichters seien, der im 
Ooldemarfragniente 2, 2 f. seinen Xanien nennt : von 
Kcmefttytrn Albreht der tihte ditze vuere .... Aber die 
Gründe, die Zupitza anführt, sind, wie schon Wil- 
nianns Zs. 15, 294 ff. gezeigt hat, weder beweisend, 
noch ist die Viro^inal überliaupt ein einheitliches Ge- 
dicht; Wiimauns hat in dem erwähnten Aufsatze nach- 
gewiesen, daß die \'irginal je nach Hehandhmg des 
Versschlusses ^ X in zwei scliarf gescliiedene Teile zer- 
fällt. Der erste, der die vStro])]ien i — 251') umfaßt, 
verwendet den Ausi^anL; _ \ nur als stumpfen Vers- 
Schluß, der andere daire.^^eii auch als klingenden. 
Lunzcr hat sich ans inlialtlichen Gründen dieser An- 
sicht angeschlossen (Zs. 43, u)^ ff. und Progranmi des 
Fran/-Josef-( j\ nma'^iunis in Wien 1901).'*) Eine Unter- 
suchung des Reinigebrauchs in der Virginal bestätigt 
nicht nur die Annahme Wiimanns' (s. auch Zwier- 

•) Mit Ausnahme von 3— S; 79—9*; 103. 

In dein ersten Aufsätze behandelt Lunzer das Ver- 
hältnis der Fassungen h (Zupil/as Text), w (Dietrichs erste 
Ausfahrt) und d (Dresdner Htldenbuch) /ii einander, sowie die 
Interpolation.sstrophen 79 — y2; über die übrigen Interpolations- 
stroplien handelt der erste Teil des rrograniinauf.satzes, wäli- 
rend der zweite Teil den Einfluß des Laurin auf die Virginal 
nachzuweisen sucht 



Sehtnldt, Virginal. 



I 



— 2 — 

2ina Zs. 44, 362 ff.), ') sondern ergibt auch, daß der 
zweite Teil in sich nicht einheitlich ist da lie Strophen 
vor 769 von denen nach 769 starke Abweichungen zei- 
gen. Es werden daher in der folgenden Untersuchung 
drei Teile der Dichtung unterschieden: 1. Virg. A, Str. 
1—246,*) 2. Virg. B,, Str. 247—769, und 3. Virg. B,, 
Str. 770—1097. Von Virg. A sind vorläufig die von 
Wilmanns und Lunzer ausgeschiedenen Strophen 3—8, 
79—92, 103, ferner 51—37 (von denen auch Wilmanns 
vermutet, daß sie ursprünglich nicht in A standen), 
schließlich die Strophen i, 2, 10 und 15 — 18 aus der 
Untersuchung ausgeschaltet. Die Sonderstellung dieser 
Strophen wird am Schlüsse dargelegt werden. Auf die 
Sonderstelhtng, welche die Strophen 410—500 in B, 
einnehmen, wird im Laufe der Untersuchung hinge- 
wiesen werden. Der Umfang der einzelnen Teile ge- 
.staltet sich somit folgendermaßen: Virg. A hat 211 
Strophen, H, 519 und B« 328, sie verhalten sich zu- 
einander somit ungefähr wie 2:5:3. Auf Grund der 
Reime sollen im folj^ enden die Unterschiede der ein- 
zelnen Teile festgestellt werden, u. zw. i. im Laut- 
stande, 2. im Formenbestande, 3. im VVortgebrauch, 
4. im Satzbau und Stil und 5. in der dichterischen 
Technik. 

1) Die Mittelhochdeutschen Ötudien Zwierzinas (Zs. 44. 45}, 
auf die für vide Brscheinutigen im folgenden einfach verwie* 
sen werden konnte, seien hier neben dem Aiilsatz von Wil- 
manns mit besonderem Dank genannt. 

*) Wilmanns macht den Einschnitt bei Strophe 254, Lun- 
zer nach der Strophe 239. Jener setzt ihn entschieden zu spät 
an, dieser wohl etwas zu früh; denn die Epitheta bei HUU- 
bramt dtr <M* und dtr werät in 240 und die Form mtuU in 241, 8 
sprechen eher für A als für H,. Da mit Strophe 247 die Ki nn- 
zcichen für B, in ununterbrochener Reihe einsetzen, wurde iler 
Beginn von H, mit die.ser Strophe angenommen. Deshalb soll 
aber nicht i{cka)>rnet werden, daß sich der Einfluß von Bi 
auch schon einigcmale vor 247 geltend macht. 
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I. Teil. 



Die Unterschiede in Sprache und dichtenscher Technik. 

I. Absohnitt. Uulstand. 

A. VokalisniQS. 

i; I. a : (i. Alle drei Teile binden a : tf vor h im 
Reime, A 34 mal, H, 25nial und B. 24 mal. »Sonst schei- 
det .\ im Reime strenj^ n und (f. — H, reimt a : d sonst 
mir vor 272, 11 i^csmaht \ hräht und 558, <S trahtr : 
iiähte. Die beiden Reimpaare 441. 11 ervarn : jnrn^ und 
447, II rät'JuH fallen in die Strophen 410 — 500, die, 
wie wir noch öfters sehen werden, mit B, gehen. — 
B.J zeigt 15 Bindungen a : rf vor andern Konsonanten 
als // ; vor /// 923, 7 bcdaht : hrdhty 771, 3 erdahU n : rr~ 
tra/iUn, 967, 3 trahten : brahten; vor / Vir gen dl') : ziml 
S47, 7; 920, 9; 1024, 7 und Uber al mal 1071, 7; vor 
r 849, 4 schar ; klar; die Ableitungssilbe -bär des Ad- 
verbs reimt viermal anf -dr 782, 4; 837, ti; 864, 4; 
050, T. Sonst ist a : d noch o-ebundcn 1027, 11 gendt: 
gesät t 1076, 4 iidch : versach und T003, 3 wdpen : knappen. 

^ 2. i : f. A und B, meiden die Reimbindungen 
r : f. Denn 347, ti nit : lit beruht auf Konicktur. — 
Vi., zeigt diese Bindung 25 mal, n z\v. znnächst vor n 
20 mal 789, 7; 804, 4; 876, 7 ; .S(;2, 1 1 ; S94, 7; 916, t . 11 ; 
921, Ii; 985, 4; 1025. Ii; 1042, 4; 1062, i; 1066, 4; 
1072, 4; 1079, 7, ferner (4 mal) kunegin : hin 9S6, 5; 
1032, II ; 1075, 2; 1076, 7 und Beldelin : /// 931, t ; vor 
/ 878, 4 mlU\zU; klingend 4 mal 843, 3 wisenxprisen^ 

*) B| hat Vtrgmai zweimal im Reime 638, 9; 668, 13 and 
bindet es beidemale mit «4f% Bs konnte also das schwer reim- 
bare -•' ^er kon.sonantisch ungenau als auf -al reimen. Der 
Grund liegt wohl in der getrübten «-ähnlichen Aassprache 
des a in B| (s. noch § 7}. 
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968, 8 gesmten : rtten^ 984, 3 biten : siUn^ 1059, 3 beiigen : 
geswigen. 

rieh (Subst. uiul Adj.) und i^elich werücn iii A 
nie mit Kürze -cicimt. — B| zeigt 4 mal rieh (Adj.) : 
'ich 295, i; 341, 4 ; 344, 13 ; 708, I (im letzten Falle 
nebentonig lugen tricli) und 5 mal glich : -ich 248, 9; 320, 4 ; 

355> 9; 474. 9; -S^'^"^» 13- - beleget 2 mal Adj. rieh-, 
'ieh 913, 9 ; T030, 2 (im ersten i'allc nebentonig vrihidcn 
rieh) und 4 mal glich : ich 882, 13; 888, 7; 900, 7 ; 
1036, 4. 

-rieh, -lieh, -rieh als zweiter Bestandteil von Eigen- 
namen zeigt in A langes / und reimt daher vor- 
wiegend auf Länge ; gelich und rieh 114, i; 165,4 ; 
175, 7; 202, 7; 212, i; — 119, i; 24. 1; 227, 7; 
22.S, i; 237, i; aulierdcm noch 6 mal in sicli 184, i; 
186, i; 190, 7; 194, 7; 214, i; 235, I. Nur zweimal, 
ganz am Anfange und am Schluß reimt -rieh auch auf 
Kürze 13, 2; 242, 2. Das Adjektivsuffix lieh reimt nur 
auf -rieh 23, i; 77, 7; 155, 7; 193, 7; 197, 4. — B. 
reimt -rieh vorwiegend (16 mal) auf Kürze 296, 4. 11; 

321, i; 323. 7\ 326, 7; 335. i; 363» 364» i; 365. 

384» 5 ; 3^7» 9; 416, 4; 592, i; 639, i; 709, 4; 763, 2 
ferner 2 mal in sich 249, i; 310, 7; dagegen nur halb 
so oft auf Länge, auf rfch und getteh 331, i; 366, 2; 
379» 2 ; 389, 2 ; 396, 1 ; 482, l ; 697, 7 ; — 261, i ; 599, 2. 
In gleicher Wdse wird hier die Ableitungssilbe -Uch 
auch vorwiegend mit Kürze gebunden (T2mal) 299, i; 
3<>4t 5; 409) 2; 411, 2; 431, 9; 477, 7; 480, 2; 511, 7; 
543. 13 ; 644, 2; 748, 9; 754, 9, aufierdem 2 mal in sich 
564, Ii; 566, I. Auf Länge reimt -iieh 10 mal, u. zw. 
6malmit 533, 11; 536, i; 544, 11; 545, 13; 652,9; 
685, 5 und 4™l mit gliek 381, 9; 671, 7; 675, 7; 
702» 7. — Bj dagegen reimt -rieh nur 2 mal mit siehe- 
rer Kürze 798, i; 912, 2, aber 7mal mit rteh 806, 7; 
825, 4 ; H46, i; 856, 4; 1014, 2; 1046, 2; 1086, I, 2 mal 
m\t ^ch 812, i ; 1095, I, und einmal in sich 802, i. 
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Ebenso reimt hier -Ikh nur 7 mal auf sichere Kürze 
84 7, 4; 869, 9; 883, i;: c;93, 2; 102 1, 2; 1040, 9; 
1082, I, aber Tymal auf rieh 814, 2; 881, 11; 925, 11 ; 

927. ^3; 937. ; 959> 4; 965, ^ ; 9^7» 5; 9^9» 9; 995. 4; 

1009, 7; 1026, 11; TO(l2, 13; 1078, 2; 1082, 4. 13; 

109T, 2, und 4 mal auf ,c^lich Soo, 7; 857, 9: 880, 13; 
iOf>3, 9. Außerdem bildet -luh in B.. TOiiial rührenden 
Reim. Es ist auffallend, daß -lieh : -/vV// in B, und B.j 
nie miteinander reimen, während in A -lieh nur mit 
-rieh gebunden wird. 

i? 3. ;/ : / In A und H, ') fehlen solche Reim- 
bindiingen. B, dagegen reimt 8 mal vurste'^n) \ iiursten 
770, 8; 831, 3; 844, 8; 884, 8; 924, 3; 949, 3; 950, 8; 
1057, 3.') — 1057» ^ 1- zurliui^e : liuge. 

4. o : o. u \ ü. IJeides nur in B... 912, 8 ge- 
schozsfn \ genozen. Der Reim 487, 8 rottcu geschroUn 
fällt in die Strophen 410—500. — kumet : versümcf T078, 8. 

5? 5. e : <• wird von A nie im Reime <T:ebunden. 
Die Typen -t-öe-^ -edc-, -^ge- fehlen. — In B, fehlen die 
T>pen 'fbe- und -^de-; -(gen : -{gr/i wird 2 mal ge- 
reimt, 481, 7; 619, 3. Dat^e<^^en findet sich i:r vor 
sf 399, 3 dn'sf^ : Icste^ vor r -f Kons, i'frg,- ; rrgt^ (Subst.) 
285, 8; 5i()j 8, t-r^'v (Verb.) : verbergen 364, .S und bei 
Fremdwörtern, da deren f geschlossen gesprochen wurde, 
391, 3 kapülle '.ungestiHe, 525, 3 geiujle '. zelte. — !>.. reimt 
t" : c vor ^ 885, 8 de gen : sl(ge>i; sowie vor r 4- Kons. 
865, 8 siverte : zv^rte; 900, 8 swi'rie : Vierte ; -{be- und -{de-^ 
sind nicht belegt. 

e : ä reimt bei A 1 mal 66, 8 rehtes : gesiahtes. — 
In B, 2 mal geslälite : rehte 302, 8 und kälte ; weite 

>) In den Rciiueii von IJi fehlt diU» Wort vurste, wohl aus 
Mangel an geeigneten Reimwortett; es ist regelmäßig durch 
ein nachgestelltes Adjektiv in das Versin'nere gedrängt, wie 

/.. B. 259. 4; 268, II ; 270, 4; 277, Ii: 300. 3". 303. 9 w. .Auch 
\ .scheint es viele .Mühe bereitet zu haben, das Wort vhuU in 
den Keim briugeu, wie 97, 3 und 183, 3 zeigen. 
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37^, V In R. 3 mal 7S7, i wert . ptäri^ <S4ü, 8 Wir- 
de r ; mar der, 943, S zelte : ^ewälU. 

e : ^. Die 8 Reimpaare hirren ; m^r^i» 771, 8 ; 839, 8 ; 
882, 3; 938, S; 947, 8 und herren : ^ren 913, 8 ; 1078, 3; 
1088, 3 sind wohl durch die Nebenform hir'r en 711 er- 
klären.') Jedesfalls aber weicht hier i'n Reim- 
gebrauche von A und H, ab; denn es kennt entweder 
die Nebenform //«'/-(r^mi, oder reimt / : L Beides aber 
ist A und R, fremd. 

^ : vor r in K, 13 mal, in B, 4 mal 328, i; 
422, 8; 430, 8; 460, 3; 463, 8; 476, 3; 501, 4; 502, 7; 
602, 8 ; 665, 3 ; 666, 3 ; 702, 8 ; 753, 3. — 939, 8 ; 1029, 3 ; 
1074, 8; 1081, 3. Reimnot kann auf keinen Fall der 
Grund dieser Bindungen gewesen sein ; denn die Reini- 
niöglichkcit für -^re und -itre ist beinahe gleich o^ross. 
H, reimt 20 -ire und 31 -trre in sich, B« 16 ire und 
10 'are. 

iV \ c reimt in A i mal 232, 7 zvtr : mar, in 
2 mal 1008, 3 L'zzen : s.rsr», 1053, 3 truhsifzen : cszen. 

Nitg^r ist in B, die einzig mögliche Form und 
reimt daher stets nur auf nV 317, 7; 359, 5; 369. i; 
752, 7 und -rr 328, 2, 501, 5. — Bj kennt aber neben 
Nitgi'r 775, i; 783, 3; 785, 7; 810, 1; 816, 3 auch 
Ni^{r 794, 7 im Reime auf sunder w{r, 

^Q>. o : u m A nur 2 mal, und swar beidcmale mit 
dem Partizip komen^) 50, 1 1 drunten : komcn und 169, ix 
kamen i vnimen (Inf ). — B, belegt 23 Bindungen von 
o\u\ zunächst bei komen^m9X\ vrumen (Subst. u. Adj.) : 

') h.r : 'Her 777, II ist eiiic Konjcklui Zupit/.as. Dafür, 
daß keine Rtiiuc r ; r anzusetzen sind, spricht auch der l'm- 
stand. daß wir in B, sonst keine weitem l>ayr. ostcrr. Eigen- 
tfimlichkeiten finden. 

>) Hier ist wahncheinitch (und in B| und Bt vielleicht) 
die Nebenform l$4men anzuset/cn; i!«>rh ist in allen drei Teilen 
k ^ni^Pi die resfelniäfsiK^e Form, die durch Reime auf ^<ri»«MW U. 8. W- 
sehr häufig belegt ist. 
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körnen (i^artizi])) 4f)r, ii; (ri},, 7; : komen (Inf.) 552, 3; 
553i '"^ ^28, Ii; vor n 1 sun : uuj^civon. Vor r -f 

Konsonanz 6 mal 251, 3 begurtet \ beborU t^ 294, 4 hoch- 
gt-hurt : hört, 332, 4 zorn : turn, 385, 8; 470, 8 geicorfen\ 
bt'durfai, 573, 8 sninreti : iwrivorrc^i (wolil audi 204, 8 
forutf \\\^. fr uvte\ '. wurme) \ vor der dentalen Spirans 
7 mal 269, 7; 484, 7 kost : muofgclust, 329, 1 ; 674, 4 ros : 
/t/j//j, 343, I Martikus : ros, 349, «S entsluzzen (Prätcri- 
UwTi) : gcvlozzcn (Partizip), und einmal bei ungleicher 
(Juantität 405, 3 schAze : duzzrft. Ferner 3 mal vor / + 
Kons. 338, 8 vergolten : du/ten {dulten reimt außerdem 
3 mal indifferent auf seliuhien 362, 3: 507, 3; 523, 3), 
376, T holt : schult, 378, 3 hülfen : Hiteroifen \ endlich noch 
einmal vor g 708, 4 zogen : mngen. - - reimt 0 : u 
iiMual, wovon 5 Beispiele auf komen (Inf. u. Partiz.) 
entfallen, vruiuen - komen (Partiz.) 862,4; 922,4; 1024,1, 
'.kamen (Inf.) 8öu, 7; 950. 3; vor Nasal sonst vrumen 
vernomcn 867, 8 ; t mal \ or + Kons. 8uS, 8 erworfen : 
bedürfen; 2 mal vor dentaler »Spirans 859, 3 vluzse : ge- 
schozzen, 953, 7 kost : ninotgelust, (.-ndlich noch i mal vor 
/ T046, 4 uf : Jiof. (Hier ist wohl uf und nicht ///zu 
lesen, \ Zwierzina Zs. 45, 67 f.) Die Öffnung des u 
vor Na.sal, /, r und s [z), welche durch die (»hi-^n 
Reime für B, imd B, nachgewiesen wird, weist nach 
Mitteldeutschland. 

§ 7. ä\o wird in B, 5 mal gereimt 294, i dd : 
vra^ 333» 7 Anra. z. St.) wä : vr<\ 481, 4 iesd : so, 
552, 4 also : da, 557, 4 rot : durchnlit. In B, hatte also 
das a einen ähnlichen Klang (s. o. § x Anm.). 

§ 8* ei l du. Die Belege für solche Reime (s. Zu- 
pitza Einl S. XV) in B, und Bs sind sehr fraglich. 
Nur 799, 8 Heimen : hroitmea und 1014, ^ i^mde^) 
sind handschriftlich belegt. 715, 10 und 842, 10 sind 
die Reimworter auf Heitne entstellt ; Zupitza setzt dafür 
it'öumcH und uherff»ume ein. 
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Eine Reihe von Reimen in lassen sich wohl 
am besten durch die Annahme der mitteldeutschen 
Monophthongierung erklären: uo:u 957, 7 stuout -.munt; 
ou'.o 1071, 4 oucli-.höch. — B, reimt auch einmal uü-.o 
527, 8 ohse : uohsen. ') 

?i 9. ei : aj^e:r-^r (Zwierzina Zs. 362 f.) A kon- 
trahiert -ag^et und reimt es auf altes -rit, in mngei 72. i ; 
n6, 9; 129, 13; die zweisilbige Form meide hat A 7 mal 
im Reime 55, 3; 129, s. 131,3; 133,3; 209,8: 2\\ J^- 
241, 8. Indifferent sind die Reime vtaget \ 'uu verzaget 
38, t; 55, 7; Too, w T32, \ \ 245, 7, mnget : vrr klaget 
117, 7 und vtaget \ ?;esaoret 55, 11; 71, t; ttS, i. — 
B, kontrnliiert nie, sondern reimt es nur ;ifif ;r- 

saget 3e 1, ; ; 350, s; n5, i '^'^r-rc-^^'/ 39S, i ; verzaget 
\()^\ i; 723. 9; behaget 437, i und gejaget 405, 7. T)er 
Plural »lagede wird i mal 2S2, TO kontrahiert und reimt 
auf heile; das andere Mal 535, S reimt er auf klagede. — 
B.. hat weder -noch meit im Reime ; nur 2 mal 

belegt es den kontrahierten Plural meidf 844,6; 961,3 
(über megef'f! s. ,;r)). 

saget wird bei A 3 mal mit nlten -ett gebunden 
14, I ; 47, 13: 50, T, ferner 3 nuil indifferent mit maiirt 
(«?. o.). — B, hat 9 mal die kontrahierte Form im Reime 
auf -eit 385, 4; 503, 5; 506, IT: 5<c 53^ f ^ ^^t3, 2: 
^54» ^3' 73^» 4- Aber auch die unkontrahierte Form 
ist sicher belegt, 2 mal im klingenden Versschlnß 326, 3 ; 
502, 10 und 4 mal durch den Reim auf magef 301, 9; 
350, 4: 39S, 2; HS, 2. — B.^ zeigt 5 mal das kontra- 
hierte Partizip geseit 808, 4 ; 820, 2 ; 853, 1 1 ; 1064, i ; 



') Das Reimpaar <;i^>, 7 t/w : hin herviht /weifellos auf Ver- 
derbnis; der 9. Vers ist waUrscheinUcli unter dem Einflüsse 
des 13. entstellt worden. Bbenso ist 802, 8 sicher verderbt 
Ferner ist 1041, 8 mit Kraus ptrtintn «st snom zu lesen, s. 536, 8. 

— FMullirh lürfte wnze : -^-rarnzu in H, (262,3) verderbt sein- 
Xacli fii. un-ilicher Mittcilun«,' von Sievers ist zu emendieren: 

tiiittJii vuiitie ; un^crnt sis tfU>ündi». 
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1065, T. Ancli iiiikontralneilcs ^esd^i'^ i-'^t: durch den 
klingfenden Versschluß : ()82, 6 und durch den 

Keim auf beitaget 781, 5 belegt. 

traget reimt nur in A auf altes -eit 170, 2; 196, 13; 
211, 13 ; 223, 2 — R, und B« kennen nur die Form 
^fg^U die stets auf gel^get gereimt wird 491, i ; — 931, 13 ; 

971» 13- 

[gt)tiget findet sich in A nur 2 mal im Reime auf 
altes -eit 27, 13; 142, 2, in B, 19 mal und in B« wieder 
nur 7mal 251, 2; 268, 13; 313, 9; 354,4; 57i» 1\ 423, i; 
505.9; 536,9; 542, Ii; 571,2; 642,5; 673,2.5; 674,1; 
680, 11; 681, 4; 726, 2; 741, 5; 751, 5. — 770, 5; 
832, 5; 902, a; 930, 2; 952, 2. Ii; 1070, a. AulSerdem 
bindet B| geleget imal und B« 2 mal mit traget (s. o.). 

A bindet also -age- regelmäßi«^ mit altem ci, -cgc- 
iiur 2 mal. Es würde nach H. Fischer (Zur Geschichte 
des Mhd., Tübiiiij^er Univ.-Proj[p-. 1SS9) in die üriUe 
Gruppe fallen, der meist ba\ risch-iisterreichische Dichter 
angehören. — Ii, und P»j verwenden von ^aigit kontra- 
hierte Formen neben unkontrahierten, sie reimen aber 
sonst nie -nge- : -ei-; dafür /-.eigen sie -(ge- : -ei- \\[\\\[\^ 
und 'äge- : -ei- selten. Sie würden nach Fischer der 
zweiten Gruppe zufallen, der meist alemannische und 
fränkische Dichter ancrch(>ren. 

yj 10. TJmlatit. //// hat in der Sprache von .\ die 
Umlautnng^ des // verhindert. Es heißt hier also :c!inti(\ 
kunm u. s. w. Diese Wörter können daher auch mit 
(hr hrumif 71, <^ und sitnne 129, 3 gebunden werden. — 
In Ii, und B, dageg^en wurde dieser l' miaut nicht ge- 
hindert, es heißen hier daher dieselben Wörter ivünne, 
kimtie u. s. w. Denn es kann doch wohl kein bloßer 
Znfall sein, daß die Wörter, bei denen Umlaut möglich 
ist, von den andern im Reime getrennt werden. Einer- 
seits suunc : cntrunnt n 620, S, sunnen : br muten 9fj8, <S ; 
10 16, 10, anderseits wiinne : kUntu (Subst.) 266, 6; 350, 10; 
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512, lo; 997, <S witniw : kuniir (Zc-itw.) 7o<S, s^ra'ünnc : 
künne (Siibst.) 432, 3 uiui s^ictne : hiiuue (Subst.) 427, 8. 

Auch vor ng und nd blieb // in A uuumjj^elautet, 
was die Reime 61, 8 wunder : bciunuicr und 55, 8 jame- 
runge \ i^eluui^e beweisen. Bj scheint // vor ud und 
ng uniß^elantet zu liaben ; [in junger {: Ungern) 441, 18, 
lieget alte T 'nilantlnsi.<;keit \or]. — In B.. spricht sregen 
die Unilantnng des « \or nd der Reim i(X)2, 3 gezün- 
det : verwundet. Unilantsfähige Wörter des Typus -ungt- 
fehlen in den Reimen von B.^. 

Die Mehrzahl von wurm und sturtfi wurde in B., 
umlautlos g^ebildet, der Dativ der Einzahl kann daher 
mit der Mehrzahl gebunden werden 900, 3; 904, 3; 
929, 8. — B, aber trennt den Dativ der Einzahl von 
der Mehrzahl. Die Dative reimen miteinander 298, 3; 
632, 8; die Mehrzahl 624, 8. B, hatte also in der Mehr- 
zahl wohl Umlaut. — Für A laßt sich kein Schiuli 
ziehen, da der Dativ der Binzalil nicht belegt ist. 

Umlaut des ou aus altem auu Die unumgelauteten 
Formen .sind in B, belegt bei i/r«?//^^// 'freuen*) im rüh- 
renden Reime auf vrouwm (= 'Frauen*) 599, 10, und bei 
dromven^ das auf vrauweu 336, 3 und sckouweti 475, 8 
reimt. 424, 3 gestrouwet \ cwromvet sowie 544, 7 g&u \ 
gedröu bleibt indifferent — H. belegt umlautloscs drou- 
wen im Reime auf frmwen ('Frauen') 804, 3. Indifferent 
ist 884^ 3 gestromott : ervrowwit, ') 

§ II. Der Einfluß der neuhochdeutschen Vokal* 
dehnung in offener Silbe zeigt sich in den Reimen von 
B, und B«; und zwar zunächst in der Verblendung 
von ^ X als klingenden Versschluß in B, 144 mal, in 
B^ 109 mal. Schon Wilmanns a. a. O. hat gezeigt, daß 



M Der Manjjel des Umlautes beim Adjektiv 9€h<YMt ist 
allen «Irci Teilen gemeinsam. [iclejje im Reime: 128, 8; 
J.=,<*. 10; — 331, 10; 401. ,v, 468, 6; 495. h; 678, 8; 707, 6; 720, 6; 
— y42. 6; 987, 6; lou, 8. 
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wir es hier weiiii^cr mit einer nitti isclien Eij>^cntüni- 
lichkeit, als mit einem Laiit^csel/.e, der neuhocluknit- 
schen Vokaldehnung^, zu tun haben. Dafür sprechen 
ferner die folj^^enden Reime in B, 843, 3 wisen ; prisen, 
968, H ^esniU'ii : n'U'N^ 984, 3 biten: siten^ ^<^59. 3 heligen'. 
versivigt'ti, to-8, 8 kumet : versüiurt Auf den Einfhiß 
dieser Vt>kaldehnunjj ist wohl auch der Mangel des Ab-, 
bzw. Alisfalles des e nach r nnd / bei \ orausgehendem 
urf-pruni^^lich kurzen Vokal /.urückzuführen : 317,3 here 
(Adv.) ; wert (Zeitw. i. Sin<^.), 329, 3 küre ich spiire^ 
365, 3 ; 505, 3 muU' : hulc; — 1022, 3 müle : hiile. — 
897, 3 i^rvaren \ bt'waren^ 1054, 3 cnberen '. i^eweren^ TofiH, 3 
gerent : j^nverent. — A zei^ noch keine Spur der neu- 
hochdeutschen Vokaldehnung. 

§ 12. Die Apokope des au.slautenden e im Reime 
ist in B, und namentlich in B, viel häufiger als in A. 
Sic kommt vor beim Dativ Sing, der Maskulina und 
Neutra; in A 7 mal, aber nur in der Verbindung Prä- 
position + Genetiv -f Dativ oder Pra^^osition + Kom- 
positum (s. ?i 20); in B, 31 mal und in B., 65 mal. Beim 
Nominativ und Akkusativ der ^/-Feminina nur in B, 
4 mal und in 4 mal (s. sj 26); bei den flexion.slosen 
Adjektiven der y-Klasse in B, i mal , in B.. 3 mal 
(s. § 31); beim Adverb in B, und B, je 3 mal, außer- 
dem in B« noch 5 mal beim Adverb auf -Air (s. Jj 32). 
Es handelt sich in diesen Fällen nicht nur um eine 
sprachliche Erscheinung; die zahlreichen Apokopen sind 
auch ein Zeichen des Verfalles der dichterischen Tech- 
nik in B, und namentlich in B,. 

B. Konsonantismus. 

13. : ck im Auslaute werden von A nie im 
Reime gebunden. Die Wörter ^sifstunc, ersehrac fehlen 
hier in den Reimen, während lac^ tac, hae u. s. w. 
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2Snial unter sich reimen. ) — In B, und IJ.. wurden aus- 
lautende ^ und ci' gleich gesprochen, liahcr können sie 
hier mit einander reimen. 271, t sw(tc : enmac, 272, 7 
gtsmac : luxc^ 374, i ; 524, T erschrac : tnc, 402, 4 Itu : 
er sehr ac, 437, 7 /ac : ^rtsfiac, 527, i ; 556, 4; 622, 11; 
63 T, Ti t-rschrac \ slac. — 820, 7 slac : erschrac^ 10^, II 
ki-c : urCf 1096, i l'ec : ermu c. 

Iit : cht werden von A im Reime streng geschie- 
den. — B, bindet /// : cht (s. Zs. 4(\ 23) 380, 7; 494, 5 
gemacht: naht; der konsonantisch ungenaue Reim 272, II 
naht : uns^efnach gehört wohl auch hierlier. 

^^ 14. Auslautende nz '■ reimen in A nur i mal 
mit einander 41. tt f'mc : t/anc, während ffx" 15 mal und 
nh I mal in sieh rennen. — B, belegt 7 Reime a^c • 
331, 4 ^e<tanc : dtnnCf 347, 7 danc : aiwvauc, 414, i wonc : 
S'a'nnc, 525, I ; 729, tt _^rs/*raffr : dduc, 603, 7 jturc : unc, 
OS2, I klanc : schanc ; uL : uk wird nur 2 mal. ui^ \ ng 
17 mal gebimden. — B, reimt ng nk Oma! 7S(), 7 saue: 
kranc, SSo, i ; S98, t grsf^ratic : </r7W, 97^, 4 S(7>ic : dat!C^ 
995, II danc . umbatmCy \ schaue : klanc. wahrend 

nk : nk 2 mal und i ng 11 mal im Reime gebunden 
werden. 

rg : rk im Auslaut ist bei A 2 mal belegt 21, 11 
Stare : iterbarc, 26, i berc : r.rrr; : rg 4 mal, rk . rk 
I mal. — R, reimt auslautende rg : rk lomal 2SS, 4; 

3'*^**^» 7» 3'M> I '. ^^7' 4' ^^'^^ 7 -y/^^^^ : verbarc \ 392, 4 
Stare :arc; 307, 4; 678, 11; 697, i werc\herc\ 679, 11 
Jf'r/-^: : getwerc. Sonst zeigt B, 2 Reimpaare des Typus 
-ark und 2T des T^•pus -erg^ während -crk und -r/r^'' nie 
in sich gebunden werden. — B.. reimt rg : rk 5 mal 
861, 4; S63, 4; 914, 4 Stare : verbarc^ ^^öi, 7 Stirer tnatc : 

1) Der Grund liegt wohl in der spiranttschen Atissprache 
des attstautenden a'. Wenn h 145, 4 das Echte überliefert {vtrwat : 

gfschiuh), würde die.se.s Reinijmar diese .Ausspruche l)elei,'cn w 
zeii^t au der entsprechenden Stelle 36H. 4 sih vtrsak »tatt sUk 
vtrwat im Keimt:. 
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ver^rc, 932, 4 stafe : arc; -ark wird einmal in sich ge- 
bunden, -er^ 7 mal, während Reime des Typus -ar^ und 
-erk fehlen. 

>^ 15. Auslautende h : ch werden von A ^anz re- 
jjehnäßig^ gereimt ; bach^ stach, sprach u. s. w. reimen 
43 mal auf gesah^ geschah, jah u. s. w. — Ebenso in B, 
65 mal. — tritt mit 18 Bindungen dieser Art auf- 
fallend zurück. 

5? 16. Id : lt. In der Sprache des Teiles B, ist t 
nach / erweicht. Daher wird hier altes // auf Id ge- 
reimt. 10 Belege: 511, 3; 611, 3; 674, 3; 728, 3 baläe i 
walte (Verb ), 537, 8 ; 570, 8 velde : gezelte, 693, 8 schUie : 
bilde^ 362, 3 ; 507, 3 ; 523, 3 dulten : schulden. Altes Id 
wird 20 mal und altes // 8 mal in sich gebunden. — 
B, zeigt diese Reime 3 mal walde (Dativ) : walte (Verb.) 
S94, 8, velde : [ge]zelte 995, 8; 1046, 8; Id : Id findet sich 
in B, 14 mal, // : // 4 mal. A zei^^^t die l-lrwcichung 
von / nach / nicht; es bindet daher /d 12 mal und // 
7 mal nur in sich. Von den Präteriten solde^ woldc 
wurde bisher abgesehen. Die.se zeij^en auch bei A die 
Erweichung 124, 3 tolde : luolde, 182, 8 tolden : wolden^ 
indifferent solde : woldc 124, 3. — B, zooldi-, soldi- : golde 
578, 3; 673, 3; 686, 8; indillercnl soldf -. woldc i'-j, 8; 
461, 3. — B,, das sonst // : Id nicht trennt, reimt die 
beiden Priiteraa nr,: mit einander S12, 8; 966, 3.') 

i; 17. d : i im Inlaute (intervokalisch) werden bei 
A streng geschieden. - B, (laj^jegen bindet sie 18 mal 
im Reime (s. Zupitza Eiul. .S. XVI): 247, 3 leide \ ge- 
leite, 250, 8 bereiten \ scheiden, 303, 8: 577, 6 öfiten : klei- 
den, 307, 3 gcreite ■ heule, 327, 3 gcreite : leide, 336, 8 
bereite : enscheide, 41^;, S töde : genotc, 550, 3 leiden : bei- 
ten, 572, 8 hcide : gelei/e, f)2's, s l ermiden : riten, 660, 8 
ougenweidc : beiten^ 670, 3 gedrale : genäde, 687, 3 ziUn : 

•) Die Er^veichung des / nach « ist allen Irei Teilen ge- 
meiiKSiim; anderseits wenlen von allen drei Teilen -n/- und -rf- 
im Reime ätreug getrcunt. 
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«rltden, 714, 8 todtxgenote, 721, 3; 728, 3; 731, 8 xM- 
t€{n) : Häe{ti\. Dazu käme noch nach Zwierzina (Zs. 44, 
362 Anm.) 341, 8 ougenw^de : geleite. Auffällig ist die 
Lücke zwischen 409 und 550, was wohl wieder mit 
der Sonderstellung der Strophen 410—500 im Zusam- 
menhange steht. — Ba reimt d : / nur 4 mal 786, 3 
beräten : begnääett^ 1017, 8 tdde : nbu, io22, 8 strtten : 
den, 1096, 8 scheiden : geleiieu, 

§ 18. fn : IV. Auslautende m und n betonter Silben 
werden von A in den Reimen streng geschieden.') — 
B, reimt m : n nur 4 mal 282, 4 sun : vrum, 406, 11 
schein : heim, 459, 11 man : kam^ 551, 11 ^rgnn : kam^ 
davon imal zwischen 410 und 500. — zeigt diesen 
Reim 10 mal in Stammwörtern: 7H7, 4 an \geMam, 844, 7 
ftam : tan, 805, 4 wdn : ^esam, 865, 7 : Jt««, 1016, 11 
sehein i heim, 1024, 11; 1070, 4 ^cstein : heim, 1079, 11 
gemein : //^imt, 1079, 7 /m : j/!«, 1093, 11 ein : heim. Aus- 
serdem wird das Adjektivsuffix -sam, das in A und B, 
(aufier 447, 4) fehlt, 11 mal aui -an gereimt: 872, 11 
man : weissam , 848, 5 ; 979, 7 hbesam i pldn, 803» i; 
983, 4 man : lobesamt 931, 4 tan : l^esam, 949, 11 Wunne' 
sam : l^tn^ 959, 7 lobesam : 977, 4 tobemm : 
1009, 4 : iobetam, 1076« 11 : iabesam. In Bf war 
also das auslautende m zw n geworden. 

>j 19, Auslautendes s : wird bei A nur 2 mal ge- 
reimt 19, IX daz:waSf loi, 4 sige lös : gros. — Bei B, 
nur 3 mal 401, 1 sas : was, 419, ti /as : zvas^ 768, ii 
was : baSf davon also i mal zwischen 410 und 500. — B. 
bindet s ; b bedeutend häufiger (10 mal) 770, 11 ; 959, i ; 
1026, I iasiwas, 807, 11; 816, 7; 824, 4; 1022, r hm; 
hüSf 881, 4 was : das^ 1014, 4 sag : 7t>as, 923, 4 sas : gras. 

Inlautendes ss : reimt i mal 480, 8 wißgen : fvr- 
missen; sehr au^lend ist der Reim 411, 8 nnderblä* 



1) Dagegen kaan A m:n in unbetonter Silbe ohne wei- 
tere reimen 136, 4; 307, 4 g^uUm : iadttt, 205, 11 üuUm : Muvtidm. 
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sen : gisäsen. Beide Bindungen fallen in die Partie 
410—500.') 

2. Abschnitt. Formenbestand. 

Auch im Pormenbestande zeigen sich Unterschiede 
zwischen den einzelnen Teilen, welche im folgenden, 
soweit sie sich aus den Reimen erschließen lassen, dar- 
gelegt werden sollen. 

A. Substantiv. 

§ 20. Das Dativ « der starken Maskulina und 
Neutra kann in A (außer natürlich nach r und / mit 
vorausgehendem kurzen Vukal) nur in der Verbindung 
Präposition + Genitiv + Daiiv oder Prä])Osition + Kom- 
positum abfallen. So 22. 4 von eines Wunnes munt^ 
119, 9 HZ ir herzen grünt ^ 137, i nach des hoves reht^ 
164, II bi ivulkcnlosem sunnenglanz ; ferner 130, ii in 
ivider stritt 227, q: 237, 2 got von Jiinielrich. — Auch bei 
B, fällt in dieser Verbindung; das Dativ-«' ab: 285, 7 
z'eines örunnen vlnz, 285, i in todes Uit (aber auch von 
herzeleide 347, lo), 406, 2 in der blnotnen schin, 586, 4 
nach der Widßnge tröst^ 603, 9 mit des liuvels une, 737, 13 
/// dfn selbes sivets, 663, 5; 664, 4 in Nitgcres lant; — 
532, 5; 581, Ii; 701, 13 {^egen) von Ungerlant, 378, 5 
von Liunpartenlant, 543, 4; 565, 2; 580, 13: 581, i in 
(von, iis) Siirerlant; 551, 4 an Walke nhint, 593, 13 ge^^en 
Bernerlant. In anderer Stcllung^ kann der Dativ \ on 
liint (17 Belege) nie das -e verlieren. Der Abfall des 
Dati\ -^ ist in Bj auch nach langem Stammvokale mög- 

>) Das uiLslautende n unbetonter Silben konnte in allen 
drei Teilen abfalleii. Die Belege beim Infinitiv, dem Partizip, 
den Substantiven der schwachen DelcHnation, beim Dativ Plur. 

und bei der Adjektivflexion sind sehr häufig. Doch bleiben 
viele Fälle unentschieden, da bei den Femininen ein Schwan- 
ken zwischen starker nnd schwacher Di-klination herrscht, und 
das Adverb von -ncn sowohl -Uche als auch -liehen lauten kann. 
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lieh: 6 mal findet sich pldH 447, 5; 532, 9; 566, ii;- 
597» 9; 721» 5; 750, 5, daneben amal pidne %tj^ 3; 
535» 6; femer ÄÄ^j» 662,7; ^7^» ^3 neben sck^e 352, 8; 
405, 3 und nutot 524, 4 neben 1 1 maligem muote, Schliefi- 
lich ist da^ -e cininal abgefallen im Dative tan 510, 7 
und 2 mal in der Siiopbengruppe 410 — 500: schal 458, 4, 
gras 424, 2. — B« kann das Dativ«/ unterschiedslos 
abwerfen. Es hat in den Ländernamen auf -lant das 
VII mal apokopiert : Ungerlant 990, 4 ; 991, 13 ; 1004, 11 ; 
1021,5; 1063,7, Stirerlant 799,7; 867, i; ^ß^, 7 ; 
989, 4 ; 1021, 7 ; 1038, i; daneben beleckt es aber auch 
869, 8 Stirerlande,^) Nach mehrfacher Konsonanz ist 
das Dativ-r 20 mal abgefallen: 823, 7; 1050, 9 schal 
(neben 7 mal schaile)^ 868, 9 pfant, 970, 5; 995, 11 dane, 
loii, I sckanct 974, 11 : T096, ii äi«/, 1007, 2 ; 1032, 2 
swotts, 971, 2 kränz (daneben aber auch 1008, 8 iante : 
kränze^ ; 805, 9 haz^ i<^33i I« 2; 1041, 1.2 i^eU .zelt (daneben 
auch dreimal die Dative mit e) ; 784, 7 ba-^i^n iht (neben 
804, 8 bcesewihte)\ 912, 9; 1017, 5 stürm (neben ^nal 
stHrme\ 1004» 5 j^'''^- Nach naturlangem Stammvokale 
ist das -r 33 mal abgeworfen: 837, 9; H48, 5; 868, 11 ; 
924, 9; 980, 13; 986, 2; 994, i; KX)3, 4; 1044, 2 pldn 
(daneben 2 mal, 975, 8; 1037, 3, pUim)^ 944, t kapcldn^ 
loio, 2 rat (daneben 2 mal fiiti)\ 955, 13 Uii (neben 

2 maligen Uiäe)\ 1084, 5 ttil^ 1024, 11; 1070, 4 gestern^ 
1029, 2 liermelhi, 972, 7 mundtUn^ 1020, i t&t (neben 
1017, 8 tod€) \ muot im Gegensatze zu B| 13 mal 773, 2; 
787, Ii; 829, 5; 835, 7; 841, 2; 914, i; 934, 9; 938> 9J 
968, 5; 989, Ii; 990, 9; 1079,4; 1085, 13 (daneben 
qmal muote)\ In'is 824, 4; 1019, 9, wahrend A 186, 

3 und B, 598, 10 nur hüse kennen. 

21. Das Plural-^ der starken Maskulina ist stets 
erhalteil. Es wird daher 763, 4 wohl auch zu lesen 

') Dies komiut in den beiden anderen Teilen nie vor. 
I>a bei Bj die \ erbindiin^^ I'r:i|). -f (Jenet. -f Dat. keinen I-an- 
fluß auf .!t !' Vbf.ill des hat, werden hier diese Fälle von 
den übrigen nicht getrennt. 
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sein: Mde sdnU unde tmdt der keim statt dk kelm{e\ 
wurm und siurm bilden in B| ihre Mehrzahl mit Um- 
laut, in Bt ohne ihn (s. § lo).. 

22. Im Plural der Neutra zeigt A imal das 
analogische Maskulin-r, 28, 3 altiu ;dre, — B, belegt 
es 5 mal im Reime 560, 3; 575, 10 megeUne (neben 23 
regelmäfiigen megeUn)^ 561, 6 getwergt (10 mal getiü«re\ 
408, 10 Uife (309, 13 Her\ 541, 10 kUidt (daneben 2 mal 
kleit und imal kletd^ry — B, belegft solche Formen 

3 mal in megeUne 845» 8; 928, 10; 1089, 10. 

-rr- Plural ist in A i mal belegt bei kleider 134, 3. — 
In B, iUeider 422, 6 (neben kleit vaid. kleide), kinder 621, 3 
(neb^ 7 mal im/). — In B, kleider 105 1, 3 (neben 

4 mal kifif^. 

Apokope im Genetiv Plur. zeigt Ii, i mal 1067, 13 
getiverc. 

sj 23. Den Abfall des e der y-vSt«imiiie zeipft A i mal 
im Plural 232, 9 mtcr, daneben 2 mal tNu-re. — B, hat 
3 mal mitr im Reime 32<S. i (Nom. Sing), 502, 7 
(Akkus. Sinpf.), 501, 4 (Akkus. Flur.); daneben ist 16 mal 
marv beleget (abgesehen vom Gen. Flur., der stets, 12 mal, 
mtere lautet). — B.. kennt nur die Form nurre 7 mal 
im Akkusativ und Nominativ Plur. und 2 mal im Ge- 
netiv Flur. 

5; 24. Fitrennanien. A bildet den Akkusativ von 
Hiltebrant 1 mal (19^. 8) schwacli, H, in der Stroplien- 
folge 410—500 2uial (410, 8; 483, 8). Sonst ist der 
Akkusativ stets endungslos. 

Der Dativ lautet in A regelmäßig HiUebrande 

53i 3; ^07» 10; 109» 6 ; 117, 3 ; ^93> 10; ^95» 10, nur 
gegen Schluß auch imal Hiltebrant 238, i. — B, da- 
gegen belegt nur 3 mal Hildebrande 478, 3; 614, 8; 
645» 8, aber smal Hiltebrant 436, 4; 451, 11; 455, 2; 
493, 13» 690, I. — B, belegt Hildebrande 4 mal 850, 3; 
858, 3 ; 915, 3 ; X095, 3 und Hildebrant nur i mal 778, 2. 

Sahnf dt, VlriliML z 



— x8 — 



Hflferich, Dietrich bleiben in A int Akkusativ 
stets endungslos 68, 12 ; 77, 7; 235, 2; in B, erschei- 
nen sie 3 mal endungslos 446, 4; 599, 2; 763, 2 und 
2 mal schwach flektiert 253, 8; 462, 3; in B« 912, 2 
endungslos, 1029, 10 schwach flektiert. 

Der Dativ ist in A 2 mal endungslos 193, 9; 194, 7 
und xmal flektiert 11, 6; in B| imal endungslos 366, 2 
und 4 mal flektiert 280, 8; 382, 3; 395, 3; 485, 10 ; in 
B, 5 mal endungslos 812, 2; 856, 5; 1014, 2; 1046, 2; 
109s, 2 und 3 mal flektiert 776, 3 ; 777, 8; 945, 3. Da 
in allen drei Teilen j-eni -t-e reimen kann, läßt sich 
nicht feststellen, ob die flektierte Dativform stark oder 
schwach anzusetzen ist 

§ 25. Die Ländernamen auf 'lant sind in B, stets 
unflektiert, B, hingegen gebraucht auch die flektierte 
Form (s, § 20). Sthrermarc 861, 7 bleibt unflektiert. 
A zeigt den Dativ AraM 136, 7, B, dagegen Arabin 

557» 9- 

§ 26. Das € der d-Peminina ist im Akkusativ 
und Nominativ in A stets erhalten. — B, wirft das e 
4 mal ab 272, 11 gesmaht^ 752, 9 tr und 269, 7; 484, 7 
kost in den gleichlautenden Versen rihient iuck uf rtcke 

kost näck ir {eines) hergen mm^ehtst. — B« belegt 

die Apokope gleichfalls 4 mal 953, 7 kost (im gleichen 
Verse wie in B,), 1000, 4 sträl, tooo, 5 kwäl^ 1096, 13 
schont (neben 2 maligem schände). 

Die Nebenform mit Abfall des w ist in A 47, 2 
in dfd bezeugt. B| hat dafür gedröu im Reime auf 
ffni 544, 9. Der Mangel des viel leichter reimbaren 
dro gestattet wohl den Schluß, daß die Form dro in 
B, ungeläufig war. 

Der alte Nominativ ohne e erhielt sich in der 
Redensart bim werden bei A 47, 9; 200, 9; 243, 5, bei 
ß| 5; 389» '3i ^ei B, 929, 5; 958, 9. B, hat die 
alte Nominativform auch auf den Akkusativ übertragen, 
er sagt daher auch hmz machen 344, 9; 581, 5. Auch 
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in der adverbiellen Verbindung mauere wts 633, 4; 
683, 9 hat B| die Form ohne B, dagegen belegt 
die Ponn mit e 925, 6 mamge wtse (s. seshmte in 
B, § 2a). 

^ 27. pfne ist in Ä Femininum der ^f-Klasse. 
244, 10 pine (Nom. Sing.). In B| ist es Maskulinum 
und lautet im Nominativ und Akkusativ stets einsilbig 
/f« 259, 9; 410, 9; 425, 9; 562, 11; der Dativ heißt 
/A»^ 583» 8. — B, belegt den Akkusativ pin 1073, 13 ; 
der Dativ lautet ptn 814, 13 und ptne 845, 10. Daraus 
kann man nicht mit Sicherheit ersehen, welchen Ge- 
schlechtes /fit in B, war. Da hier der Abfall des 
Dativ-# der Maskulina so häufig ist, wird man das 
Wort wohl als Maskulinum anzusetsen haben. 

28. Das Dativ-# der ^-Feminina ist in B, i mal 
apokopiert, 835, 9 huot. 

In adverbieUen Verbindungen wirft der Dativ von 
stunde das r ab. In A 147, 7 in kurser sfuuf, — In 
B, 14 mal, jsesttmt 544, 5; 5^6, 4; 603, i; 688, i ; 734, i, 
an maneger stunt 299, 5, *» kurser siunt 435, i ; 439, 13 ; 
574, II, SU» ders^in siunt 442, 5; 471, i, suo der siunt 
654, I, suo dhre siuui 281, 7, se iuseni siunt 688, 7. 
Daneben nur imal suo derselben stunde 747, 6. — B« 
zeigt 9 mal die kurze Form skalier stunt 817, 11 ; 1073, 7» 
iif der stunt 1002, i, suo dirre siunt 1029, 7, sesttmt 
851, i; 867, Ii; 919, Ii; 934, i; 1074, 11. Daneben 
aber auch 4 mal die Formen mit -e 899, 8; 996, 6 an 
dirre stunde^ 921» 6 an der stunde, 1058, 3 do se stunde, 

§ 29. Das Genitiv- und Dativ-/ der ^Feminina 
kann in allen drei Teilen abfallen. Ebenso werden 
nebeneinander die kürzeren umlautslosen und die län- 
geren uiugL lauteten Formen gebraucht. Je nach der 
häufigeren Verwendung der einen oder der andern zei- 
gen die dnzelnen Teile auch einige Unterschiede. A be- 
legt nur den Dativ sit, B, kennt neben 5 maligem stt 
auch tagezUe 954, 8. A 4 mal want 137, 5; 147, 2; 
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^52» 4; ^54) 4 und 2 mal tuende 24, 10; 184, 10. — B, 
dagegen hat nur imal wani 386, 2 und 4 mal wfnde 
271, 6; 288, 8; 486, 8; 563, lO; B, kennt wieder nur 
wani 808, 2; 814, 4. A belegt 6mal katU 9, 2; 161, 11; 

191, 2; 203, 4; 206, 9; 226, 7 und 2 mal h^tide 64, 3; 
148, 6. — B, 23 mal hani und 4 mal k^tuie 450, 8; 
644, 10; 695,3; 741,6. — B, 5mal^84i, 5; 863, 11 ; 
958, 2; 988, 9; icx)7, 9 und imal k{Häe 1097, 8. In 
B, 2 mal ritiersehaft 349, 7 ; 361, 7, 2 mal <fer<j/3r 263, 4 ; 
349, 9. Daneben 3 mal rätersekffte 696, 10 ; 709, 10; 724, 3 
und 4 mal kr(fU 497, 6; 696, 8; 709, 8 ; 724, 6. — B, 
nur 1 mal kraft ioo<s, 1 1 aber 5 mal kr^te 797, 6 ; 803, 10; 
829, 6; 845, 6; 1035, lo und 6mal ritUrsekffU 797, 3 ; 
798, 3; 803» 8; 829, 3 ; 845, 3; 1035, 8. Einmal ist 
sogar eine umlautslose lange Form des Dativs belegt 

985, 10 krafte. ') 

i? 30. Dit Feminina auf -in zeigen in A 4 mal die 
kurze Form für den Nominativ (59, i; 156, 2; 203, 1; 
214, 7) und nur einmal J»"e<^en Schluß die längere auf 
'intte 229, 3. Die kurze Form ist auch für den Akku- 
sativ verwendet 240, 4. — B belegt im Reime 35 No- 
minative auf -tn und 6 auf -inue 310, lo; 425, 6; 442, 8; 
455» 3'» 474> ^' 4^2, 10.*) Im Akkusativ zeigt B, 8 mal 
die kurze Form 322, 5; 338, 13; 538, 4 . 561, 4; 670, 4; 
674, Ii; 678, 7; 679, 7 und 3 mal die längere 331, 6; 
446, 3; 447, 3. Der Dativ geht imal auf -inne aus 
685, 3, sonst immer auf -/>/ 280, 11; 320, 2; 440, 11; 
476, 2; 477, 13; 479, 2; 493, 5; 565, 4; 666, IT. — 
zeigt im Nominativ nur die kurze Form (17 Belege), 
im Akkusativ 7 mal die kurze (791, 5; 884, 5; 933, 2; 
9^> 5i ^^h7\ ^^75i 2) 7) lange 



>) Zupit/a setzt hier (a. Anm. zu 10) ein starkes Mas- 
kulin der kraft an. 

^ Es ist zu beachten, daß der Großteil der langen For- 
men in die Strophen 410—500 fällt 
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97^1 3« Hativ 22 mal -in und 15 mal -/////*', im Ge- 
netiv I mal -/// 786, 7 und i mal -inne 977, 8. 

Die weiblichen Eigennamen auf -In Ibeltn, Sinuflt'n^ 
(nldflin'w. s. w., die in A jj^anz fehlen, bilden in R, 
und Bj ihren Akkusativ und Nominativ stets flexions- 
los. Der Dativ ist in B, flexionslos 485, 9 Ibelin^ in 
B, dagegen teils ohne Ivndung 794, 2 Simelin, 819, i 
Ihcliu, teils flektiert Ibeline 782, 3; flektierter Genetiv 
findet sich 1005, ^' 

B. Adjektiv, Adverb, Zalüwort 

§ 31. Das e der 7' Klasse der unflektierteii Ad* 
jektiva ist in A stets erhalten. B, zeigt einmal den 
Abfall des e 309, 11 jiVr; B« 4 mal 979, 13; 1042, K^reim^ 
1063, 5; 1079, gmtem. Doch sind auch hier die For- 
men mit e die gelättfigeren. So steht rehu 781, 10; 
801, 6; 946, 6; 952, 8; 968, 3; 1047, 6; 1080, 6, gemeine 

946, 3; 948, 10; 1047, 3. 

Doppelforraen zeigt A in reit 57, 7 und retde 133, 6 ; 
Et belegt die unflektierte Form nur als reii 1030, 9. 
A kennt als unflektierte Form nur h^rte 96, 8; 132, 3, 
ebenso B, 634, 3 ; 763, 3. B,, belegt nur km^t 880, 9. 
A zeigt nur balt 166, 5 im Reime^ B» neben öalt 342, 5 ; 
768, 5 auch bflde 337, 10, B, wieder nur halt 824, 9 ; 
954, 7. Das Adjektiv 'hehr\ das in A gSnzUch fehlt 
(s. § 64), lautet in B, 4 mal Mir 317, 9; 359, 4; 369, 2; 
502, 9 und I mal 257, 3 als nachgestelltes Attribut 
im Nonn* Fem. Es kann dieses Mre auch die stark flek- 
tierte Form mit e < iu ]m Feminin oder endlich das 
schwach flektierte Adjektivum sein (s. § 70). B, hat 
3 mal hit 775, 2; 7«5, 9; 810, 2 und 3 mal Mre 866, 3; 
988, 8 ; 1081, 6. grtse ist die einnge Form bei A, 29, 10; 
113, 3. B, zeigt i'r/j 348, 7 neben grise 549, 3; 584, 6; 
617, 6; 618, 8 und ttns 348, 9 neben wtse 549, 6 ; 617, 3. 
— B, nur wise 776, iü; 945, xo, B, kennt nur gdch 
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(5 mal), H, belegt neben 7niaHgem gäch andi itnal 
gahe 9/8, 8. Unflektiertes rtck zeigt bei A nur 12, 3 
ein sonst ist es stets dnsilbig. B, kennt auch rtche 
neben rieh und «war als nachgestelltes Attribut* 3 13, 3 ; 
382, 6; 553, 3 ; 555, 3; 560, 10; 709, 3 und prädikativ 
438, 6 ; ebenso B, rteke als nachgestelltes Attribut 793, 3 ; 
953> 3^ 'ß'^^ ; 994, 10; 1007, 6, als Prädikat 776, 6; 
836,6; 920,6; 941,6; 948,3.6; 1007, 10; 1027,3; 1077,6; 
1081, 10. Diese Ponnen ließen sich durdiwegs auch 
als stark oder schwach flektiert erklaren. Da aber die 
andern Adjektiva als nachgestellte Attribute und in 
prädikativer Verwendung meist unflektiert sind (s. §§ 70. 
72), so wird für die Mehrzahl der obengenannten Fälle 
die unflektierte Nebenform rtche anzusetzen sein. — 
Dasselbe gilt auch bezüglich der Adjektiva auf '•Hch. 
A kennt nur 4ich^ B, neben häufigem -Hch auch 553, 6; 
709, 6 -liehe \ B« belegt -Hcht 4 mal entweder als nach- 
gestelltes Attribut 949, IG; 1027, 6 als Prädikats- 
adjektiv 836, 3 ; 855, 6. 

§ 32. Der Abfall des « beim Adjektiv-Adverb 
kommt in B, und B, je 3 mal vor. 288, 4 starc^ 520, i 
iiff% 726, II vast — 807, 9 kluoc^ 1038, 9 Air/, 1081, 13 
algemem {tiftt 834, 7 ist akkusativisches Adverb, daher 
ohne e),^) Das Adverb zu den Adjektiven auf -httre 
lautet in B, (wo es allein belegt ist) -^3r; es reimt 
4 mal auf das leichter reimbare -är 782, 5; 837, 13; 
864, 5 ; 905, 2 und I mal auf das schwerer reimbare 
'^'^ ^39> 5- Da Bt : reimen kann, lädt sich die 
Quantität des a nicht feststellen. Auch der Ablall des 
e kann mit Rücksicht auf die obengenannten Fälle der 
Apokope beim Adverb nicht als Beweis für die Kürze 
des a gelten. — B, zeigt dieses Adverb i mal zwischen 
410 und 500, offenb&r im Reime auf abvär 480, 5, also 
mit Länge. 

«) Das Adverb zu vriitjt lautet in A und H, sictä vruo\ Bj 
belegt uebeu 6 maligem vruo auch iiual 922, 10 vntoxue. 
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Das Adverb von dcherUck vsX in A 4 mal ohne t 
gebildet 23, 2; 77i 95 ^55» 7 » i93» 7 »»^ »«r einmal 
mit ^{«) skkerkck£{n) 12, 6. — B, hat sicher Heh 7 mal 
480, 2; 543. 13; 564» 13; 654» 9; 685,4; 748,9; 754, t 
daneben 4 mal sKherRcke{n) 265, 10; 357, 10; 485, 8; 
525, 10. — B, dagegen belegt nnr 5mal sicherHek 787, 9; 
869,9; 883, 13; 993, 2; 1078, 13 aber 8 mal $ickerHcke{n) 
792, 10; 820, 10; 858, 10; 864, 8; 920, 3; 941, 8; 
945, 6; 1029, 10. 

A zeigt anfier sickn'liek{e] kein Adverb auf 4ick 
oder -Ucken, belegt sonst noch 8 mal das Adverb 
auf 'Heft 316, 4; 51T, 9; 533, Ii; 564, i; 566, 2; 671. 7; 
675» 7) 702» 7 6 mal auf ^cke{H) 280, 8; 346, 3; 
395» 6» 438, 3; 565» 3; 672, 3. — B, zeigt das Adverb 
auf 'lieh II mal 913, 2; 927, 13; 965, i; 975, 4; 1021, 2; 
1026, Ii; 1078, 2; 1082, 2. Ii; 1084, 7; 109T, 2 und 
doppelt so oft auf -liehen 777, 10; 780, 3; 792, 8; 793, 6; 
855. 3; 9M. 3- 6; 918, 3. 6; 938, 3; 941, 3. 10; 953, 6; 
974, 3; 982» 8; 988, 3; 989, 8; 990, 6; 991, 10; 1007, 
3, 8; 1038, ro; 1061, 6; 108 1, 8. 

B, bildet auch einmal das Adverb mit analogischem 
Umlaut 755, 8 vfste (daneben 726, 11 vasty) 

§ 33. Sit ist die einzige Form, die A im Reime 
kennt, 146, 13; stder^ süti fehlen. B, belegt alle drei 
Formen stt 455, 9; 601, 13, siäer 273, 9, sint 327, 2; 
411, 13; B, nur stt 860, i und sider 863, 10; 1059« 13; 
sint fehlt. 

dne zeigt bei A stets Abfall des ^ 78, 4; 141, 9; 
bei B, und B, nie, 277, 6; 406, 10; — 1037, 6. 

§ 34. ein als unbestimmter Artikel ist nur in B.^ 
belegt und zwar 5 mal unflektiert der bestem ein (Noni.) 
916, 7; 979, Ii; 1048, 7, der küensten riseu ein (Nom.) 

') V^ielleicht ist atich 354, lo vitu zu lesen, denn es rennt 
hier mit dem Dativ von lart, der in der vorhergehenden Strophe 
353* 10 mit g^a* gebunden wird ; auch 399. 6 belegt iatt als Fe- 
mininum im Genetiv t^t : Mtu. 
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4> ^ Hursieu fitter ein 1042, 7 und i mal flek- 
tiert der besten einer 882, 8. ein in der Bedeutung lalletn* 
ist in allen drei Teilen schwach flektiert, ein 'einander* 
fehlt in A. B, zeigt es 1 mal, und da unflektiert 582, i 
nnäer ein. B, belegt ein in dieser Bedeutung 5 mal, 
davon i mal in der Waise, unflektiert und i mal mit 
e, 948, 9 under ein; 1010, 12 mii ein-, 1062, 4 sunäer 
em\ 1081, II gint ht ein; 1093, 11 von ein. — 1039, 10 
under eine. 

O. Zeitwort 

§ 35. Die 2. Person der Mehrzahl ist in A stets 
durch '^t gebildet, nie mit -en/ (s. auch Zupitza zu 
Virg. 17, 4). Beweisend sind die Reime ir sitiiii (3. 
Sing.) 38, 7, ir gewinnet : tninnet (3. Sing.) 119, 6, ir 
tuot : muot 204, 7. Auch B,. zeigt vorwiegend -et. Wir 
finden 8 beweisende Reime für ir gert : getvert 
(Partiz.) 248, I, ir tuot .guot 305, i; 325, 1 ; ir vahrt \ er 
versmahet 334, 10, ir gert : ivert (Adj.) 325, 7, ir miiezet : 
gfa;-rüez('t (Partiz.) 330, 6, ir 'wisset : er izzet 381, 8, ir 
liht't : ez gedfhet 590, 8 und nur einen einzigen für -cnt, 
ir sint : kint 397, 2. — Bj dagegen bildet die 2. Plur. 
vorwiegend auf -ent, ir ilent : undenvilent 850, 8, ir hänl : 
ze pfant 868, 7, ir smt : /';/// 916, 5, ir sint : blint 1035, 11, 
ir rdtent : sie täten 10 lO, 8. Beweisende Reime für -et 
finden sich nur bei tuon^ ir tuot ist belegt im Reime 
auf hochgetnuot 822, 9 und auf gitot 1060, 7. Die 3. 
Phii . Indik. kann in B, auch auf -en ausgehen 282, 6; 
664, 6.') 

36. Rückumlaut. Die Partizipien der schwa- 
chen Zeitwörter des Typus decken erscheinen in A und 

>) Die Apokope des e beim schw achen Präteritum zeigen 
alle drt-i Teile 's. auch Zupitza Einl. S. XI\ i A 4 mal, I4, 5 
geu-iiitt, 55, 2 ersihait, 104, I f. drabtl . habet, B. 3 mal, 4.S3, i 
555. '3 747. 9 6 mal, srri 7S1, 2 ; 830, 2 : 915, 2 ; 985, y . 

X02O. 5, ttifafi 913, 13. 
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B, nur in den lanjifen um geläuteten Formen. In A 2 mal 
125, 3. 6 ged^ckct \ gestrecket, in 1), 4 mal 428, 3. 6 ^- 
w^cket gediehet und 732, 8. 10 erschrecket \ ^w^cket. B, 
zeigft neben 4 langen Formen \ver-) bedecket : env^eket 
8cx), 3. 6; 956, 3. 6 auch 2 mal die kurze bedaht 923, 7; 
952, 5 im Reime. 

Das Parti/. I'rat. von srndot lautet bei A nur 
sant (6 mal), das Partizip von wpidtn neben 2tualigem 
gt'ivant 27, 1; 243, 2 auch 2 mal [erA ge%vpidet 212, lO; 
242, 8. Die län Joelen Formen zeigen ferner die Parti- 
zipien vollendet 212, 10 und gepfeiuiet 242, 10. — B, hat 
23 mal gesaut und 5 mal gesendet, ; mal [be-) getvatit und 
4 mal env^tidet, 5 mal geschant^ endlich 3 mal vol/t^ndet. — 
B2 zeii^t nnr die kurzen Formen im Reime, ^ri-^?/// 6 mal, 
gewant 7 mal und nngtsc/innt 5 mal. Das Partizip von 
voU^nden ist im Reime nicht l)eleift. ') 

Das Partizip von sehen liciüt bei B, gesetzet 707, 8, 
in B, erscheint neben 2mali<^^em [ge-) etits^lset 963, 8; 
1044, 3 auch einmal gesät 1027, 13. 

37. Das Präteritum von schrien lautet in A nur 
schrei 96, 5. Da die Reimmoglichkeit auf schrei eine 
viel geringere ist als die auf schre (bei An: 70), kann 
wohl schrei als die einzige gebräuchliche Form bei A 
gelten. — B, zeigt nur sckri 286, 7 ; 403, 2. — B, vor- 
wiegend sckri 1004, 7 ; 1015, 2 ; 1048, i ; 1050, 1 ; 1096, 5 
und nur i mal schrei 990, 2. 



>) In der Bildiinic der Partizipien der Zeit\%'örter des Ty- 
pus -^nen weisen A. B, und Bi keine größeren Unterschiede 
auf. Die kurze umlautslose Fonn herrscht überall vor. Hei .A 
ist das Partizip i6tnal auf -ant gebildet, imal auf -{nntt (40, 3), 
bei Bj 60 mal auf -atü und 6 mal auf -^mm/, bei Bt 42 mal auf 
sMtf nnd 6 mal auf «fm^/. — Die Zeitwörter des Typus -{Um bil- 
den in A ihr Partizip nur auf -ait, in B| 17 mal auf -all und 
3 mal auf (412, 3. 6 trv^Htt . eno^llet und 733. 3 ^atdlft), in H, 
12 mal auf -alt und 3 mal auf -{litt (800, 8 trsih{iltt\ ijoo, 10; 
856, 10 gtst^tttt). 
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^ 38. Der Sing. Prät. von hwwu fehlt in A. Nur 
der Plnr. kämen ist 73, 3 belegt. Das Pehlen der leicht 
reimbaren Form kam läßt auf den Gebrauch der schwer 
reimbaren Form kern schließen. — B, kennt nur katn 
(9 mal im Reime) 316, 2; 348, i; 459^ 13; 507, 13; 
5M. 4; 551. 13; 604, ir ; 726, 5; 738, 7. Der Plur. 
kämen fehlt zwar, aber der Konj. käme ist 3 mal belegt. 
— B.. reimt die Form kam 3 mal 805, 2; 865, 9; 1064, 11 
und den Plur. kämen imal 1032, 6. 

^ 39. Das Präteritum von ezzen fehlt bei A im 
Reime. Aus dem Fehlen der leicht reimbaren Form 
ifz kann man schließen, daß dem Verfasser, der ä : a 
nicht reimen kann, die scliwer reimbare Form äg die 
geläufige war (s. Zwierzina Zs. 44, 12); denn andere 
Formen von essen finden sich in den Reimen von A. — 
Bt «eigt das Präteritum (fz 2 mal im Reime auf -i^c 
29^, 1 ; 372, 9. Da B, , außer vor « und ///, n : d nicht 
bindet, so kann die Form mit Kürze als belegt gelten. 
Dies umsomehr, als der Reimtypus dz in B, vorkommt 
und das Adjektiv j^ns stets nur mit -dz jjereimt wird, 
gnzwrdz (Substantiv) 375, 13; 761, 5. — B, reimt ar. 
1056, 2 auf snz. Doch da B, (f : d im Reime nicht 
trennt, so bleibt die Quantität unsicher. 

§ 40. Der Inf. välim ist in A .«;tet.'^ nnkontrahiert 
15^» 3 ' ^7^'' ^ 1^1 reimt neben } nialij^^eni vdlien 
269, 6; 344, 3; 579, 8; 581, 3 auch cvphdn 6(^5, 13. — 
zeigt nur die nnkontrahicrte Form 955, 10; 1013,3. 

i? 41. Die Präterita von vd/ten, gan und iidhen sol- 
len, da sich bei diesen Zeitwörtern ein gewisser Parai- 
lelismns zci;^t, hier gemeinsam behandelt werden. Si- 
cheres gie i.st in A 17 mal beieg;t. ^ie : Jiu- 72, 5; 104, 5; 
130, 2; 186, 4 , !(/), TT ; 218, 2; : ie 212, 9; : nie 126, i ; 
163, 9; 219, 13; : //> II, 2; 139, 5; 145» 7; ^^'^^^ 7' 
191, 7; 215, 5; 233, II. Sicheres vie 2 mal vie : /ie 
117, 13; 217, 13. ^ie^w' : Tie HC sind nur ^>mal mit 
einander gebunden 45, 11; 58, i; 118, n ; 195, 11; 
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^97? 1 i J99i ^ *iwd einmal reimt t*ffw) hie[iic) 223, 7. 
In A waren also die kurzen Formen gie, vie^ vielleicht 
auch kitf die bei weitem überwiegenden, wenn nicht 
die ausschließlichen. B, zeigt nur 6 Belege für ^V* 

274, i ; 290, 4; 29S, i; 349, 4; 380, i; 432, 7 ;') fÜr W 
gibt es überhaupt keine beweisenden Reime. Dagegen 
werden gtenewhtu T7mal gebunden 257, i; 284, i ; 
29^ 7; 330, i; 34^. t; 354, i; 383, 1; 413, i; 443, i ; 
486, i; 488, i; 4S9, i; 493, i; 517, 4; 533, i; 672, i; 

713, i; menexhienc 2mal 511, i ; 514, i. In B, waren 
also die langen Formen geläufiger, hienc^ viene vielleicht 
die einzigen Formen. B« belegt nur 2 mal sicheres /vV 
9^* 4 t 975> I unil 2 mal reimen günei viene 777, 7 ; 
1097, II. Aus diesen wenigen Belegen können wir 
nicht mehr ersehen, als das, daß B« auch die Form^V 
kannte. 

§ 42. Das Pcat. von iäsen ist in den Reimen von 
A 12 mal als sicheres iU bezeugt; äe : hte 23, 4; 74» 11 ; 
148.7; n, i; 139,4; 145.9; 188,9; i99, 9;2»5i4; 
233i 13; : v»^ ii7t Ii; 217, 11. Nur dreimal ist liee 
durch den Reim auf kuM belegt loi, 2; 117, 4; 149, 2. 
— B, zeigt sicheres He nur 6 mal; Ue : ie 368, 7; i hU 
312, 9; Igte 274, 2; 290, 5; 380, 2; 432, 9.«) Heg hingegen 
ist 10 mal bezeugt durch die Reime auf : kieg 385, i; 

4«3» 9; 438« i; 517» i; : ^f*^» 289, 9; 362, 4; 469» 9» 
528, 7; 635, 7; : vien 274, 4, -- B« belegt das Prät. 
von Idge» nur 3 mal im Reime, u. zw. immer als he 
966, 4; loio, 13; 1041, 9, 

§ 43. Die Praterito-Prasentia. Das Prat. von ktut^ 
nen lautet in A stets hunde 65, 10; IT7, 8; 207, 6; 
224, 8. — B| belegt e.s nur i mal im Reime 408, 3 ; 
2 mal 921, 3; 959, 6. Vielleicht läßt das seltene Vor* 

9 Alle Belege für gie in B, {allen nur in den Anfang; 
nach 432 sind nur nocb die längeren Formen bdegt Das- 
selbe gilt anch bexfiglicli Rt (vgl. § 42), 
Vgl. Anm. zu § 41. 
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kommen (ies leicht reimbaren kumie auf die schwer 
reinibare Form ko»d€ sdiließen. Das Prat. von winun 
ist nur in B, bele^ und lautet hier iviste 474, 3. 

44. gnn und stAn zeigen im Inf, und Ind. Präs. 
überall die rf-Formen. A bildete auch den Konj. auf n 
126, 13 stä. — B| dagegen belegt nur Konjunktive auf 
^ 364, 13; 442» 13 sti und 330, 13 ergi. 

Das Partiz. Prät wird in A nur vom Stamme 
gang- gebildet 191, 10; 206, 10; 225, 10 gegangen, — 
B, belegt neben xo maligem gegangen auch 5 mal gegän 
549. 2 ; 5SI, Ii; 622, 4; 720. 11; 733, 1. — B, kennt 
wieder nur gegangen 829, 10; 1023, 3. 

Das Partiz. des Hilfszeitwortes sin, wisen lautet in 
A imal gewesen 245, 5, in B, 7 mal giwisen 256, 4 ; 
314, 3; 461, 8; 509, 4; 597, 3; 646. 3; 694, II und 
4 mal gesin 301, 2; 331, 9; 338, 11; 489, 5, in B, 3nial 
gewisen 783, 7; 851, t t : 915, 1 1 imd \ m2\ gesin 993, 13. 

§ 45- ' '^S^^ und -ihet wird in allen drei Teilen stets 
kontrahiert. A belegt 8 mal Ift < liget und i mal git < 
gibet, B, 8 mal Ut und i mal gii^ B, nur i mal Ut^ wäh- 
rend gU fehlt. 

Der Inf. Ugen ist in A stets unkontrahicrt 139, 7; 
213, I. — In B, lautet er 4 mal Ilgen (stumpf oder klin- 
gend) 390, 13; 594, i; 661, 2; 765, 10 und 2 mal Un 
461, 9; 499, 2 (s. Zwierzina Zs. 44, 401 Anm.) — B^^ 
zeigt nur die unkontrahierte Form Ugefi S95, r, bzw. 
Ugen 1059, 3. Einmal ist hier die Kontraktion von 
liden zu Itn im Reime loio, 5 bezeugt. 

§ 46. Über die kontrahierten Formen von sageU 
geseiget^ traget^ treget und gel{gei s. o. § 9. 

Die kontrahierten Formen von Idzt-n sind in allen 
drei Teilen die geläufigeren. In A lautet der Infi- 
nitiv IG mal Idn und 2 mal /äsen, in R, 19 mal /dn und 
7 mal Idzi-n^ in B, ausschließlich (4 mal) Mn. Für das 
Partiz. belegt A nur die kontrahierte Form verlnu 43, 13; 
45, i; 116, Ii; 164, 2; 185, 2; 212, 13. B, zeigt 8mal 
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ftläH 342, Ii ; 374, 13; 393, II ; 459, 5; 488, 9; 598, 9; 
^79t ^9*^ 4 und imal gel^steH 399, 8; 2 mal gelän 
852, 5; 857, 4 und imal geiäMen 947, 6. 

§ 47« -aäet im scliwachen Pftrtizip ist bei Bt 2 mal 
kontrahiert 641, 4; 655, 2 gelai KgeMet nach Zupitza 
auch 753, 13 gtscMt <gesckadeV) — B, hat 1087, 5 be* 
gatet zu hegat kontrahiert. 

48. Mischung der Konjugation zeigt sich einig^e- 
male bei B,. Von prisen ist das schwache Partiz. 667, 6 
neben dem starken 375, 6 belegt. — B, kennt nur das 
starke Prät 886, 3. — Von den schwachen Zeitwdrtem 
värkUtt und bringen werden in B, starke Partizipien des 
Präteritums gebildet 400, 8 imervorhien^ 329, 10 volU- 
brwigen. 

3. Abschnitt. Wortgabraucb. 

Auch im Wortschatze und im Wortgebrauche wei- 
chen, wie uns die Reime im folgenden zeigen sollen, 
die einzelnen Teile recht beträchtlich von einander ab. 

§ 49. m^geHn (s. Zwierzina Zs. 44, 362 A. 4). Die- 
ses Wort, das in B, (56 mal) und B« (27 mal) so häufig 
vorkommt, steht in A nur 3 mal im Reime 12t, i; 
191* 13; 242, 5. A hat dafür 12 mal maget^ 7 mal meide 
und imal mägede^ wogegen in B, maget (8 mal), meide 
und mägede (je imal) und in B, m^e (2 mal) sehr 
stark zurücktreten. 

§ 50. pidn (s. Zwierzina Zs. 45, 33 f£.) fehlt in A 
ohne inhaltliche Grunde; es werden dafür die Syno- 
nymen heide^ wwe, veH verwendet. Bj dagegen bezeugt 
plän 31 mal und B, 25 mal im Reime. 

§ 51. digen fehlt in A, findet sich dagegen in B| 
und B, je ^xxaX\ 338, 9; 543, 7; 550, x; 558, i; 652, 4; 

653» »i; 734, 7; 746* i; 750, Ii; — 853» i; ^3» i; 
871» i; 874,4; 878, i; 920, 13; 927, i; 1077, 9; 1097, 7- 
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Das Synonymoll k^ä ist nur in B, belegt 337, 8; 
4"» 4; 556. 7; in 794, 5; 974, 13; 

rfcke fehlt in den Reimen des ganzen Gedichtes, nur 
A gebraucht dieses Wort einmal im Versinnem 224, 4. 

§ 52. A kennt im Reime nur res 50, 5 und sd- 
men 73, 6. — B, nur fw 329, i; 343» 2 *. 674, 4 und 
nie pfärt^ obwohl hier e : n reimen können. — Bs da- 
gegen zeigt 787, 2 p/ärt im Reime, aber nie ras^ ob- 
wohl es ihm an Reimworten sn ras nicht mangeln 
konnte, da es doch o : d tmd 0 : u vor dentaler Spirans 
reimt (s. 4- 6). 

?^ 53. Reimnot ist wohl der Hauptgrund, daß 
einige Substantive in den Reimen des einen oder an- 
deren Teiles fehlen. So steht rüier nur bei B, im 
Reime 986, 8; 1045, 8; 1050, 3 ; 1075, 8. rise fehlt in 
den Reimen von A, da es sich hier um den Kampf 
mit /uiäen handelt. Der Plural ^fsU ist in A nur i mal, 
in B, 16 mal und in B, wieder nur i mal bezeugt; 
damit steht im Zusammenhange, daß diu^ v^sU in A 
imal in B, 15 mal und in B, 2 mal gereimt wird. 

ij 54. -stwtf aisam (s. Steinmeyer, Über einige Epi- 
theta der mild. Poesie, Prorektoratsrede Erlangen 1889 
und Zwierzina Zs. 44, 59 ff.). In B, sind die Adjektiva 
auf -som sehr beliebt, wir finden sie 16 mal im Reime: 
ivntmesaui 818,5; 946, 2; 949, 11; 1034, 2; 1051, 5 ; 
lobcscvH «03, 2; 8|8, !\\ 93 T, 5; 935, 4; 959, -; 977, 4: 
979) 7> 4- Tn-6, tv, vreissam S-.?, 13. In 

B, findet sich -sam nur i mal innerhalb der Strophen- 
folge 41Ü — 50U ivunnesaui 447, 4. In A fehlt -sam gleich- 
falls. Auch aham ist nwr in H, belctrt 1051, 4. 

5? 55. 4kh. Die Adjektivbüdungen auf Mch belegt 
A nur 6 mal sklterlich{eti 12, 6; 23, 2 : 77, 9; l 7; 
193, 7 und werdeckch 197, 5; also nur in Ableitungen 
von Adjektiven. Die beiden anderen Teile verwenden 
die Adjektiva bzw. Adverbia auf -//<// bedeutend häu- 
figer, B, 39 mal und B, 79 mal; darunter auch in Ab* 
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leitungen von Substantiven wie afigestlick, wunderlich^ 
meisterUeh u. s. w. 

§ 56. 'kaft, 'bare (Steinmeyer a. a. O. S. 13 f.). 
Adjektiva auf -haß und -^are fehlen in A. B, belegt 
sie je 3 mal: -kaft 7.^1, 5; 382, 9; 43S, 4, -bare bzw. 
'bar 356, iS ; 480, 5 ; 706, 10. — B, zeigt i mal ^hnft 
783, 4 und 8 mal -bareht-v. -bar 782, 5 , 837, 13 , 839, 5 , 
864, 5; 931» 10; 950» 2 ; 952, 6; 1029, 6. 

ij 57. kLir (s. Stt'iiimeN er, a. a. O. S. 7 ff ). Das 
Adjektiv klar, das in den Reimen vüu A fehlt, reimt 
in B, 9 mal und in B.. 3 mal (341, 9: 345, 5: 4ckj, ii; 

4^7' 4; 432, 11; 433» 534. 5<^7i 4; i- — 
^^37» 4; 849, 5; 1086, 13). 

?j 58. kluoc (s. Steinmeyer a. a. O. S, 11 f.) ist in 
allen drei Teilen belegt; in A und B, nur mit Bezug 
auf Personen, 128. 2 ; 195, 2 ; 207, 13; — 706, 7. In 
B, wird es bei Personen, 959, 13; 1090, 2, aber auch 
bei Sachen verwendet, sptse kluoc 927, 5. 

59, ZV tri (s. Steinmeyer a. a. O. S. 8 ff). A zeii>t 
dieses Eigenschaftswort nur substantivisch 145, 8 der 
werde und 240, 8 ililtebrau! der werde. — B, /eij^ft wert 
sin in der Bedeutung 'Wert haben' 418, 13 daz 7vas 
mir tnsent mark, -eert: ferner in der I^edcutnng- 'teuer 
sein', 325. 9 den bin icii ivcrt. Aulierdem steht es zur 
Bezcichnnn^ ritterlicher Eigenschaft bei Personen u. 
substantivisch 683, 10 in der Vcrhindtmtr die tiursten 
und die ivcrdeu, prädikativ 593, 3 und als nachgestell- 
tes Attribut 260,8; 270, 4; 555, IT. — B. verwendet wert 
ntir als nachgestelltes Epitheton bei Personen (16 mal), 
775,4; 781,4; 83«, i; «4^, «; 847, 1-8; 890, i; 915, i; 

923, "; 933, 1^ 985. 7; 988, 11; 990» 992, 7; 

1020, 4; 1055, 7- 

>J 60. ftn. A kennt nur das Partizip <^eftnef im 
Reime 125, S; das Adjektiv /in ist ihm unbekannt. 
B, und B, belegen /in je 7 mal im Reime, 251, 9; 
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395» i; 452. 4; 457i i; 461, Ii; 557. 7\ 659» 9- — 
8491 9; 9691 7; 993» 1000, 13; looa, 7. 9; 1036, 5. 

§ 61. hoU fehlt in Ä; B| verwendet es 8 mal im 
Reime 281. 5; 376, i; 386, 13; 388, 2 \ 467. 13; 499» 4; 
548, a. 13; B, nur 3 mal 870, 9; 936, a. 

§ 62. A belegt ^-antii nur imal 117,1 und zwar 
als Epitheton omans im nachgestellten Attribut. B, 
zeigt es 7 (3)') mal und 8 (3) mal im Reime, 468, 9 ; 
572, 2; 615, 2; 718, 7; {268, Ii; 340, 2; 445, 2). — 
932, 13; 947» 2; 952, 13; 976, 2; 1050, 5; (991, 2; 
999i 2; 1050, 13). 

§ 63. getnuot fehlt in A, B, hat es nur 4(1) mal, 

B, dagegen 26(i2)mal im Reime, 426, 13; 437, 13; 

534. 7; (766, 7). — 772, 5; 792, 5; 793, 9; 794, 13; 

813. «; 875, 13; 920, 5; 93o> 13; 956, 5; 993. 7; 995> ^ \ 
IÜ05, 9; 1034, 5; 1040, 13; (814, 7; 822, 7; 842, 7; 

«50. 4; 93^^ 5 ; 948, 5; 950. 5 ; 953. 13; 967, 5; 1031» 
1054, 1; 1089, 5). 

64. ktre (s, o. § 31), B, zeigt dieses Adjektiv 
7 (5) mal, B, 6 (6) mal im Reime, 356, 6 ; 500, 8 ; {257, 3; 
317, 9; 359, 4; 369. 2; 502, 9). - (775, 2; 785, 9; 
816, 2; 866, 3; 988, 8; 108 1, 6.) In A fehlt es. 

§ 65. Epitheta bei Personen, die in B, und na- 
mentlich in B, sehr häufig vorkommen, finden sich in 

A verhältiii^ni ißijr sehr selten. 

guot steht in A nur als Ejiithetou bei brunje 46, 4 
imd spise 216, 4, nie aber bei Personen. B, belej^^t 
es als Epitheton bei Personen lomal, sogar 49 mal 
(s. u. § 78). 

>) In der Klatumer ist die Zahl derjenigen Fälle auge- 
geben, in welchen das Adjektiv als Epitheton im nachgestdl- 

ten Attribut steht. Denn da die nachgestellten Epitheta (s. 

§ f)5) bei A viel seltener verwendet werden als in den l)eiden 
andern Teilen, können diese Belege dort, wo es sich um den 
trebrauch des Wortes selbst handelt, nicht voll mitzählen. 
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ivolgetän in A 2 mal ii6, 5; 124, 1; in 13, 11 mal 
und in B. 20 mal. 

ltdchgenant fehlt in A, in B, steht ci> 4 mal im 
Reime, in B^ i mal, 340, 13; 351, 2; 565, i; 69S, 7. 
— 804, I. 

hochgeborn kommt in A nur substantivisch \ or, 
i68, 6 der Jun.^i' hoc/tgcbornr, in B, 4 mal nachgestellt 
attributiv, 303, 9; 375, 2 ; 479, 9; 754, i und imal 
substantivisch wie in A 316, 6. — In B, findet sich 
nur der hochgebome, 865, 6 ; S92, 6. 

kkene kommt in den Reimen von A nie vor. B, 
belegt es 7 mal und 6 mal als nachj^estelltes Epi> 
theton im Reime, 249, 3; 310, 3 ; 345, 10; 605, 8; 
609, 3; 652, 10; 747, 8, — 802,^3; 867, 3; 870, 8; 
8/9' 3 ' '"^"^/i 3 ? 923» 6. Außerdem 'zeigt B, 411, 6 die 
substantivierte Form und B, 863, 8 das prädikative 
Adjektiv. 

mare fehlt in A; in B, steht es 4 mal, in B, 2 mal, 
576, 8; 624, 6; 643, 3; 664, 3, — 924, 8; 931, 8. 

edel. In B« ist es beliebt, das nachgestellte £pi- 
theton durch das Adjektiv edel^ das vor das Substan- 
tiv gesetzt wird, zu ergänzen. Dieses doppelte Epitheton 
der Form edel + Substantiv + Epitheton ist in B.^ 36 mal 
belegt. B, zeigt es nur 3 mal» 260, 8; 351, 2; 713, 7; 
A kennt diesen Gebrauch nicht. 

Die adjektivischen Epitheta mit dem Artikel bei 
HUtebrant sind eine Eigentümlichkeit von A : HtUebrant 
der wtse 39, 8; 122, 10; 184, 3; H. der werde 240, 8; 
H, den stccten 133, 10; //. fes], den alten 227, 8; 240, 3. 

§ 66. B, zeigt in seinen Reimen 10 mal nach- 
gestelltes aUey Bj 4 mal, 338, 3; 343, 6; 456, 6; 558, 3; 
566, 3; 579» 3; ^ 3; 683, 3; 739, 3; 757, 10. — 
772, 6; 793, 10; 1052, xo; 1072, 3. Außerdem hat 
noch 2 mal prädikatives alle im Reim, 849, 3; 1004, 8. 

ij 67. sire. Das Adverl) x^v, das in den Reimen 
von A fehlt, ist in B, stets (3 mal), 418» 3; 51 5. 3; 

Scboild«, YirgiiMl. 3 
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6o3t 3» in der Bedeutung 'sehr, stark' belegt. B, zeigt 
es auch 4 mal in dieser abgeblaßten Bedeutung, 8t 1,8; 
861, 8; 999, 6; 1043, 3, daneben aber auch einmal in 
der ursprünglichen Bedeutung, 866, 6 tbi käst mkh traf" 
fen sire. 

§ 68. Auch gewisse Redensarten sind chaiakteri- 
stisch für die einzelnen Teile. 

lüter als ein Spiegelglas in B,, 632, 5; 699, 7 oder 
Interner) als {detme) ein gimme in B, und B«, 278, 3; 
600, 10. — 1032, 10. 

gän in hant (s. Zupitza z. Virg. lO, 11) ist in A 
nur xmal belegt 13, 11, in B, 20 mal und in B« 3 mal, 
369. 399. 5; 407. 13; 422, 13; 450, 5; 460, Ii; 
461, a; 465, Ii; 4691 474. 13-' 504. 5; 535» 11» 
540, 13; 581, 2; 582, Ii; 646, 5; 660, Ii; 691, 2 ; 
700, 13; 716, 2; — 788, 2; <S94, 2; 992, II. 

Die Beteuerungsformel doi ich tu {dir) sage, daz 
ist wdr findet sich in A ntir xmal (231, i), in B, 9 mal 
und in B., nie belej^t, 498, 7; 542, 9; 548, 9; 580, 2; 
588, 11; 617, 9; 638, 7; 651, 7; 704, I. 

hdn (vueren, gttvinncn^ eines lewen muot (s. Zupitza 
Einl. S. XX) ist in A nie belejjt, in B, 2 mal. in B, 
6mal, 556, 13; 751, 9. — 776, 9; 839, 13; 852, 9; 
904, 2; o^T. 13; 951, 5. 

als rt'hli licp als ich dir [in si (Zupitza Einl. S. XX) 
ist in H, 6 mal verwendet (davon 5 mal in der Waise), 
in B, 2 mal, 516, 5; 575, 12; 586. 12; 608, 12; 703, 12; 
754, 12; — 815, 5; 819, 2. 

viirste 'riitcr^ wert wird in B, und öfters durch 
den Vers des herze mi/ier tilgende gert ergänzt, 555, 13; 
~ 775. 5; 781, 2; 830, 2; 915. 2; 1055, 9. Ahnlich 
auch 988, 13 und 990, 13 sin fu rze aller ie der) cren gert. 

Einiq-e Redensarten, die oft nur Flickverse dar- 
stellen, sind nur in \frwendct. So im Reime auf 
h^ren : die wifirm unt die mcrren 932, 6; 992, 10; 1030, 6; 
iu6u, lu; 1096, 6. 
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ze schaden unde omh ze i>romen S6o, 7 ; 862, 5; 
S67, 10; ähnlich 1024, 2 mit schaden und mit vromen; 
der Vers bede stille unde offenbar S39, 5; 864, 5; 950, 2. 
Über die FHckverse wtten in dem lande und dM wiszet 
sicherltcke s. § 78. 

4. Abicbnitt. SaUbaii. 

§ 69. Das nachgestellte attributive Adjektiv findet 
sich in B, und namentlich in 6, ungemein häufig; in 
A ist diese Nachstellung seltener. Die Nachstellung 
eines attrihutivea Adjektivs oder Partizips ist in A 
36 mal belegt, in 156 mal und in B, 2cx>mal. Das 
nachgestellte Possessivpronomen steht in A 15 mal im 
Reime, in B, 64 mal und in B« 70 mal. Auch zwei oder 
mehrere Adjektive können nachjj^estellt werden. In die- 
sem Falle werden sie aber schon mehr prädikativ gefühlt 
wie z. B. in A 1 28, 2 f. von meiden sch6ne und da bi kluoc^ 
kiusche und da bi reine. In A kommt dies 7 mal, in B, 9 mal 
und in B, 5 mal vor. Die gewöhnliche Stellung ist jedoch 
die, daß das eine Adjektiv vor, das andere hinter das 
Substantiv gesetzt wird. Diese Stellung ist in A 17 mal, ') 
in B, 74 mal und in B« 80 mal (davon 36 mal edel H- 
Subst. + Adjekt. s. o. § 65) belegt. 

Bei B, lind B. kann das nachgestellte attributive 
Adjektiv, Possessivpronomen oder Partizip von seinem 
Beziehungsworte durch ein oder mehrere Worte getrennt 
sein (s. Zupitza zu Virg. 37, 11). In B, 6 Belege, 
352, 9 si ist des bruoders tohter min; vs.^, 12 i. tut gilt est 
du alhie von mir des vaters strajen min; 3()2, 5 groze 
ivürvtc in herten arc; 409, 1 f. ein grozer 7vurniy der k^rt 
an mich, krcftei\ gros unde augcsflich; 409, 11 sie gaben 
kämpf evimdcr gros; 700, 5 geiwerge hundert ivolgetän. — 
In Bj 4 Belege, 8S0, 9 eine wunde sluoc er tme hart; 

') Die attributiven Partizipien, Püsscssivprononien und 
Zahlwörter sind hier mit den Adjektiireti gezählt worden. 

3* 
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looi, 13 der vrouwen minne wolgetdn; 1009, 8 f. do ww^ 
den sie ze röte mit kern Bibum sunder rieh; 1080, 7 äp- 
tefArot getxnnne ick guot, 

70. Flexion des attributiven Adjektivs. Das dem 
Substantiv vorausgehende attributive Adjektiv, das nur 
in B, und B, durch den Reim belegt ist (s. u. § 81), 
ist stets schwach flektiert. Das nachgestellte Adjektiv 
erscheint meist unflektiert. A belegt i mal die schwache 
Form 100, 6 ob disem Brunnen kalten und imal die 
starke 169, 6 d& spranc er Sprunge wttej) — B, zeigt 
das nachgestellte attributive Adjektiv 4 mal (stark oder 
schwach) flektiert, 260, 8 ein edel tnaget werde; 401, 11 
die VTümven vrome(n); 423, 10 ir kint erloste (sicher 
schwach flektiert); 649, 3 in manegen landen wften. Der 
Plural alle als nachgestelltes Attribut ist immer stark 
flektiert: Nom. Plur. Mask. 358, 3; 757, 10 ; Akk. Mask. 
456, 6; 558, 3; 579, 3; 680, 3; 739, 3; Nom. u. Akk. 
Fem. 343, 6; 683, a; Dat. 566, 3. - B, belegt 5 mal 
die (stark oder schwach) flektierte Form, 840» 8 der ist 
ein jvrste tverder (sicher stark); 847, B bt ir rittern wer-- 
den; 871, 6 al üf dem anger wtten (sicher schwach); 
882, 10 tnit sttter hont unreiner (sicher stark); 954« 10 
üdcr die keide wtte{n). Außerdem ist der Plural von alle 
wie in B, stets stark flektiert. Nom. Mask. 1052, 10; 
1072, 3; Akkus. Mask. 772, 6; Nom. Fem. -jq^^ 10. 
Bei den Adjektiven der _;-Klasse und den doppelforniigen 
Adjektiven (s. o. § 31) läßt sich nicht entscheiden, ob 
flexionslose oder flektierte Form anzusetzen ist. In 
den meisten Fällen w iid wohl das erstere anzunehmen 
sein, da es das regelmäßige ist. 

§ 71. Das nachgestellte attri1)utive Adjektiv mit 
dem Artikel ist in A stets schwach flektiert, 29, 8; 
122, TO; T33, To; 170, 3; 184, 3; 227, 8; 240, 3. 10; 
indifferent: PortalaplU diu reine 159,3- — ^1 belegt nur 

1) Da der Dichter •*-en\-*-e reimen kann, wäre es anch 
mog^lich, hier die schwache Form vtlun anzusetzen. 
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indifferente Fälle mit dem Adjektiv misr/» 489, 3 ; 537, 3 ; 
611, 8; 671, 6. — B, belegt 2 mal die schwach flek- 
tierte Form, 3 ; 989, 6, und 2 mal die endungslose, 
814, 9 /rw hettn diu gtiot, 104 1, 4 got der Un* 
entschieden bleiben 3 Falle mit rrine 779, 6; 786, 8; 
1094, 8. 

§ 72. Flexion des prädikativen Adjektivs. Das 
prädikative Adjektiv ist in A immer, in und B, 
vorwiegend unflektiert. B, zeigt die (stark oder schwach) 
flektierte Form imal in der Strophengruppe 410—500 
im Akk. 419, 6. — B. zeigt im Nom. i mal die schwache 
Form, 966, 8 als ez m luve ist relüc] ') und 3 mal die 
starke (allenfalls auch schwache), 849, 3 die juncvnm- 
wen vröuien sich alle\*) 1004, 8 ir herren kaerent alle; 
1034, 8 vor valscJte sint sie bekmte. Im Akk. hat auch 
B« die (stark oder schwach) flektierte Form, 1086, 10 
ick gesaclt iuch nie so kranken. (Wegen der unbestimm- 
ten Fälle bei den doppelformigen Adjektiven und denen 
der >Klasse s. o. 70. 31), 

§ 73. bt mit dem Akkusativ (s. Zupitza zu Virg. 
306, 2) ist nur in B, (3 mal) und in B, (2 mal) belebt, 
allerdings bloß im Versinnem, 613, 7 f. uf da* velt hin 
nä/ie dl die risen; 637, i er maht sich bt den wurm Inn 
baz\ 684, 5 €z engetorste nieman bt in kamen. — 962, 6 diu 
loil ick bt iuck setzen; 10S9, 7 sie ndtnen die vrotnven bt 
sich dar, 

% 74. Der Über<?ang von der indirekten Rede in 
die direkte ist B, eigentümlich (s. Zupitza zu Virg. 
259, 1 ff.); er ist 6 mal belegt 259, 4 ff.; 3(9, 11 ff.; 
380, 8 ff.; 479, 3 ff.; 506, IG ff.; 574, 5 ff. Einmal, 
357, 5 ff. ist auch der umgekehrte Fall bezeugt. 



») Wenn hier nicht anal();,''ischcs c vorliegt. 

') Mö-lichL-r\vc'i.sc g't'höil dioscT Hclc;,'^ /u jc.ien Fälleu, 
wo das attribulive .VdjL-ktiv durch ein oder mehrere Worte vott 
seinem litziehiuigsworte getrennt iüt (s. o. § 70), 
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§ 75. ') Naclig:estelltes daz (s. Zupitza zu Vir^. 3, 9) 
wird in A i mal, in B, 19 mal und in B, 4 mal belegt, 

125, 2; -- 274, 2; 284, 4: 4T7, 4; 493. i; 51 1> 

514, l; 5^9, 5; 524, 7; 52S, 7; 592,4; 604, Ii; 629, 2; 
631. 4; 2: 726, 8; 741, 8; 745i 3 ; 75/i 7^7» 12; 
— 812, 10; 91U, 2 ; 940, 2; 995, 3. 

5. Abschnitt. Dichterische Technik. 

Den Uritcrsnduingen über die Sprache sollen zum 
Schlüsse nocli ciniL^c Beobachtungen über die dichte- 
rische Technik anj^eschlossen werden. Denn auch 
hierin zei^^en sich scliarfe imd deutliche Unterschiede 
zwischen den einzelnen Teilen. B, , namentlich aber 
B, weisen A gegenüber eiuen starken Verfall der 
Kunst aui. 

vj 76. Unreine Reime. Die Onanlitätt-n der Vo- 
kale werden \()n A und B, im Reime viel stieni^er 
geschieden als von B.^ (s. o. i — 5). B, zeigt einen 
mundartlichen Reim in 621, 11 Itort \ hart (s. auch sj 7).") 
Wegen der Reime ei : Ym 715, .S; 799, S; 842, 8 und 
1014, 8 ist 55 8, imd bezÜLrlich der verderbten Reime 
802, 8 und Q16, 7 i? 8 Anni. zu vergleichen. 

Konsonantiseli ungenaue Reime finden sich in B, 
8 mal, 256, 4 (^aoLScn : Itbcti] 283, 7 naht : iim^t-iiufck ; 
441, 8 Vni:^crn \ jufn^t r : 494, 8 t-uhunirr : icantül; 545, i 
Bitt-rolf \ holt; 565, 11 briCi'clin : 777; 63S, 7; 668, 11 Vir- 
^^indi : uuir ^) (s. ij i). — B.^ beleiht 4 konsonantisch im- 
genaue Reime. 772, 1 jt^f/nup ; inwc ; 812, 11 zvesen : 
leben; 814, 8 selde : ^ewelbe ; 10 10, 8 ir rätent sie . .. 
täten. 

') Dieser Para;jfraph wurde hier mit angeschlossen, ob- 
wohl er mit den Reimen in keinem direkten Zusammenhange 
»teht. 

^ witu : vtrdrusu 262, 3 ist »ehr zweifelhaft (s. o. § 8 Anm.). 
*) 522, 8 ist wohl sehtiscktn (statt gtktiztH) im Reime auf ge* 
vnisfkiH zu lesen. 
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§ 77- Rührender Reim (s. Zwierzina Zs. 45, 26S ff.). 
A meidet rührende und identisclie Reime jeder Art. 
Nur einmal unterläuft ein rührender Reim 49, 8 dingen 
(Dat. Plur.) : (Unge (Gen. Plur.). %v hat an dieser vStellc 
den rührenden Reim nicht; es heisst dort Uh kempf 
mit euch wem ewer drei Alhie in kämpfe s ringe, fr müest 
die Jum/raw lassen frei. Ich freu mich des ge dingen, ') 
Ferner zeij^t 13, 11 einen (nach Grimm erlaubten) rüh- 
renden Reim inhant : sehant. Aber auch hier liat w den 
rührenden Reim nicht ; statt zehant steht hier die zvei- 
gant im Reime.') — In H, und H, zeijjt sich deutlich 
der Verfall der Kun^it: rührende Reime, darunter cinii^e 
aller«;röbster Art, die man kaum mehr noch Reime nen- 
nen kann, bej^egnen dem Leser Strophe auf Stro]>lu\ 
Die Reiniwortc haben i>ft nicht nur j^leiclien Wortlaut, 
sondern aucli j^ieiciie I'.edeutnns:^ ""d cjkiehe 1-unktion 
im Satze. Diese identisch-rührenden Reime zeigen sicli 
nicht nur bei Formwörtern, sondern auch bei Voll- 
wörtern. In B, Smal, 393, 7 volc; 522, 4 wesen (Inf.); 
523, 7 sin (Inf.): 43.S, 7 dir; 455, 11 614, 7 dd hin; 

712, 7 min (nachsäest. Attrib.); 747, ri sin (nachlest. 
Attrib.). — In B> 13 mal, 774, 9. 11. 13 /ont\ 8qt, tt 
strU; 911, II not; 899, 3 k.t-inc; 91 8, 3 n'che (Adjckt ) ; 
961. 4 sinf (3. Plur.); 1014, 3 sir^i^en (Inf. ; 1019, 8 er- 
worjtn (Partiz); 1021, 8 mit cren; Sj5, r mich; 788, 7; 
896, 7 min (nachgcst. AtLiib.); 1002, 7 /in (nachgest. 
Attrib.).») 

') Bs ist zweifcUo.s, daß h an «liest r Stelle nicht den ur- 
sprünj^lichen Tc.\t wiedergibt Denn der \ ers Ii 40, 7 szct^ sJuut- 
kaft si in g(b^'n fi ist durehaiis sinnwidi i;^'' (s. Zuj>itza \ irij^. 
49, 7); außerdem sind die Adjektive auf -^aß in A ganz unge- 
bräuchlich. Auch das Partizip von geficn ohne findet sich 
in A nie. 

*) Die Redensart in /;.;/;/ ^t. */; macht diese Stelle verdäeh- 
tig (s. {; t>S). Jedenfalls bringt aber a'.ieli w nielit das L'r- 
sprüngliche. da A das W ort u-j^ij«.' im Reime nicht keunL 

■) Weuu iiieht mi^aUit und getehiki die Reimwörter st 
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B, und II, zciq-en ferner noch eitie beträchtliche 
Anzahl von rührenden Rt inien, die Gnnnn ak 'erlaubte 
rührendf' Reime bezeiclinet hat. Hs sind dies Frille, 
wo gleichlautende W-hter mit verschiedener Bedeutung^ 
oder \-erschiedener Funktion namentlich Simplex auf 
Kompositum) mit einander im Reime ;^ebunden werden. 
In B| 2Hq, 3 vcrhoHUfcn (Partiz,) : h<naven (Inf.); 478, ii; 
545, 7 sin (Zeitwort und Fürwort); 4S2, \\\ 677, 4 
haut \ zchant; 4S9, 4 sin (Inf.) : i^esin (Partie.); 599, 8 
vrvitwtii (Haupt w. u. Zeitw ); 610, 3; 62S, 3 Heime 
(Eijjennanie) : luime (Ad\'erb.); 629, i bereit : reit; 636, 7 
mi \ iemermi; 649, 3 iviten (Kig^enschaftsw. u. Hauptw.); 
728, 7 komm (Partiz. 11. Int.) — In B. 815, 7 vor min : 
Min (Possc^si vum) ; 834, 11 berc : ^eberc; 872, 7 /leise 
(EißfenschafLsw.) \ gehcizc (Zcilw.): 894, 8 ivahie (Han]itw. 
u. Zeitw.); 818, i; qoS, i: (»vi, 4; 953, i haut \ zeiianl ; 
1036, 8 lurbir-ren ^Hau))tw.) : veyberi^en (Zeitw.); 1039, 11 
rieh (Ei^^enschaftsw.) : himc'rich; 1077, 3 kinui riebe : riche 
(Eii^enschaft.sw.) ; 1048, 8 gewesen (Partiz.) : ivesen (Inf ); 
IU65, II bclii^en \ underligen; 1068, 11 ^vaw// (Hauptw. 
und ZciLw.). 

Auch identische Reime, d. h. solche Reime, in 
denen die Reiraworte zwar verschiedenen Wortlaut, 
aber sfleiche Funktion haben, fehlen in A. In B, und 
B, da.ijejren begej^nen sie auf Schritt und Tritt. So 
in den vielen Fällen, wo nachgestellte, attributive 
Eigenschaftswörter mit einander reimen; femer reimt 
nachje^estelltes min auf nachgestelltes stn, 382, 11 ; 415, 7; 
— 945. 7; 108 1, 4; 1086, 7. 

Zu den rührenden Reimen gehpren auch die Fälle, 
wo gleiche Ableitungssilben mit einander gebunden wer- 
den. In A reimen -//V//, -//«' u. s. w. nie in sich, 
auch 'Uek nie mit gelfck. Da ist es nun auffällig, daß 
A 5 mal DUterich : Helferkh und 6 mal Dieterich : rieh 
bindet, 184, i; i86, i; 190, 7; 214, i; 235, i; — 11, 3; 
119, 1; 204, i; 227, 7; 228, i; 237, i. Dagegen reimt 



Helferich nie auf rtch. Diese Erscheinunj^ erklärt sich 
daraus, daß der Dichter von A nicht Diete^ieh, sondern 
DU-trich gesprochen hat — B, und Bt hinden im Reime 
recht häufig gleiche Abteitungssilhen. B, reimt zmal 
'Uchi'click, S^Sf 4; 566, 1, 2mal -/ich : j^äc^, 387, 7; 

675» 7i 3""al '^^'^^* *^g^tich, 5^1 671» 7; 702, 7. 
Dieierich und Helferich werden 3 mal in sich und 8 mal 

auf rtch (Adj. oder Subst) gereimt, 249, i ; 310, 7 ; 

340,8. — 331, i; 366» i; 379, i; 38a, 3; 389, r; 396, 1 ; 

482, I ; 6971 7. Herebrant reimt rührend mit Hildebraut 

653, 7. Ferner reimen Fein.-Suffixe 'tn in sich, 679, 7, 

Neutr.-Suffix -im auf hennelfn^ 560, 11, und -ba-ri' auf 

Uehtgebare^ 706, 8. — I?.,. belebt den rührenden Reim 

-üch : -Uch 10 mal und -lieh : -dich 5 mal, 7S7, 7; 833, 4; 

855, 3; 914,3; 9181 3; 975» 4; 98I1 7; 1038,8; 1039, i; 
107S, II. — 782, i; 938. 3; 996, i; 1040, 4; 10R4, 7; 
-clich \gelich 2 mal, 800, 7; 1003, 7. Dieter ich und /A/- 
/Vr/f// reimen 1 mal in sich, 802, i, und 9mal auf rtch 
(Subst. und Adj.) 776, 3 ; 806, 7 ; 825, 4 ; S46, i ; 856, 4 ; 
994,8; 1014, i; 1046, i; 1086, I. Die vSiiffixe -/«, -//>/ 
und 'Sam werden je i mal in sich «^fcbunden, 798, 7 ; — 
813, 7; — 105 1, 4 ; ferner reimt -bxre \ gebm 952, 3 
und icvjer : n inner 1093, 8. 

78. Flickwörter im Reime. Im IV. treten die 
Vollwörter im Reime p^ej^enüber unbedeutenderen und 
leicht reimbaren Form Wörtern stark zurück. Haupt- 
wörter und finite Zeitwörter werd^'n auffallen«! seltener 
im Reime venvcndct als bei .\ und B, . So lindt-n wir 
dar bei 51 iTial im Reime, in B da'^cijen nur 2''>nial 
und in A 5 mal ; ,in~tr in B... 26niai, in B, 15 mal und in 
A 3 nial ; vil in B, 18 mal, in B, 24U)al, in A 6 mal; 
sich in A r mal, in B, 15 mal und in B.^ 12 mal. Aus 
gleichen r,tin;(le*n wird das leicht reimbare Ivpithcton 
^wt, das last Tiiit allen Hauptwörtern verbunden wer- 
den kann, bei \U sti auberordeutlich häufig im Reime 
verwendet ,s. o. J; 65). 
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Selbst ganze Verse werden oft nur des Reimes 
halber eingeschoben. So z. B. wtten in dem lande 850, 6 ; 
8521 8; 853, 3; 854, 8; dh minren wui die mirren im 
Reime auf hirreu 93a, 6; 992, 10; 1030, 6; 1060, 10; 
1096, 6; das wisset sickerlkhe oder ähnlich lantende 
Satze in A imal, in B, und B, je 6 mal, 12, 6; — 
480, 2; 543, 13; 564, 13; 654, 9; 685, 5; 754, 9; — 
787, 9; 820, 10; 858, 10; 864, 8; 883, 13; X078, 13 
(vgl. noch o. § 68). 

§ 79. Bei B, und B, macht sich (nach Andeutua- 
gen von Kraus, der darüber ausführlicher handeln wird), 
die Reimnot sehr oft bemerkbar. So wiederholt sich 
sehr oft ein Reimtypus innerhalb einer Strophe und 
kehrt außerdem in den folgenden Strophen noch nieh- 
leremale wieder. T^isweilen steht ein und dasselbe 
Reiniwort zweimal innerhalb einer Strophe; A zeigt 
dafür 12, B, 41 und B.i 39 Belege;') B,. hat außerdem 
5 Strophen, in denen ein Reimwort 3 mal wiederkehrt: 
774, 9. II. 13 lanty 941, 3. 8. TO -Uchi\ 1012, 2. 4. 7 
ivar : '<car\gewar^ IO72, 2. 4. 9 stn (Zeitw.), 1082, 2. 4. II 
lobelicli. 

Auch daß sich ein Reimpaar innerhalb einer Strophe 
wiederholt, kommt, wie Kraus beobachtet hat, in B, 
und B.. viel hrnifiq^cr \ or als in A.-) Hier finden wir 
nur 2 Belcf^e b^, 7. 1 1 kristctDiinn : un-h^rstnu : man : wider- 
st nn und 148, 4. II ieben : gegilnii, in B, daij:egen 23 
und in B, 20 Bclef^e. Außerdem entspricht in diesen 
beiden Teilen öfters das letzte Reimpaar einer Strophe 
dem ersteil der nächsten 301 f., 460 f., 497 f., 599 f., 
749 — 773 ^'m 9C>8 f., 076 f. 

i? "'^o. ^ X im Versschhiß. Die Verwendung von 
V für den klinfjenden Versschluß bei H, und B, ist we- 
ni<^t r eine reimt' clniische als eine sprachliclie Erschei- 
nung (s. Ii). Doch ist zu berücksichtigen, daß wX 

•) Die ruhrenden Reime sind hiebei nicht mitgezählt. 
*) Oft ntogeu dabei auch Reimspielereteu vorliegen. 
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in diesen beiden Teilen auch noch nach alter Art 
stumpfen Versschhiß bilden kann. Das Verhältnis ist 
folgendes: _ X bildet in A nnr stumpfen Versschluß; in 
B, 333 mal stumpfen, 144 mal klingenden (also 2 3 : i); 
in 194 mal stumpfen und 109 mal klingenden (also 
1*8 : 1). 

§ 81. Enjambement. B| und B;, zeigen einigcmale 
sehr starkes Enjambement, indem sie das vorausgehende 
attributive Adjektiv durch den Versschluß von seinem 
Beziehungsworte trennen. In B, ist das 2ma]) in 
4 mal und in A') nie der Fall: 545, 61 b( im so stuont 
der starke Biteroif . . , 7 1 1 , 6 f . diu reine guote Vrüime 
Ibeltn . . .; — 781, 6 f , unde oudi der wunnecUchen Vrou- 
wen Simeltn . . .; 1039, 10 f. er reit in die gemeinen 
Schar . . . ; 1045, 10 f. sie /titten also bittern Grimmen 
smerzen do geliten; 1057, 6 f. du bist ie der tiursten Boten 
einer . . . Ferner trennen B, und B, die einleitende 
Konjunktion {s)wie je einmal durch Versschluß von 
ihrem Satze, 357, i f. Her Hildebrant sprach loieder sie^ 
swie Vraget ir micA?;'') — 1068, 7 f. iedcr mau der tteme 
STvie Im ndch stnem mmte gelüste. 

Strophenenjambementf das in A nie bezeugt ist, 
findet sich in B, 7 mal und in B« nur i mal, 261 f, ; 
409/.; 410 f.; 433 f.; 467 f.; 574 f.; 586!.;— IO71 f, 
(s. Zupltza EtnL S. XVII). 

§ 82. Der 12. Vers der Strophe ist eine Waise. 
Doch reimt dieser Vers nach Kraus in B. und B, sehr 
gern mit; in A kommt dies viel seltener (nur zufällig) 
vor. Die Waise, welche regelmäßig 4 hebig stumpf ist, 
erscheint auch einigeraale 3 hebig klingend (wie im 
Sigenot und Eckenlied', u. z. in A tmal, in 6, 4 mal 

•) In ukK i n I'ällen findet man auch in A oft leclit star- 
kes Enjambement. So 40, 6 f. ; 44, 1 f. ; 50, j 1 f. ; j 26, 2 f. ; 177, io 1. ; 
189. 10 f.; 204. 61; 226, I f. tu B| und Bt .sind die Enjatnbe- 
ments bedeutend häufiger. 

*) Dieser Fall ist nicht sicher, s. die La. 
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und in Ii lomal, 20; — 390; 548; 584; 611; — 781: 
789;') 930; 998: i(X)8; iot6; 1052; 106S; 1069; 1072 
(s. Zupitza Einl. S. X\*II). 

In B., findet sich auch 3 mal ein klincfendes Reim- 
paar statt eines stumpfen 812, 7 (3 hebig); 1005, i 
(4heb;gi und 1083, 1 (3hcbi^). 

83. Auch im Versinnern lasstn sich Unterschiede 
in der Technik der einzelnen Teile nachweisen. Alien 
drei Teilen gemeinsam ist die Einsilbigkeit der Sen- 
kung. Unterschiede weisen aber die einzelnen Teile 
bei der A1>- und Auswerfung des e auf. A apokopiert 
im Versinnern das e viel häufiger als in den Reimen, 
so beim Adverb : se/iSnr 11, 4; schiere 15, 13; ^eme, 
63, la; 245, 13; dickt- 167, 2 und slr^ 166, 2; bei Ad- 
jektiven der y-Klasse küen( 69, 13 ; mUedf 161, 9; beim 
Dativ der Maskulina, bei Zeitwörtern u. s. w. B, und 
B« gehen in der Apokope, wie schon in den Reimen (s. o. 

12- 20. 31, 32), noch viel weiter. So wird z, B. das 
e der Adverbien in A 6 mal, in B, 55 mal und in B« 
24 mal abgeworfen ; das Pluralzeichen r in A nie, in B, 
7 mal, in B, 2 mal u. s. w.') A kennt nur die Form 
vrouwe\ B, belegt neben der zweisilbigen Form auch 
9 mal sicheres vrou; B.j zeigt sicheres vrou 4 mal. 

Das e der Vorsilbe ge vor / wird in A nie aus- 
geworfen. Gs heißt in diesem Teile stets gelich (i 14, 2 ; 



') In der Hs. du h\it der rtsen no.h äcr '.viirme. Zupit/a 

bat den siiuniifen \"ersaus;xan<jf durch bltj'ie rmstellung der 
Worte l>erbcigcfuhrt; aü ImsI utr wurnit tux't der risen. 

•) Alle drei Teile können in der i. uud 5. Sing, des schw. 
Prät. das a.tslutttende < abwerfen, wie schon die Reime erken- 
nen lassen (s. o, i5 35 Anm.); im Wrsinnern ZLi-t A dafür 15. 
H, 41 lind Ii, 26 l?ele;:e. Avic)i sonst ist beim Zeitwort oft das 
Kndun;^s-c' aV»^'i fallen ; bei der 1. Sinj^. des l'ras. in A i mal 
(47. ö vmde dü/i/uij, in IJ, 6 mal; bei der 3. Sin^j. des K.onj. Träs 
und bei der 2. Sing, dos Iniper. in B| 5 mal und in Bt 5 mal; 
bei der i. und 3. Sin^. Konj. PräL (namentlich bei wxn) in A 
8 mal, in 21 mal und in B, 9ma1. 
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T37i 9; i<^>5. 4; 175. 9; 202, 9; 212, 2; ferner gelt- 
dun 143, 9; ^clhckc 42, 5; loi, 9; 153, ir; 154, 7; 
162, 5; iSS, 13; 212, q: r/^.y/vv; f^.-, S, eben«50 141, 10 
mit zwcisilbij^eni Auttakte ^daz gi'ouh - ich härte gerne ; 
gehmc 14, Ii; gelingen 15, 12; gcl;/rii 197, 11; gelobet 
"33> 9- — ^< wirft das c in dieser Steliunfi;- sehr häu- 
fig- aus. Wir finden hier glich 253, 10; 261, 2; 3<ju, 6 ; 

3'3> 355» 9 5 356, 0: 5^'"^, 13 •« 577i 2; 599, i neben 
gclkh 24.H 0; 555, 6; 57S, 13; 671, 9; 672, 5; 675, 9; 
702, 9, unentschieden bleibt die Aussprache dieses Wortes 
in den Versen 320, 4; 381, 7; 474, 0; glichen 291, 8; 
324, 12 neben geh'chen 300, 6; 346, (.1; 555, o und einem 
unsichcien h'alle 587, 6; geiücÄe 460, 9; 4S3, 5; 507, 9; 
53^> ^3- 547. 13; 571» 7; <^^27, 5; 765, 12; unentschieden 
288, 12; 465, Ii; t^iouhen (Substantiv) 395, 12; 490, 9: 
590, 7 ; 690, 9 neben gefouöen (Zeitwort) 466, 3 und 
einem unsicheren Falle 647, 12; gelitbede o^^x glubede 
333' 592» 12; gelingen oder gl/ngen 328, 8; gelegen 

335, 13; 586, I neben einem unsicheren Falle 277, 2; 
in ailcu übrii^'^cii Fällen ist das e erhalten s^biieben, 
so geldn 371, 13; 393, 11; 459, 5; 589, lO; 690, 5; 
gcMzCfi 543, 10; 544, 10; gelesen 455, 8; 461, 10; 509, 4 
U. s. w. — zeigt keinen beweisenden Beleg- für den 
Ausfall des e: gelich 857, 7; 1059, i; unentschieden: 
8S0, Ii; 882, 13; 900,7; 951,4; 99<^>3; 99^.8; 1036,4; 
wahrscheinlich ist glich in der Verbindung alle gelich 
zu lesen 800, 9; 812, i; 888, 7; 1003, 7; geUten 996, 11 
und 1045, I ' \ unentschieden bldbt 826, 3 herre geU- 
tcn; 10S6, II ist wahrscheinlich güten zu lesen; geleiten 
oder gleiten 1 090, 10. In allen übrigen Fällen ist das 
c erhalten g. blieben, gelücke 819, 9 ; geläti 852, 5 ; geldten 

947» ; J:''^''g'''' ^O'^y 4 u, s. w. 

Die Vorsilbe ge vor to verliert in A nur zweimal 
gegen Schluß dieses Teiles ihr e: 222, 11') gtvan und 

>) Wenn man die Worte dieses Verseü ein wenig um- 
stellt, ist man nicht genötigt, den Ausfall des f anzunehmen. 



- 46 - 



238, 12 gwinnc; unentschieden bleiben .vi*rtvV/«r/ 119» 6 
und gnuant (Partiz.) 14, 5. — B, bringt keinen sicheren 
Beleg für diesen Ausfall ; doch zeigt es eine ganze Anzahl 
von unentschiedenen Fällen 7;/ oder 478, 5; 

g{e)wmnen 464, 3 ; 626, 2 ; gewnlt oder gwalt 366, 1 1 ; 
512, 12, 531, 12; sowie andere Fälle, — Bei B| ist der 
Ausfall vor -v 5 mal sicher bezeugt ^$m?r 911, 9; 913,5; 
gtbin{ne) (Hauptw.) Sz'^, 6: T038, 5; givonlfchem 1003, 10; 
dazu kommt eine große Zahl unentschiedener Falle 
gewan 981, 13; g{e)weibe 814, 10; g{e)wereH 1054, 6; 
g{e',wesen 1048, 8 u. s. w. 

Den Verlust des e in vor « belegen alle drei 
Teile. A gntm 52, 13. — B, gnuoc 345, 12 \ gnitsen 
332, 3; 665, 9; gnos 516, 12; gnnmeu 512, 3. — B, 
gnuoc 863, 9. Außerdem zeigen alle drei Teile viele 
Fälle, bei denen man nicht erkennen kann, ob gen- 
oder gn- zu lesen ist 

Das e der Verbalendungen -est, -et, -ent, das bei 
B, und auch in den Reimen ausfallen kann, wird 
im Versinnem bei A 14 mal, bei B, 61 mal und bei B* 
27 mal ausgeworfen. Verbales -en (\'gl. auch die Reime 
-en : -e) ist im Versiiincin in A 13 mal, in B, 78 mal und 
bei Bt 99 mal abgefallen, beziehungsweise unsilbisch 
geworden. 

Wie A nur die zweisilbige Nominativfonn von 
womoe kennt, so ist hier auch die Obliquus- und Plural- 
form stets zweisilbig. B, zeigt daneben auch 9 mal die 
einsilbige Form vroun, B, 10 mal. 

§ 84. Der Ausfall der Senkung ist in A nur auf 
einige Fälle beschränkt; er ist nur möglich innerhalb 
änes Wortes; zunächst bei Eigennamen oder Fremd- 
wörtern Dietrich 23, i; 186, i; 190, 7; 193, 9; 227, 7; 
237» i; «35» «; Ri^^ 159» i^«, i; 166, i; 179, i; 

Statt doi nie kiiser gwin äat güoi konnte uian auch lesen: dat 
kiisir nie gewin äa* güot. 
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I93i ^ » ^g^*ft mdnttä (?) 126, 13, ferner bei jünc. 
vrouztr 26, 10; I22f 13; 2 16, 9. Schließlich ist ein- 
mal die Senkung der natärlichen Sprache entsprechend 
durch eine Pause ersetzt, 63, l ') äer hiiden sprach'. 
* Mähern it . , ,\ Nicht hieher zu rechnen ist zomJihfttr 
haz [miwt 150, 11; 163, ir, da der ursprüngliche Text 
wohl anders gelautet hat; denn die Ableitungssilbe 
'haft ist den Reimen von A unbekannt (s. o. § 56) ; fer^ 
ner götlhhen kraft 220, 12, da Ableitungen mit -lieh von 
Substantiven in A nicht gebräuchlich sind (sonst könnte 
göttlichen kraft gelesen werden). — B, und B, zeigen 
den Ausfall der Senkung in viel weiterem Umfange, 
I. bei Eigennamen: Nit<;^r (in der Hs. h fast dnrch- 
gehends mit Ausfüllung der Senkung Nitüt^er geschrie- 
ben), Rint'vifi^ Wölfh'art, Schiltivin u. s. w., auch Wul' 
fin:-e 463, 3 ; 504, 7; 5Rr,, 4; 672, 7; - 990, 8; 1037, 8; 
1048, 5; 2. sonst in einem Worte in B, 14 mal und 
in B. 23 mal ; -) 3. bei natürliclK-r Tausc 270, 7 min, ich 
envdnt ir niht; 478, 7 /</, ich erkenne in ivöl; 319, i t/er 
rtse sprach', ^wer sint die?<i 513, i nu säget mir, -od er 
ist; — 92*^, II der vnrstc sprach: Tnidz sol sin.< (Die 
letzten drei Fälle sind aucli denen des folL^eiulcn Punk- 
tes beizuzählen.) 4. fällt die Senkun?^^ nach der zwei- 
ten Hebung in Versen des Typus B und C sehr häu- 
fig ans: 256, 11 uui du s/t bist gezvesen , 279, 11 biz mir 
der hrief wärt geschrihcu ; 4 da er das ros hefr i^e- 

tiumen; 304, 12 unt (non in kiint imser kimft\ 315, 5 dem 
z'ölget er iidc/i do sesinnt; 323, 4 indes sht ros lifgespranc; 
323, II sin ros er bdlde gerief ; 326, 4 ivds ich dir han 

>> Zupitza füllt in seiner Ausgabe die Lücke an dieser 
und einigen spSteren Stellen durch ein ^ aus. 

<) Darunter in Bt 7 und in Bs 12 Beispiele» in denen der 
Ausfall der Senkung zwischen die 2. und 3. Hebung fällt, s. 
Punkt 4 (300, 13; 325. 8; 327, 8; 393, 12; 397, 7; 402, 10; (xSS, 9. 
— 8ro. 2: 816, 13; 823. 12: S30, 6; 857,8; 885,11; 926,8; 949,8; 
lüu6, 8; 1036, 8; lOjN, 2; 1007, 4). 
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gttdn\ 352, 2 so liep ich tu muge sin; 353, 11 wart in der 
grüoz widerwfgen; 386, 7 daz iuwer Up niht verstdt \ 413» 5 
das wäs mtn ros 4$nd( ein ^vitrm; 420, 2 reht äfs an sudn 
sirdbte er sich; 457, 13 man trüoe in tSt vür das hüs; 466, 9 
mit kirren gr 6z ünde ivft; 479, 4 wie unt war weit ir ui'i;: 
495, 12 swenne diu näht st^'^tt z{to; 514, 13 daz dähte^ den 
^rozen ze 532, 9 zc Jcraspun! lif dem phin. — 7*^4, 9 
iinde iu dz Iuwer geschiht; 787, i des wäre der hclt ',n'/ wol 
vrdf 777, 5 der im noch nie wo? j^ezäm ; 794, 3 üder den täc 
mörnc 'rüo \ S08, 2 shi swert daz Menc dn der zvänt; 5 
er stiiont dä In an der schar; 832, 2 er näm den örief tn die 
känt\ 851, 4 uns tst der wält tco! bekdnt : 875, 2 swds j^ot w/'\ 
dds muoz sin; 907, 4 unt den grcesten kiel tif dem st' ; 
923, 12 kleiler wh^ silhervar; 959, 7') dtu getzverc löhe- 
sam \ 981, 7') disiit j^etwt'rc löbelich; 994, 13') des ndmeu 
sie alle 7C'är\ 1050, 5") des würden sie 7nl j^emeit; 1081, 7 
morne vru) breclunt sie her; 1092, 5 swä in der müot hin 
geiäc. 

Ferner scheint in einer Reihe von Versen die 

erste Senkung ausgefallen zn 5=cin; so 252, 12 daz res 
sldhet in daz j^räs; 277, 12 der wirt rämte ndr den stüol\ 
in gleicher Weise noch 321, 10; 380, 3; 414, i; 438,9; 
486, 13; 513, 13; 520. 12: 529, 13; 631, 1; 632. II. — 
907, i; 907, 9; 90S, 13. Doch Hessen sich alle diese 
Verse glatt lesen, wenn man das pleonastische Prono- 
men der^ diCy daz, einführen wollte,") das das voraus- 
gehende Subjekt oder Objekt noch einmal in den Satz 
aufnimmt; also 252. 12 f^<7~ res das slahet in daz ^as; 
277, M der ii'irt '/er rumte mir den s!u >l u. s. w. ToXr 
säclilicli findet sich diese Satzfnq-ung anch handschrift- 
lich an anderen Stellen, in B, 28 mal und iu 36 mal; 

<) Wenn nicht die (aise) geiwtrge zu lesen ist (s. o. § 22). 
*) Oder liegt hier ein ßhebig stumpfer Vers vor? (s, n. 

8 85). 

») W;i.s \v an den Stellen, wo es vergleichbar ist (631. 632. 
yjj, 1), talsächlich getan hat. 
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in A begejjnel diese Konstruktion viel seiLeiier : 44, i ; 
53, Ii; 107, i; 169, 10; 174, 1; 176, 2 f.; 184, 12; 
185, I.') 

In B, 304, 6 i7f brechen; 326, 9 i\f mich; 3S0, 13 
/// stiit; 473, 7 df nuinej'^t r uniden vart ist wohl nicht 
Ausfall der Senkung anzunehmen; walirscheinlich ha- 
ben wir hier für das Adverb und die Präposition üf 
eine zweisilbige Nebenform vfe anzusetzen. 

Das Fehlen der Senkung; nach den Wortern ivurmy 
arm, heim in A und R.. hat seinen Ornud in dem Sva- 
rabhakti\ okal, der sicli in den Konsonantenvei bindun- 
gen //// und Im entwickelt hat, 149, 4 mit zorne er ,z 
dj den U'ürein slnoc; 153, 4 wa hdt der loiirevi iuch i[e)!i>- 
men: T53, q das uaver der würem niht en^<;idt; 176, 9 er 
lief den würem ivider än. — 8t<S, 4 deu schilt er än den 
arcm mim; 906, 7 er <^ienc hin itmöe den wurem dar; 985, 5 
er baut in lif den helem sin; 988, 9 sinen heUm vüorte er 
an der hani.'-) 

i; 85. Mangelhafte Verse. R, und überliefern 

noch eini<^e Verse, die sidi uichl ohne Schwierigkeit 
lesen lassen. So finden wir zunächst Verse, die um 
eine Hebung zu kurz gekommen sind: 4r4, 12 bia (so 
die Hs.) ü den vünften täc; 441, 8 er rinnet durch l'n- 
^erH\^) — 802, 9 äaz nie kein ööte bäg; 804, 9 er wiflde mich 

1) In i^, 10 gu der mueu iveh Mutten und 176» 2 f. ... . 
iur üngemaek. Dm tdmet vi» an ende kann das Pronomen ohne 

den Rhythmus 711 stören weg-blcibcn. Auch Vers 44, 1 scheint, 
wegen des starken Ivnj.unbemeiits, nicht in der ursprünglichen 
Form überliefert zu sein. 

>) Im Vene 667, xo ist wohl ein ut einzufügen: Wm velt 
ist sek^^ gei/mmet: 794, 3 ist statt irirmtder vrMmen walirschein- 
lieh iV öftiodtr htitvrotrifen zu lesen. (Es gehört dann unter Punkt 
2, bzw. 4). 426, 9 ist entstellt: dar inme da* museät rit (wie Zu- 
pitza liest) ist jedenfalls nicht richtig. 

*) In diesem und manchem anderen der angeführten Fälle 
lassen sich die nötigen Hebungen gewinnen, wenn man vor 
Gewaltsamketten nicht surückschreckt 

Sehnidt» Vlrglnal. a 
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haben Igeshigen] töl \ 924, 10 die •^■Krdcn ir s^v/i re \ 1034,9 
wir ici'lUn nu rtilit verzagen; 103S, 5 des nain der guote 
g'iin'n; 1050, 6 sie künden ouch wittern; 1078, 3 iL-az ra- 
Unt tr [ir] herren. Etwas zu lang; geraten sind 34?^, 2 
der ime das ros üg der hont nam (s. Hs. w); 386, 13 in 
wurde got neck diu weU inner holt (s. Hs. w). — 1096, 3 
vür die stat vdi den herren. Sonst bleibt noch schwer 
2tt lesen 63 6 er erschrae niht ein wiche. Wegen des 
klingenden Versausganges statt des stumpfen 812, 7; 
1005, I f. und 1083, I f. ist § 82 zu vergleichen. 

Zutammonfastung. 

Die vorstehende Untersuchung hat gezeigt, daß 
die drei Teile der Virginal in Sprache und dichteri- 
scher Technik eine Reihe bald <;rr)ßerer, bald gerin- 
gerer Untt;rschic(U* aufweisen. Der T'bersiclit halber 
iniiiren die wichtigsten im folgenden noch einmal kurz 
zusammengestellt werden. 

Der Teil vor Strophe 247 trennt im Reime streng 
a : ä (außer vor Nasal), / ; /, : tu, 0:0, u ; ü ; der nach 
Strophe 246 belegt diese Reime sehr häufig. Im zwei- 
ten Teile können t' : <r, u : o, 0 : d reimen, im ersten 
nicht. In A sind die iMirmen seit, mLU, j^.L-de, treit ge- 
brauchiicli; die Slroplien nach 2\U kennen nur »lage:, 
!rege!, seil neben s<7git niiil ausualinisweise auch meide, 
geleit < geleget^ das im ersten Teile nui vereinzelt reimt, 
ist in den Reimen des zweiten äußerst häufig belegt. 
Hier ist auch der Umlaut weiter geführt als in A, die 
Reime zeigen schon den Einfluß der neuhochdeutschen 
\'okaldehnung. Synkope und Apokope in Retmwortern 
gestattet sich der zweite Teil in viel größerem Maße 
als der erste. Auslautendes g wurde in A spirantisch 
gesprochen, im übrigen Teile des Gedichtes lautete es 
mit auslautendem ck gleich; hier lauten auch ht und 
cht gleich, während sie im ersten Teile nicht mit ein> 
ander gereimt werden können. Der zweite Teil zeigt 
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die Erweichung des / nacli / all^enicin, der erste nur 
beim Präteritum von sohl und wellen. Auslautende m ; 
n, s : e und inlautende d : i werden von A im Reime 
strenge geschieden^ nach 246 sind alle diese Reime 
geläufig. 

pfne ist in A starkes Femininum, im zweiten Teile 
starkes Maskulinum ; hier flektieren die Ivitrcnschafts- 
wörter ricJi und -lieh nach der y-Klasse, dort nach der 
<7-(i-Klasse. Vor 247 wird die 2. Plur. Ind. l'räs. der 
Zeitwörter nur auf -;>V gebildet, nachher aber auch 
auf -ent, die 3. Plur. Präs. Ind. vorher nur auf -ent, 
nachher auch einigfemale auf -tu. A kennt nur die Prä- 
terita schrei^ koin, dz, nach 246 dagcj^cn sind sclirc neben 
schrei, az neben äz sowie kam gebräuchlich. In A über- 
wiejT^en die kurzen Formen gic, vie, lie, im anderen Teile 
die laugen jr^'f^c, zuenc, lies. Der Konjunktiv von ^/f« 
tmd stdn lautet \or 247 j^fi, sfd, nachher ^e, sti; das Par- 
tizip von gdn vorher nur ^ifgangen^ nachher gegän. 

Die Substantive pldtij degen, ivigant, die Adjektive 
kldr^ fin, hoU^ gemuot^ hire^ rn.ere, kuene, -sam, -haft^ -biere^ 
das Adverb sire^ ferner die Verbindting tdel -|- Subst. 
+ Epitheton, die nach der Strophe 246 sehr häufig 
verwendet werden, fehlen in A vollständig; mrgetin, 
gannt und die Adjektive auf -Hck^ die in den Reimen 
von A nur vereinzelt vorkommen, reimen im zweiten 
Teile äufietst oft. Die Redensarten tüter als ein Spiegel- 
glas; diu gät ms dä in hani; das ick tu sage^ dan istwär; 
hd» eines lewen muot; als rehte Hep als ich iu si sind nur 
nach 246 geläufig. 

Das attributive Adjektiv wird im zweiten Teile 
viel häufiger nachgestellt als im ersten; hier, im zwei- 
ten Teil, kann es auch von seinem Beziehungsworte 
durch ein oder mehrere Worte getrennt werden, dt 
mit dem Akkusativ, die nachgestellte Konjunktion das, 
der Übergang von der indirekten Rede in die direkte, 
unvollständige, unklare Satzfügungen und Satzentglei- 

4* 
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sungen sind syntaktische Eigentfiinlichkdten des zwei- 
ten Teiles. 

Der zweite Teil steht endlich an dichterischer 
Kunst dem ersten weit nach. Der Verfall der Technik 
zeigt sich hier in den unreinen, den zahlreichen rüh- 
rend-identischen ReimeUf in den Reimflickwortem und 
Flickversen. Reimnot macht sich nicht selten bemerk- 
bar. Im Enjambement geht der zweite Teil viel weiter 
als der erste; Strophenenjambement ist nur ihm be- 
kannt. Der Ausfall der zweiten Senkung ist nur im 
zweiten Teile, dessen Verse auch sonst manchmal zu kurz 
oder zu lang geraten, *tmd zwar recht häufig belegt 

Aber auch die Strophe 770 bedeutet einen starken 
Einschnitt. Die Reime u:ä, iit kennt nur B«, 
den Reim ä\$ wieder nur B,. aiä, das nach 770 
ganz allgemein im Reime gebunden wird, kann vor- 
her nur vor n und ht gereimt werden. Nur der zweite 
Teil kennt die Nebenform kirren; ausläutende m : «, 
s : 9 werden in B| nur vereinzelt, in B, aber regelmäßig 
gebunden. Vor 770 wird die a. Plur. Ind. Präs. regel- 
mäßig auf -(^}/ gebildet, nachher fast ausschließlich auf 
-eut; die 3. Plur. Ind. Präs. vorher auf -eni und -m, 
nachher nur auf -ent. B, kennt nur das Ptäteritum 
sekri^ B, daneben auch schrei. Bj belegt im Reime 
regelmäi^g die Form Heg, B« dagegen nur äe, B, 
kennt neben dem Partizip gegangen auch gegän, 6, nur 
gegangen, wtgantf pfärt, 'Sam, alsam sind nur in den 
Reimen nach 770 verwendet; ros und die Beteuerungs- 
formel daz ich tu sage^ daz ist war daj:j:egen nur vorher. 
Die nachg^cstelltai attributiven Adjektive, insbesondere 
die Verbindung + Siibst. 4- Adjektiv, sind in B, 
viel häufiger verwendet als in B, . Den Übergang von 
der indirekten Rede in die direkte kennt nur fi| . Flick- 
wörter und Flickverse im Reime sind in besonders 
häufig zu finden. B, scheint endlich das Strophen- 
enjambement bewußt anzuwenden, B« tut es nur imal. 
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II. Teil. 



Die Interpolationsstrophen in A. 

Nachdem die Sprache der eiazelneo Teile fest- 
gestellt ist, wird sich jetzt leicht die SondersteUung 
der bisher ausgeschiedenen Strophen in A nachweisen 
lassen. 

§ 86. Die Strophen i und 2. 

Die erste Strophe kann aus folgenden Gründen 
nicht zu A gehören: i. wegen des Reimes m m in 
kamigiwaH (§ 18); 2. weil das Prät kam (§ 38) und 
3, weil das Wort degen (§ 51) im Reime steht. Über- 
dies ist die Redensart die mmren vnt die mirren in A 
sonst nicht belegt (in B, dagegen 5 mal). 

Gegen die Echtheit der 2. Strophe sprechen i. der 
Reim d i i in ISden : sMten. 2» 8 (§ 17), 2. der Atis- 
fall der zweiten Senkung 2, 2 ^ stifte roup m^t unt 
kränt;^ vielleicht auch 2, 12 vii» herre unde Uh^ miesen 
där (§ 84» 4). 

§ 87. Die Strophen 3—8 und 10. 

I. Schon der Inhalt erweist diese Strophen als 
eiiiü^csclioben, wie bereits Wilmanns a. a. O. und Lunzcr 
a ;i O. gezeigt haben. Ferner sprechen gegen die 
Kclillicit; 2. die Reime e : (§ 5), 7, 3 sire-.micre; 
8, II sir : suhpr; 3. ^ X als klingender Versschluß (§ 11) 
8, 8 gesagen : klagen; 4. der Reim g : ck (§ 13), 7, II 
erschrac ; lac; 5. der Abfall des ^ 6, 4 in rein (§ 31); 
6. der Abfall des Adverbial-^ (§ 32) 6, 13 schon; 8, 11 
str; 7. kam 8, 9 (§ 38) ; 8. <& im Reime 7, 2 (§ 39) ; 



oder m«H üiultf 
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9« die Verwendimg' des Adjektivs hBchgemmt 4, i 63), 
des Adverbs stre 7, 3; 8, 11 67) und der Redensart 
lüter als ein Spiegelglas 4, 5 (i? 68) ; 10. die Nachstel- 
lung der Konjunktion das 3, 9 ntördeclUhen das er streit 
(§ 75); II. die klingende Waise 5, 12 (§ 82); 12. Aus- 
fall der zweiten Senkung 6, 4 er vüorte ein spSr, wis unt 
rHn {§ 84, 4) ;') 13. das pleonastiscke Pronomen 3, 4 
stu ros dag wäs . . . ; 4, i der kÜden dir was . . . ; 6, 11 
diu stimme diu gap süeMen d9n (§ 84). 

Aber auch die Strophe 10 scheint wenigstens in 
der Form» in der sie uns überliefert ist, nicht ursprüng- 
lich zu sein. Gegen sie sprechen i. der Reim d : / 
{§{ 17) 10, 8 ttdettistrtten; 2. das starke Enjambement 
lOf 8 f. (§ 81); 3. der Gebranch des Redensart diu gät 
uns dd in kant 10, Ii (§ 68). 

§ 88. Die Strophen 15—18. 

I. Der Inhalt dieser Strophen ist episodisch; die 
Strophe 18 bezieht sich auf die Interpolationsstrophen 
7 und 8. 2,plän steht im Reime 16, 11; 17, 13 (§ 50); 
3. das attributive Adjektiv ist 5 mal nachgestellt, 16, 4. 
7. 12; 17, I. 5, darunter als Epitheton bei Perso- 
nen 16, 12 (§§ 65. 69); 4. Reimarmut. Innerhalb vier 
Strophen wiederholen sich die Reimpaare wolxsol 17, 7; 
18, 7; totindt 15, 7; 16, i; Bemareisware 16, 3; 17, 8 
(außerdem der Typus -aee noch ein drittesmal 15, 3); 
schände 17, 6; 18, 10, endlich ein ganzer Vers 16» 11 = 
i7i 13 (§§ 7^' 79)» 5' Ausfall der zweiten Senkung 
84) 15, I eines morgens vrwo däz geschäch; 6. das pleo- 
nastische Pronomen (§ 84) 16, 6 die ringe die sintsware; 
16, 9 mdi swert da» gibt mir höhen müot. 

Jj 89. Die Strophen 31—37. 

I. Schon der Inhalt dieser Strophen, in denen 
ähnlich wie in den Interpolationsstrophen 3 — 6 die 

'j oder ivia iutdet 
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Rüstung des Heiden beschrieben wird, läßt eine Inter- 
polation vermuten (Wilmanns a. a. O.). Sonst sprechen 
noch gegen die Echtheit dieser Strophen: 2. Der Reim 
'in : -Dv (§ 2), 32, 7 Am : vogeHn; 3. der Abfall des Da- 
tiv-/ in sekin 32, 13 (§ 20); 4. der Gebrauch des Sub- 
stantivs pfärt 31, 4 (§ 52); 5. die Redensart lüUr als 
ein Spiegelglas 37, 9 (§68); 6. nachgestelltes attributives 
'äfert 37, 2 (§ 59); 7. die Synkope in singi : erkU^gt 33, 
Ii; 8. daß das attributive Adjektiv von seinem Bezie- 
hungsworte durch ein Wort getrennt ist (§ 71), 37, 11 mit 
bmehstaben durchgraben guot; 9. Ausfall der 2. Senkung 
(§ 84, 4) 35, 4 der schilt ist änmJsen güot; 37, 4 däs ist Oft' 
fttdten güot; 10. das pleonastische Pronomen (§ 84) 33, 4 
das sper daz vuorte . . . ; 34, i 5/« wdfenroc der ist s6 
guat; II. die häufigen Wiederholungen von Versen: 
31, II = 32, 5; 32, 9 = 34, Ii; 32, 10 f. = 36, 10 f.; 
37» 6 = 32, 6 (vgl. auch 31, 12); 37, 8 ff . = 4, 3 ff. 
12. der recht unnütze Flickvers zu vii guot swert : daz 
ist unmdzen guot 37, i. 4 (vgl. noch 35, 4). 

§ 90. Die Strophen 79 — 92. 

I. Schon der Inhalt verrät die Interpolation. (Wil- 
manns a. a. O. und Lunzer Zs. 43, 216 ff.). Die 14 
Strophen bringen inhaltlich gar nichts Neues. Der eine 
Heide bleibt eine Zeit lang halb tot, nur um sich mit 
Dietrich unterhalten zu können. 2. Die Strophen feh- 
len in B, der ältesten Handschrift, und in w (s. gleich- 
falls schon Wilmanns); 3. der Reim aiä {% i) 97, 7 
klär : war; 4. ^ X als klingender Versschluß 80, 8 ge' 
riten igebiten; 88, 8 schämen : netnen (s. Wilmanns und § 11) ; 

gemäht für gemach(e)t (§ 13), 90, 7 slaht '. gemacht; 
6. Abfall des Adverbial-/ 32), 80, 9 schier; 7. der Ge- 
brauch von hire 90, i (% 64), hldr 91, 7 (§ 57), fin 86, 
5; 89, I (§ 60), und nachgestelltem hochgeborn 89, 5 
(§ ^5) ; 8- Reim schämen : nemen 88, 8, während A 
nur schämen im Reime auf namen (106, 4) kennt 9. Der 
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rührende Reim tot : tot (Subst. auf Adj.) 82, 4 (jj 77) ; 
10. die klinj^ende Waise 89, 12 (§ 82); 11. die Reim* 
armut äußert sich mannigfach; Wiederholung eines 
Reimpaares innerhalb einer Strophe iSt : not 85, r. 11 
(86, II noch einmal); gleiche VersschlSsse innerhalb 
einer Strophe . . . wtten ist trkant 83, 2. 11; man 81, 2. 
II (§ 79). Auch Tviederholen sich in diesen Strophen 
einige Verse, 81, i f. — 83, i f. (vgl. noch 80, i); 83, 5 
ähnelt 87, I. 12. Ausfall der zweiten Senkung 81, 13 
wdn er wol schirmen Jtän; 82, 1 Her IHetertch sprdch 
zehdttt; 82, 11 nnt riehen Örh^sen tit. 13. Schließlich 
wird die Konigin hier mit Namen genannt {Virgeml 
87, 8) und als ihr Sitz wird der berc ge Jeraspunt 87, 7 
und 88, 9 bezeichnet, während sonst in A von Jeras' 
fiuttt nie die Rede ist und die Konigin stets namenlos 
bleibt*) (s. Lunzer a. a. O.). 

4j 91. Die Strophe 103. 

I. Inhaltlicli scliließt sich die Strophe 104 an 102 
an. 2. Die Strophe felilt in der Handschrift B und 
steht in w an anderer Stelle. 3. Das starke Prät. mit 
e 103, 6 braste (s. Wilmanns a. a. O. S. 301); 4. der 
Abfall des t' der Vorsilbe .^v vor /, 103, 12 glucke (ij 83); 
5. Ausfall der zweiten Senkung (i? 84, 4) 103, 7 er gürte 
daz rös bäz unt sprach.-') 6. 103, ii ane stegc/eif rr in 
den scüfl spranc entspricht Wort für Wort Laurin 363 ^) 
(Lunzer Progr. S. XIV). Diese Stelle kann daher aus 
Laurin entlehnt sein. Dies spräche dann auch für die 
Interpolation dieser Strophe; denn A zeigt sonst nie 
Entlehnungen aus Laurin, wohl aber die Interpolatio- 
nen (3 — 6 und 31 — 38) sowie 13, und B^. 

') Streng genomuieu ist es daher unberechtigt, von 'Vir- 
ginal* A zu sprechen. 

*) Wenn nicht zu lesen ist er gürt doz rös bat ^mäe tprdch. 
•) Derselbe Vers findet sich im Bckenlied 166» x. 
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Die el)cn angeführten Gründe lassen es wohl nicht 
mehr zweifelhaft erscheinen, da(i die g^enanntcn Strophen 
in dieser l-^irui unni<)^iicli ursprün^;iicli in A g-estanden 
haben konuua. Es bleibt nnr die Pra<^e offen: 'Wie 
und durch wen kamen sie hinein?' Diese l-'ragc wird 
sich leichter beantworten lassen, wenn zuvor festg^estellt 
ist, wie die im ersten Teile angeführten Unterschiede 
zwischen den einzelnen Teilen des Gedichtes zu er- 
klären sind. 
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III. Teil. 

Zur Entstehung des Gedicbtes. 

Die Unterschiede, die die einzelnen Teile der Vir- 
j^iual in Sprache und dichteri>^cher Technik aufweisen, 
sind so zahlreich und so bedeutend, daß es unnioi^itch 
angeht, das Gedicht als ein einlieitlichcs Werk anzu- 
sehen. Zwar wird sich manche der im i. Teile die<;er 
Untersuchun.Lf angeführten sprachlichen Erscheinuni^cn 
auf diese oder jene andere Weise erklären lassen; doch 
für die (»e.samüieit der Erscheinunj^en gibt es nur eine 
Erklärung: die Virtual, wie sie uns in der Handschrift 
h vorliegt, ist durch die Verbindung zweier oder meh- 
rerer Gedichte entstanden. Der erste Teil der Dich' 
tung i.st wohl auf alemannischem Boden enisiatuien 
und ist bedeutend älter') als die beiden andern Teile, 
deren Heimat im Westmitteldeutschen *) zu suchen ist. 

>) PÄr das geringere .\lter von Bi und Bt sprechen die 

Vcnvcrtdun;^ von i"^ klingenden Versschhisse ii). die 

vielen Ajj()kri])cii und Synknjien (§ i ?). die J-^iuhnii^ -m in der 
3. Phir. Ind. i'rü.s. des /cilworlcs (§35^ und eadlicii diu Ve-iwil- 

derung der dichterischen Technik in diesen Teilen 76 ff. 85). 

<) Den mitteldeutacheu Ursprung von B, und Bg bezeu* 
gen eine Reihe .sprachhcher ICrscheinungen ; die Reime i : ä, 
./' : r vor r (§ 5), « : o (y); der Mangel der Reime e : e (|? 5 u. 
Anm.); die Munophlhongiernng von tfu und u» (§ S); die ti- 
Rcime (§ 9); die Erhaltung des unbetonten e nach /, r luit vor- 
ausgehendem kurzen Vokal; das Prfit him (§ 38). Auf den 
Westen weist der häufige Gebrauch der Wörter ifär, plan, fttt, 
heil, ktioie u. s. w. ; ferner da.s Partizip gesin hin. Die Reime 
<i ; o, a : o nnd der Gebrauch der Wörter kott^ fiu weisen nach 
dem Südwesten. 

Die Grunde, die Zupitza für die rein alemannische Her* 
kunft der Virginal anffihrt (ßinl. S. XVIII), sind nicht stich, 
haltig. I. Sprachlich. Das Zettwort i«tieu ist nur in A bele9)* 
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AbtT auch inhalllich zerfällt die Virginal in drei 
Teile (s. \\ iliiiaiiiis a. a. O. und Lunzer Zs.), und diese 
decken sich im allgemeinen mit den Teilen A, h, und 
Bj. Der Inhalt des ersten Teiles (A) ist folo^ender: 
Dietrich und Hildebrand ziehen aus, um eine Küni^^ia 
in Tirol, die dem Heiden Orkise und seinen So Ge- 
nossen jährlich eine Jun<^^frau geben hiuLn, zu befreien. 
Hüdebrand trifft gerade ein solches Opfer, der Heide 
kommt es zu holen, wird aber von Hildebrand erschla- 
ffen. Dietrich wird darauf von den Genossen Orkises 
angefallen und hat harte Kämpfe zu bestehen. Hilde- 
bland kommt ihm später zu Hilfe, und alle Heiden 
werden schliefilich erschlagen. Die beiden Helden 
kämpfen dann mit Drachen. Hildebrand befreit Rent- 
win, den Sohn Helferichs, aus dem Rachen eines sol« 
eben Ungeheuers. Dietrich und Hildebrand werden in 
Aron, der Burg Helferichs, freundschaftlich empfangen 
und aufgenommen. Während sie hier rasten, bringt 
der Zwerg Bibung eine Einladung der Konigin. 



überdies ist es auch außerhalb des akm. Gebietes gebräuch- 
lich. Die Zeitwortsendtingr -ent für -r/ in der 2. Plur. ist auch im 
Mitteldeutschen sehr geläufi;^^ Dagegen sprechen gegen alem. 
Heimat die zahlreichen imUcldentscliL-n Merkmale. 2. SachHch. 
Zupitza meint, mu ein alemannischer Dichter kt'hinlc dem aus T'n- 
gam nach Jeraspunt (in Tirol) zurückkehrenden Hibunc die \\ orte 
in den Mund legen : kh Mm geßtm grtu tiSt Durtk Swäben tait durch 
yramkatf Di ieh telda pm l/mgtrkmt (581, 9 ff.). Dem ist entgegen- 
zuhalten, daß Jeraspunt wahrscheinlich gar nicht in Tirol ge- 
legen ist. Denn daß die Königin in Tirol war. ist nur in A 
gesagt, wo Jeraspunt gar nicht erwähnt wird, in B, wird /war 
von ßalduHc aus Tirol gesprochen, aber mit keinem Worte wird 
mehr erwähnt, dafi die Königin Virginal in Tirol wohne, oder 
daß Jeraspunt dort gekgen seL Aber selbst wenn JeraspHtu 
wirklich in Tirol gedacht wäre, so wären doch geographische 
Entgleisungen, wie sie in den obigen Worten -mm .A^usd rucke 
kommen, bei weitem noch nicht der größte Schnitzer unseres 
Verfassers, der auch erschlagene Riesen noch zum Kampfe an* 
treten lässt (vgl. 728, 12 ff. mit 747 ff.). 
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Diese Einladung Uldet den Übergang zum zwei- 
ten Teile (B,}. Die Helden leisten der Einladung Folge 
und ziehen zur Konijg^n, die jetzt Virginal heifit. Nach 
mannigfachen Kämpfen mit Drachen und Riesen hom* 
men sie hei dem Berge Jeraspunt, dem Sitze der Ko- 
nigin, an und werden hier festlich empfangen und be> 
wirtet. Mitten in den Festlichkeiten erscheint der 
Bote Roland aus Bern und veianlafit Dietrich zur 
Heimkehr. 

Zwischen diese beiden Teile wurde die Gefangen- 
nahme Dietrichs durch den Riesen Wikram, seine Ge- 
fangenschaft in Mauter und seine Befreiung durch Hil- 
debrand, Witege und Heime, König Imian von Ungarn 
und Dietleip von Steiermark eingeschoben.*) In diesen 
Teil ist femer noch eine Episode verflochten, welche 
das Verhältnis Dietrichs zu Ibelin, der Tochter Nit- 
gers, behandelt. Diese pflegt Dietrich und setzt Hilde- 
brand von seiner Gefangenschaft in Kenntnis (Str. 410 
bis 500). 

Der Inhalt bestätigt also, was bisher sprachlich 
festgestellt wtirde. Die Entstehung unseres Gedichtes 
wird somit folgendermaßen zu denken sein : Der jüng- 
ste der Dichter (Bj), ein Mitteldeutscher, hat ein ale- 
mannisches Gedicht (A), das die Kampfe Dietrichs 
mit den 80 Heiden und mit den Drachen besingt, 
Ii i' incm zweiten, mitteldeutschen verbunden, das die 
Gefangennahme Dietrichs durch den Riesen Wikram 
behandelt (B, ). Dann hat er selbständig oder nach einer 
dritten Quelle das Gedicht fortgesetzt. B, hat an 
seinen Quellen manches geändert und manches einge- 
fügt. Diesen Einfluß zeigen die Strophen i, 2, S-'S, 
10, 15—18, 31 — 37, 79 — 92 und 103 ferner noch ein 
Teil der Strophen zwischen 410 und 500.^) 

>) In (l ist ein anderes Mittelstück eingeschoben (vgl. 

Lun/.er Zs.). 

Daß die in A eiiiiCL-füg-ten StiDplieii nicUl von B| her- 
rühren, beweisen: Uic Keime i:i 32, 7 (§ 2), a:ä 91, 7 (§1), 
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Da die Virginal kein einheitliches Werk ist, so 
kann Albrecht von Kemenaten nicht mit Zupitza als 
Autor des Ganzen angesehen werden. Man kann höch- 
stens fragen, ob Albrecht, der Dichter des Ooldemar, 
vielleicht einen der drei Teile der \^ir<^inal verfasst 
habe. Beweisgründe dafür sind noch nicht erbracht 
worden. Auch ein <x*2;Tcnteili;^er Ik wcN «gestaltet sich 
recht schwierig, da vom (roklcina: nur 9'.^ vStroplieii 
erhalten sind. Aber .'^chon an.s dicscTi \vt.niq;cn Veiscii 
läßt sich mit Sicherheit erkennen, daß weder die Quel- 
len der Virt^inal noch die Fortsetzung von dem Ver- 
fasser des Goldeniarbruclistückes herrühren. 

Daß Mrjrinal A und Goldemar nicht das Werk 
eines und desselben Dichters sind, beweisen: t. der 
Reim / : i Gold. 9, 1 1 JUr : spir (§ 5), 3. der Gebrauch 
der Eig^ischaitswörter klär 9, 9 und hir 9, ij (§§ 57. 
64), 3. der häufige Gebrauch des attributiven wolgetän 
9? 5> 7* 12 (§ 65), 4. vil giwt als Epitheton bei Per- 
sonen 2, 4; 9, 4 (i; 65), 5. die häufige Nachstellung 
des attributiven Adjektivs i, 8; 2, 4. 9; 4, 6. 8; 5, 6. 
7. 12; 9, 4. 9. 13 69), 6. einsilbiges vrou 8, 12 und 
vroun 6, 5 im Ver.sinnern (J; 83), 7. der Ausfall der Sen- 
kung T, 9 mänic kumbcr rrleit; 2, 4 riv> ddz der Ber- 
tMre vil giwt . . ; 5, 2 in keten gar ivildiu getiverc. 

Dafür, daß auch Virginal B, und B, nicht vom 
Goldemardichter verfaiit .sind, spit Ii ti der Reim c:i 
9, 1 1 hir : spir (§ 5), die Form dro im Reime 6, 2, 
während B, nur gfdröu (544, 9) kennt, und in B, dieses 
Wort im Reime überhaupt fehlt. 

Auch können B, und B, unmöglich von jenem 
Albrecht von Kemenaten ver£aßt sein, den Rudolf von 



der Gebrauch des Sub.st.uitivs pßrt im Reime 31, 4 sj) und 
die Form rein 6, 4 i). Für Bj sj^rechen noch der Reim 
m : « 1, 4 (§ 18) und der Gebrauch des Adjektivs hochnimmt 
4, 1 (§ 63). 
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Ems so rühmend hervorhebt') (vgl. Vogt, Literatur- 
gesch. § 40). Denn wie hätte er von dem Dichter, der 
sicli die allergröbsten unreinen Reime erlaubt; der sich 
so oft wiederholt und in dessen Strophen es von Wider- 
sprüchen wimmelt, sagen können: 

oucA hete iuch mit xvishe'tt 
her Alöreht baz dattne ich geseü 
von Kemtt0f^cn) der wise man 
der meisterlichm Hhten kan^ 

oder im Alexander: 

Von Kemtnäten her Albreht 
des kunst tet wtter schokwel 



') Schlicf^licli möi^e hier noch anj^edeutet werden, daf^ 
anch das EckctUicd und Sigenot von keinem der drei Virginal- 
dichler henüliicti können. 
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Vorwort. 



Indem ich die folgenden Untersuchnngen der 
Öffentlichkeit zu übergeben wage, bin ich mir dessen 
bewusst, dass sie den Gegenstand nicht nach allen 
Seiten hin erschöpfen. Die Stelltmg Bodes in dem 
grossen Zusammenhange der literarischen Entwicklung, 
vor allem die Nachwirkung seiner Übersetzungen, be- 
darf noch einer genaueren Beleuchtung. Die Frage 
nach seinem Verhältnis zu den Übersetzern der übrigen 
europaischen Kulturvölker, die einen grossen Teil der 
von Bode verdeutschten Werke gleichfalls ihrer Lite- 
ratur einverleibt haben, ist c\nr weitere Aiifj^'-abe, die 
hier nur in zwei wichtigeren Fallen {gestreift worden 
ist. Der Wortschatz unseres Ubersetzers hat viel An- 
ziehendes, insbesondere ist es der mundartliche Ein- 
schlag, der seiner Sprache eine eiq^enartige Würze ver- 
leiht. Die Sammlungen, die ich mir anj^^elej^t habe, 
habe ich zurückbehalten, weil sie sich nur auf die Über- 
setzungen aus dem Englischen erstrecken, wahrend ja 
doch der Wortschatz aller seiner Schriften eine eigene 
Untersuchung verdient. Ich wünsche, dass es mir bald 
vergönnt sein möge, diese wichtigen Ergänzungen nach- 
zutragen. Das, was ich hier darzubieten mir gestatte, 
mag insofern als ein Ganzes betrachtet werden, als es 
die Art Bodes zu verdeutschen in dem Hauptzweige 
seiner Übersetzertäti<^keit beleuchten will * 

Ich fühle mich ^^cdrängt, hier meinen \rrehrten 
Herren Lehrern Prof. Dr. August Sauer und Prof. 



VIII 



Dr. Alois Pogatscher dafür meinen Dank anszn- 
sprechen, dass sie mich während der Arbeit mit freund- 
lichen Ratschlägen unterstützt haben. Herrn Professor 
Dr. August Sauer bin ich auch insofern zu Dank ver- 
pflichtet, als er mir eine Anzahl seltener Dru^e aus 
seiner eigenen Bibliothek gütigst zur Verfugung ge- 
stellt hat. Weiters sei allen Bibliotheksvorstanden, die 
mir durch Vermittlung von Büchersendungen die Arbeit 
erleichtert haben, besonders den Leitern der Univ.* 
Bibliothek in Prag und der Kgl. Bibliothek in Berlin, 
mein Dank zum Ausdruck gebracht Auch der Gesell- 
schaft zur Forderung deutscher Wissenschaft, Kunst 
und Literatur in Böhmen gebührt mein Dank für die 
namhafte Unterstützung, die sie mir zur Herausgabe 
meiner Untersuchungen gewährt hat 

Prag, im Juli 1906. 



Dr. Josef Wihan. 
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Einleitung. 



Für das Aufblühen der geistigen Kuknr, besonders 
des schongeistigen Lebens in Deutschland seit der Mitte 
des i8. Jahrhunderts haben wir zu einem nicht geringen 
Teil die weckenden und treibenden Kräfte in der Be- 
wunderung für das hochentwickelte Geistesleben der 
stammverwandten englischen Nation zu suchen. Der 
Wetteifer mit England, durch jene Bewunderung hervor- 
gerufen, wurde durch die enge literarische Verbindung 
mit dem Inselreiche genährt, die sich im Gefolge reger 
politischen und kommerziellen Beziehungen auf dem 
Wege über Gdttingen einerseits und die blühenden 
deutschen Handelsstädte wie Hamburg anderseits ent- 
wickelt hatte.') 

Mag auch der Einfluss Prankreichs in der ersten 
Hälfte des i8. Jahrhunderts vorherrschend und in der 
zweiten immer noch wirksam gewesen sein, so war es 
doch englische Geistesbildung, welche den Deutschen 
jenen mächtigen Anstoss gab, sich zu nie vorher er- 
reichten Hohen emporzuarbeiten. Die Elemente, die 
sie aus England empfingen, eigneten sie sich, weil ihrem 
Wesen näher verwandt, leichter au und fügten sie siche- 
rer in den Bau des eigenen Kulturwerkes ein. 

') Wood hat in seiner Dissertation »Einfluäs Fieldings 
auf die deutsche Literaturc diese Plätze als das erste Absatz- 
gebiet für die englische Literatur auf deutschem Boden be- 
zeichnet. Fieldings Verleger Miliar hatte in Hambui^ eine 
Agentur und vertrat auch die meisten andern englischen 
Firmen. 



Wihaa, Christoph Bode. 



Z 
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Am greifbarsten ist die Entwicklung auf demGe* 
biete des liteiaiiscben Schaffens und Aufgabe des Literar- 
historikers ist es, die Starke jener Strömung richtig 
einzuschätzen. Die vergleichende Literaturgeschichte hat 
in den letzten Jahrzelinten den Beziehungen des deut- 
schen schöngeistigen Lebens jener Zeit zur Entwicklung 
englischer Dichtung ilir eifriges Augenmerk gewidmet. 
Was wir jedoch noch dringend benötio^en, ist eine er- 
schöpfende Geschichte der deutschen Übersetzungen aus 
dem EngUschen ; denn die Kenntnis der englischen 
Geisteswerke ist den weitesten Volksschichten nur 
durch Verdeutschungen vermittelt worden. Die vor- 
liegende Arbeit will ein Beitrag zu einer solchen Ge- 
schichte sein. 

Aus dem Heere der Übersetzer verdienen einige 
wenige Persönlichkeiten wegen ihrer ausgeprägten In- 
du idualität eine besondere Betrachtung, und bevor sich 
die Forschung den minderwertigen Kräften zuwendet, 

ist es anpfemessen, jene gebührend zu würdigen. Über 
alle Übersetzer der Zeit ragt entschieden Lessings 
Freund Johann Joachim Christoph Bode hervor. Er 
ist eine kräftige, markige Gestalt von echt deutschem 
Wesen — Biederkeit ist das Merkmal, durch das ihn 
Goethe unter seinem Bekanntenkreise auszeichnet") — 
höchst anziehend wegen einer merkwürdigen Mischung 
von feinem, zartem Empfindet! ntid gesundem, grob- 
körnigem Humor. Er greift dureli die Tat mäehtig in 
jene Geistesbewegung ein, die der Vorhcri^^chafl des 
englischen Geschmacks in Deutschland zum Siege ver- 
hilft. An seiner Übersetzertäti<^keit iiuiss die Kunst 
der älteren, aber auch der zeitgenössischen Ubersetzer 
abgemessen werden. Er darf daher in der Geschichte 
der Übersetzungen englischer Geisteswerke eine bevor- 
zugte vSteile einnehmen. 



») Tagebücher, I. 105, 17. juauar 1780. 
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Auf drei verschiedenen Gelneten hat er als Über- 
setzer eine einflnssreiche Wirksamkeit entfaltet. Es sind 
diei der bedeutendsten literarischen Gattungen seiner 
Zeit, in deren Dienst er seine Begabung stellt Das 
Theater ersdiien ihm in verhältnismäsdg früher Zeit 
als eine der ehrwürdigsten Kulturstatten des Volkes. 
Den Geschmack des Publikums zu läutern und zu heben, 
ein reicheres und würdigeres Bühnenrepertoir zu schaffen, 
war das Ziel, das er zuerst ins Auge fasste. Freilich 
waren die Zustände der englischen dramatischen Kunst 
damals nicht die glänzendsten. Unter den Lustspiel- 
dichtem und Tragikern der Zeit erhebt sich kaum 
einer zu weltgeschichtlicher Bedeutung. Nur eine neue 
Gattung, die bürgerliche Tragödie, ist es, die auf 
englischem Boden erwächst und von hier in die Litera- 
turen der übrigen europäischen Kulturvölker sich fort- 
pflanzt. Hier setzt denn auch Bodes Tätigkeit ein mit 
der ersten Verdeutschung des »Gainester« von Edward 
Moore. Unter den Lustspielen wählt er das Beste aus, 
das die neueste Richtung hervorbrachte; von älteren 
Stücken sucht er nur eins zu neuem Leben zu er- 
wecken. Nur das Wertvollste, das Bedeutsamste ist ihm 
für seine Landsleute ^ut genug-. 

Aber seine schönsten Früchte sollte er auf einem 
andern Felde, dem des Roma n s, zeitigen. Dieser 
stand gerade damals in England in der schönsten Hlüte. 
Die Jahre 1740 — 1771 (vom Erscheinen der ^Pamela« 
Richardsons bis zur Veröffentlichung des >Humj)hrey 
Clinker« von SraoUett) bringen die vollendetsten Roman- 
dichtungen der Engländer, die für alle Zeiten die Be- 
wunderung der Welt \ erdienen werden, in rascher Folge 
auf den literarischen Markt; e> sind fast dieselben Jahre, 
in welchen Bodes beste Kräfte - - er ist i 730 geboren — 
allmählich sich entfalten, bis sie die höchste S])annkraft 
etwa 1774 erreichen. S" war es für ihn der natürlichste 
Entwicklungsgang, wenn er sich auf den Roman der 
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Engländer warf, nachdem er sicli durch die Ver- 
deutschung mehrerer Dramen für das schwierigere 
Unternehmen vorbereitet hatte. Wieder sind es nnr die 
vortrefflichsten Werke, an denen er seine Kunst übt, 
um sie der deutschen Lesewelt in heimischem Gewände 
darzubieten. Hier hat er seine höchsten Ehren errungen, 
von seinen iRomanübersetzungen ist auch die grosste 
Nachwirkung ausgegangen. 

Noch eine dritte literarische Gattung hat er ge^ 
pflegt, die der moralischen Zeitschriften, eine Gattimg, 
die älteren Bildungsbestrebungen des z8. Jahrhunderts 
ihren Ursprung verdankt und mit der die Entstehung 
des grossen Romans in innigem Zusammenhange stehL 
Zum grossen Teil enthalten sie kleine Erzählimgen, 
die mit der Absicht vorgetragen werden, die Sitten zu 
bessern und zugleich zu unterhalten, oder aber kleinere 
moralische Abhandlungen in den mannigfachsten Ein- 
kleidungen. Die ersteren sind viel&ch Ansätze zu kleinen 
Novellen oder bergen Romanmotive in sich. Sie konnten 
vor allem für die mittleren vSchichten des Volkes eine 
angemrs-^ene Unterhaltungslektüre abgeben. Unter dem 
gleichen Gesichtspunkte der moralischen Tendenz lässt 
sich noch eine Schrift betrachten, die Bode verdeutscht 
hat, die in berug auf ihre sprachliche Darstellung eine 
Sonderstellung verdient, ein Weisheitsbüchlein, dessen 
aufklärerische Absicht offen zutage liegt. So liat Bode 
auch in jene Bewegung eingegriffen, welclic dem Jahr- 
hundert den Xauien des Zeitalters der Erzieluing und 
Aufklärung gegeben hat. Er bcsass ein offenes An'j^e 
für die grossen Vorgänge im Geistesleben seiner Gegen- 
wart und half eine Zeit hcraufgelcitcn, die auf der von 
jenen Vorläufern geschaffenen (rrundlage das herrliche 
Gtrbäudc des Klassizismus aufführte. Wenn auch Bodes 
literarische Bestrebungen nicht uniniltclhar in diesen 
einmündeten, sondern in Strömungen veiiicien, die von 
der klassischen Richtung abführten, so hat doch der 
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Klassizismus einen mSchtigen Antrieb zu seiner Ent- 
faltung von jener in Taten umgesetzten Bewundenmg 
für die englische Dichtkunst erhalten, von der das junge 
Dichtergeschlecht der sechziger und siebziger Jahre des 
i8. Jahrhunderts erfüllt war und der Bodes gelungene 
Verdeutschungen die kräftigste Nahrung gaben. 

Was Bode über die handwerksmässigen Übersetzer 
hinaushebt, ist seine stark ausgeprägte Individualität, 
die sich selbst dort ausspricht, wo er seinen Vorlagen 
getreu bleibt. Sie ist es, die bei der Vergleichimg seiner 
Verdeutschungen mit den Originalen unsere Aufmerk- 
samkeit am meisten fesselt Sich selbst vermochte er 
nicht ganz zn verleugnen, wenn er auch — mit einer 
einzigen Ausnahme — seinen Namen stets verschwieg; 
seine Bescheidenheit gebot ihm, dem Verfasser den Ruhm 
ganz zu lassen und sich selbst keinen Teil davon anzu- 
massen. Doch soll darum sein tatsächliches Verdienst 
um die deutsche Literatur nicht vergessen werden. 



I. ABSCHNITT. 



Dramen. 



Bodes erste Versuclie, englische Dramen m ver- 
deutschen, gehören zu den ältesten Übersetzungen eng- 
lischer Bühnenstücke in Deutschland überhaupt. Nach 
Beam') begann mit dem Jahre 1748 die Reihe der bald 
juch häufenden deutschen .Übertragungen engUscher 
Dramen. Vor dieser Zeit hatte man die dramatischen 
Werke der Engländer fast nur durch das Mittel der 
Franzosen kennen gelernt. Bs ist bekannt, wie Gottscheds 
»Sterbender Catot entstanden war; dass Deschamps 
>CatO€ eigentlich die Grundlag-e für sein Werk gebildet 
hatte, und dass ihm wahrscheinlich der »Cato« Addisons 
zuerst nur aus einer französischen t Übersetzung vertraut 
geworden war. Ebenso hatte die Frau Gottsched den 
»Drummer« Addisons nicht nach dem englischen Origi- 
nale, sondern nach der französischen Bearbeitung des 
Destouches übertragen. Bei der Übersetzung von Popes 
»Rape of the Lock« war sie gleichfalls von einer fran- 
zösischen Bearbeitung ausgegangen.') 

Den Übersetzungen, die sich auf die Originale 
englischer Bühnenstücke unmittelbar stützten, stand 
Gottsched begreiflicherweise ablehnend gegenüber. Die 

>) Die enten dentsch^ Obeisetzungen engl&dier Lust- 
spiele im x8. Jahrliundert, Jenaer Dissertation, 2904. S. 9. 

Waniek, Gottsched und die deutsche Literatur seiner 
Zeit (Leipzig 1897), S. 429; vgl. Beam, a. a. O. S. 85. 
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Ubersetzer standen denn audi, wie Beam gezeigt hat, 
mit einer Ausnahme — dem Bearbeiter des Congreveschen 
Lustspiels »Love for Love«, Heinrich Eberhard Prd* 
herm v. Spilcker — in dem Gottsched feindlichen 
Lager. So tragen denn auch Bodes erste Versuche nicht 
der Methode Rechnung, welche Gottsched selbst in der 
Bearbeitung von St. Bvremonds Komödie >Les Optras« 
beobachtet und in der Vorrede dazu erläutert hatte.*) 
Doch ist dieser Gegensatz allem Anscheine nach nicht 
beabsichtigt, sondern vielmehr darauf zurückzuführen^ 
dass Bode, der erst in die Literatur eintrat, mit ge> 
nauem Anschluss an die vorliegenden Texte übersetzte, 
ohne sich Freiheiten zu gestatten, die durch bestimmte 
Theorien gefordert worden wären. Binen veränderten 
Standpunkt hat er erst um die Wende des 7., und 
8. Jahrzehnts gewonnen. Zwar finden wir schon früher 
ganz schwache Versuche, die > englisdien Texte ihres 
fremdartigen Gepräges zu entkleiden, aber das erste 
Lustspiel, in dem der Stoff vollständig in deutschem 
Sinne umgestaltet erscheint, ist die »Sdiule der Lieb- 
haber« (1771). In demselben Jahre trat Schröder zum 
erstenmal mit der Übersetzuifg einer englischen Komödie, 
des »Double-dealer^^ von Congreve, vor das Publikum. 
Beam hat den Schluss gezogen, dass Bode unter dem 
Einflüsse Schröders und Bocks seinen früheren Stand« 
punkt aufgegeben habe (a. a. O. S. 57); aber diese 
Annahme ist gewiss ganz irrig. Vielmehr war nach 
Litzniann (Friedrich Ludwig Schröder, II. 124) Bode 
für die beiden der Führer und Tonangeber; er war es ja, 

Vollständig« Nationalisierung der fremden St&dce war 
es. wtfs Gottsched forderte; deutsche PersonennameB, deutsche 

Örtlichkeiten, deutsche Sitten und Einrichtungen finden wir 
deshalb in den meisten Stücken der (»ottschedischen Schule 
an Stelle der ausländischen ; ja. in Dethardings Obersetzung 
des >Jean de France<: von Ilolberg hat Gottsched selbst die 
Natnen nachträglich umgeändert; sieh W. Creizenach» Zur 
Entatehungtgesdiichte des neueren deutsdien Lustspiels, S. 32. 
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der den erst 27 Jahre zählenden Theaterdirektor mit 
Rat und Tat unterstützte, er war für diesen wie für 
seiiien Dramaturgen in der Wahl der Stfidce der spi- 
ritus rector. Nach Litzmann hatte er selbst »vermöge 
der ihm eigenen Akkommodationsfähigkeit« jenen neuen 
Weg gefunden; aber mich dünkt, dass er an die ältere 
Tradition der Gottschedin, femer an die Tradition des 
niederdeutschen Dramas anknüpf te, wenn er die Hand- 
lung der von 1771 an bearbeiteten Stücke auf deutschen 
Boden verlegte und die Dienerrollen durch einen aus 
mundartlichen und schriftsprachlichen Elementen gt- 
mischten Jargon auszeichnete; und in der letzteren 
Hinsicht wirkte ohne Zweifel verstärkend der Einfluss 
von Piddings »Tom Jones« und SmoUetts »Humphrey 
Clinker«. 

Dass die Diktion der Gottschedin nachgewirkt hat, 
dafür glaube ich in komischen Ansdrucksmitteln einen 
Anhalt zu haben, die Bode gleich jener anwendet, ohne 
dass die Vorlage dazu Anlass geboten hStte, z. B. wenn 
Bode im »Humphrey Clinker«, also zu einer Zeit, wo 
auch der »Westindier« übersetzt worden ist, übertrie- 
bene Titel gleich der Gottschedin einsetzt : Bd. II. S. 67 
gibt er das englische warship^ das sich auf den 
Richter Bnzzard bezieht, wieder durch »Seine hoch- 
richterliche Weisheit«, wie die Prau Gottsched im »Ge- 
spenst mit der Tmmmel« dem vermeintlichen Hexen- 
meister die Titel beilegen lässt: »Enre Schwarzkünst- 
lerische Weisheit«, »Eure Blocksbergische Herrlich- 
keit«.') »Ihrer Hoch Weisheiten« begegnet uns in Gott- 
scheds Bearbeitung »Die Opern«.*) Die zeremonielle 
Feierlichkeit in der Anrede: »Euer Gnaden«, wo das 

>) Die deutsche Schaubühne, nach den Regeln der alten 
<jrie€hen und Römer eingerichtet und mit einer Vorrede her- 
ausgegeben von J. C. Gottscheden. Neue verbesserte Auflage. 
I^ipzig 1746, II. 317- 

^ Die deutsche Schaubühne, II. 102. 
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Original bloss das persönliche Purwort hat, findet sich 
bei Bode wie bei der Gottsched. Gleich dieser hat er 
keinen reinen Dialekt für die BedtentenroUen geschaffen, 
sondern das sogenannte Messingsch ans verschiedenen 
plattdeutschen Mundarten in enger Anlehnung an das 
Hochdeutsche künstlich hergestellt.') Dazu kommt die 
Vergxoberung der Charakteristik durch die Sprache 
sowie die Neigung zu vulgaren Wendungen.*) 

Die vergrobemde Übersetacungsweise war schon 
alterer Herkunft, Der erste Übersetzer Moli^escher 
Lustspiele hatte bereits diese Richtung eingeschlagen % 
und es scheint, als ob die Tradition von ihm über die 
Gottschedin zu Bode führte. Was die Dialektszenen 
anbelangt, so hatten sie in Hamburg ganz besonders 
eine weit zurückreicheiide Überlieferung hinter sich, und 
zwar nicht bloss in Übersetzungen, sondern auch in 
den Lokalstücken. ^) Bekannt ist, dass in dem oft aufge- 
führten »Bookesbeutel« von Heinrich Borkenstein die 
Schauspieler das Hamburger Platt zu Gebor brachten.*) 

Vgl. Panl Schlenther, Frau Gottsched und die büTger> 
liehe Komödie, S. 147 f. 

Vgl. betreifs der Frau Gottsched: Schienther, a. a. O. 
S. 154, 168 f. 

•) Arthur Eloesser, Die älteste deutsche Übersetzung Mo- 
liirescher Lustspiele, S. 62 ti 

*) Nach Gaedertz (Das niederdeutsche Schauspiel, I. 117) 
war Johann PhiHi)p Prätorins der Verfasser der ersten und 
ältesten niederdeutschen Lokalposse voll volkstümlicher l^le- 
mente. Im. Singspiel hatte schon Johann Risi den Dialekt mit 
Glück im JAr-dt vervendet» aber nach seinem Tode war das 
Niederdeutsche auf eine Zeit verstummt, bis es der Advokat 
Lukas V. Bostel zu neuem Leben erweckte. Gaedertz, a. a. O. 
S. 82 ff. Vjjl. auch: Alfred Lowack, Die Mundarten im hoch« 
deutschen Diania bis ^^e^eii das Ende des iS. Jahrhunderts. 
Breslauer Beitrage zur Literaturgeschichte. Vli. Leipzig 1905. 
S. 141fr. 

<) Franz Ferd. HeitmQUer. Der Bookesbeutel, Lustspiel 
von Heinrich Borkenstein. Deutsche Literaturdcnkmale des 18. 
und 19. Jahrhunderts, hrg. von August Sauer, Neue Folge 6^7, 
S. XXIV f. 
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AbLTcschcn von der Tradition, unter der Bode 
stand, und abgesehen von der individuellen Anlajje, 
hat wohl auch der Geschmack der Hamburger, der 
für das Derbkomische eingenommen war, '} unseren Über- 
setzer bewogen, die Sprache für derbere Akzente zu 
stimmen. Br bestimmte wohl attcli zum Teil die Wahl 
der Stücke, so dass Bode das Trauer!«pie1 nach der er- 
sten Probe tingepflegt liess. Der Zu<^^ zum Komisch- 
Humoristischen wies ihm im grossen die Richtung für 
seine Übersetzertatigkeit. Seine Absicht war, die Deut- 
schen mit dem Besten und Neuesten der englischen hu- 
moristischen Literatur vertraut zu machen. Erst in 
späteren Jahren, etwa von 1776 an, wandte er mehr 
der älteren Vergangenheit sein Augenmerk zu. Das 
Wohl der Hamburger Bühne lag ihm vor allem am 
Herzen. Bald nach seiner Übersiedlung nach Hamburg 
(1757) trat er zu Koch, dem Direktor der bekannten 
Schauspielergesellschaft, in nahe Fühlung. Noch wich- 
tiger wurde seine Tätigkeit für das Hamburger Theater 
durch seine Verbindung mit Lessing bei dem berühmten 
Seylerschen Unternehmen, das leider bald ein klägliches 
Bnde nahm.^) Schon vor Leasings Ankunft hatte er 
mehrere — ftanzosische und italienische — Stücke für 
das Unternehmen bearbeitet und auch nach dessen 
unglücklichem Ausgange blieb er der Schaubühne treu. 
Was Bode für den jungen Theaterdirektor Schröder 
geworden ist, wie es ihm gelang;, dessen Interesse für 
Joh. Christian Bock als Theaterdichter zu gewinnen, 
welch eine wichtige Rolle er bei der Begründung jener 
kleinen literarisclien Gesellschaft spielte, die Schröder 
1771 — 1774 bei sich zu versammeln pflegte, ^'irv \'erei- 
nignng von Kunstfreunden, die einen der bedeutend- 
sten Faktoren bei der Durchführung von Schiöders 

0 Vgl. Gaedertz, a. a. O.S. aai, Heittnüller. Adam Gottfried 
Uhlich. Theatergeschiclitliche Forschun>(cn, VIII. it. 

>) Bodes Reziehungen zu Lessing bespricht Erich Schmidt, 
Lessing, I. 674 ff. 
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kunstleriscbem ProgiEiiim bildeten, welchen Anteil er 
an dem in seinem Verlage erscheinenden »Theatra- 
lischen Wochenblatt« (1774/5) nahm» wie eng Bode mit 
dem Zustandekommen des sogenannten Schröderschen 
Preisausschreibens (1775) verknüpft war, — der Ge- 
danke dazu ging von ihm aus und die Redaktion der 
Ausschreibung: besorgte er gleich f all. <?, — hat Litzmann 
in seiner Sdiioderbiographie ausführlich dargestellt. Mit 
dem Jahre 178a ungefähr schliesst seine Hanpttatigkeit 
für das Theater ab, denn die Verdeutschung von Con- 
greves Lustspiel »The Wav of the W rM wurde be- 
reits in diesem Jahre in Hamburg aufgeführt,') aller- 
dings erst 1787 gedruckt. 

A. Trauerspiel. 

The Oamester. 

A tragedy by Edward Moore. (1753 ) 
Der Spieler, ein Trauerspiel von Edward Moore. Ilambnrg, 
bei Clinstiaii Herold 1754. (Neueste Proben der englischen Schau- 

bühne, im Deutsc)ien darj^a-stellet.)') 

Trotz seiner Mittel niässif^keit hat dieses enfj-lische 
bürijcrliche Trauerspiel seinen Wcq; nach detn Festland 

« 

gefunden und hier so^^ar t^iosscr Beliebtheit sich erfreut, 
die bis <.;eo;en Ende des Jahrhunderts zu Bearbeitung^en 
führte.^) Bode ging, wie es scheint, auf Anre«fung des 

») Schütze, Hambnrgische Theatergeschichte. S. 5r5. 

Ich henütze da.s Exemplar der K^\. Bibliothek in 
Dresden. Beaui lag das Exemplar der Kgl. Bibliothek in Stutt- 
gart vor. — Abdrucke des »Spielers« : 1760 (für mich nicht er- 
reichbar); 1766 (Hamburg, bei Christ Herolda Witwe). Bxem- 
plare: Berlin. Kgl. Bibliothek; München, Hof- u. Staatsbibliothek. 

•) Über die wechselnde Aufnahme des »Game.sters in 
London j^ibt Hugo Beyer genauere Auskünfte in seiner Dis- 
sertation: »Edward Moore, sein Leben und seine dramatischen 
Werke«. Leipzig 1889. S 49! Die Übersicht über die Über- 
setzungen und Bearbeitungen des >('amester< bei Hans Wolf- 
gang Singer »Das bürgerliche Trauerspiel in England bis 
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Johann Christoph Stockhausen,') der damals Kon- 
rektor in Lüneburg war und seinem früheren Schüler 
und jetzigen Freunde monatlich die neuesten Bücher 
zn schicken pflegte (Bottiger, S. XXV), im Alter von 
24 Jahren an die Übersetzung des englischen Stückes. 
Seine Übertragung, die erste auf deutschem Boden, ist 
kdneswegs fehlerfrei, sondern die Arbeit eines An- 
fängers. Bine Reihe von Fehlem ist geradezu sinn- 
storend: i. No one knocks at ihe ä&or, hut I fim<y ü 
is a messenger 0/ iU news, (S. 8): »Es klopfet niemand 
an die Türe, so bilde ich mir ein, es sei ein Bote, der 
üble Zeitung bringt.« (S. 140.) *) Die Syntax.ist hier offen- 
kundig durch die englische beeinflusst — 2. Lewson 
hat die Falschheit des Stukely durchschaut und sucht 
ihn in dessen eigener Wohnung au^ um ihm die 
Schändlichkeit seines Handelns vor Augen zu halten. 
In seiner Verwirrung ruft Stukely laut nach einem 
Diener: Who watis theref Aber Lewson schliesst die 
Türe ab, damit niemand Stukely zu Hilfe kommen könne, 
und spricht die Drohung aus: heaven he dies that 
inierrupts us (S. 54) = »Bdm Himmel, der stirbt, der 
uns stört!« Bode übersetzt folsch: »Beim Himmel! er 
stirbt noch, damit er uns störe.« (S. 205; 1766 S. 77 
nicht geändert.) — 3. (Moore S. 67) Stukely : Therr let 
kirn (Beverley) Ue, *HU we hatte /arther business wüh htm 



zum Jahre 1800« (Dissert itioii. Leipzig 1891, S. 103), ist eranz 
unvollständig'; man vergleiche damit nur die Zusammenstellung 
bei Göttlich Fritz, »Der Spieler im deutschen Drama des 
18. Jahrhandertsc. (Dissertation. Beriin 1896» S. 13« Anm. 5.) 

I) Vergt. Uber ihn : Georg Friedrich Gots, Leben Heim 
Johann Christoph Stockhausens. Hanau, gedruckt in der ev. 
reform. Waisenhausbuclidruckerei durch Johann K. Arnold 
Werner 1784. 

1) Der Übersetzer hat in den späteren Ausgaben keine 
Verbesserungen vo^nommen; der letzte Druck (1766) weist 
dieselben Fehler auf. Er soU im folgenden durch die Zahl 
1766 bezeichnet werden. 
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(= bis wir seiner weiter bedürfen). Bode S. 224: »Da 
m^g er (Beverley) so lange Hegten, bis wir mehr mit 
ihm vorgenommen haben« (1766 S. 96 ebenso). — 

4. (Moore S. 68) Stukely: /icrrr/cy luitst be thc 
etttik&r of Ulis niurdrr ; anJ 7tr the parties to convict 
htm {= zu überführen). Bode S. 225: -Bcvcrlev muss 
der Urheber von dem Morde sein und wir die Parteien, 
ihn ztt überzeugen« (1766 S. 97 ebenso). — 5. (Moore 

5. 70) Jarvis : / hmu- nnvs for käii (Brvrrlryj that shnll 
make his poor Ii rar i bouud a^ain (= Nachrichten, die 
sein armes Herz wieder hüpfen machen werden). 
Bode S. 227: »Ich habe eine Zeitung für ihn, die sein 
aniies Herz wieder verbinden wird« (1766 S. 99 
ebenso). 

Stellen, die den Sinn des englischen Textes nicht 
erreichen, sei es, dass sie ihn ungenau wiedergeben 
oder zu niatt im Ausdrucke <ind, finden sich in {grösserer 
Zahl ; hier folgen nur die wichtii^sten. i. Ungenauigkeit: 
Moore S. 10: (Es klopft an die Türe und Charlotte 
glaubt, es sei wieder ein Oläubi^er ihres Bruders, der 
seine Forderung geltend machen wolle). CharloUe zu 
Stukelv : llark! Sir- T/hsr arr mv brothir's drspcrntt 
syfHptoms (~ Krankheitszeichen, Anzeichen des Ver- 
derbens) — auothrr (-rrditor. Bude S. 144 (1766 S. 16): 
»Hören Siel Das sind meines Bruders verzweifelte An- 
wandlungen.« — 2. Matte Übeilrai^Miiig : Moore S. 61 
(Der dem Wahnsinn nahe Beverley trifft mit Jarvis in 
mitternächtlicher Stunde auf der Strasse zusammen und 
hält ihn für einen Räuber). Beverley zu Jarvis: Art ihmi 
a n/rrrr. frit/td/ Co //it. hud tli> wny ; I havr a Imtid 
(IS //tist- h/t von.^i as tliitu ; a i/r u/i t/s dr^prrntt' ton. Bode 
S. 215 f. \\~^^(•> S, 87 f.) r -Bist du ein Mörder, Freund? 
Konini, s^ch deiner \Ve<4e{!). Meine Hand ist so schäd- 
lich als deine, mein iierz ebenso desperat.« 

Wie umständlich ist folgende ungeduldige Frage 
wiedergegeben : Moore S. 69 ; Wky dors hv dclay Coming/ 
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Bode S. 227 (1766 S. 99): »Warum mag er so zaudern, 
ehe er kömmt ?c Die Übersetzung klebt zu sehr am ein- 
zdneti Worte und Buchstaben des Originals: i. Moore 
S. 9: Mis. Bcverley: / am fitint wUh wate hing — ptite 
sunk and s^iritless, Bode S. 143 (1766 S. 15): »Ich bin 
kraftlos vom Wachen — ganz hingesunken und 
ohnmächtig.« — 2. Moore S. 58: Beveriey: Memory teüs 
mc he (Lewson) /las been meddling with my fitme, 
Bode S. 212 (1766 S 84): »Ich erinnere michs, dass er 
sich mit der Nachrede von mir vermengtet hat.« — 
3. Moore S. 73: Beveriey: Dcspair hns laid his iron 
hnnd lipon vir, and sral' d nir/or perdition. Bode S. 232 
{1766 S. 104): »Die Verzweifdung hat ihre eiserne Hand 
auf mich geleget und mich zum Verderben ver- 
siegelt.« 

Selten wagt Bode im »Spieler« dnen kräftigeren, 
farbensatteren Ausdruck: i. Moore S, 33: Beveriey: 
He (Lewson) sJiall br silenc'd then. Bode S. 177 
(1766 S. 49): »Ich will ihm denn das Maul stopfen.« 
2. Mbore S. 54: Lewson ruft Stukely zu: Infamous 
coward! Bode S. 206 (1766 S. 78): »Ehrloser Bären- 
häuterl« ') 

1) Bärenhäuter war allerdings ein Modewort jener Zeit. 
Schon der ilteste Cbersetzer von Moli^res »L'Avare« im dritten 

Bande der >Schaubü1ine englischer und französischer Kom5> 
dianteti« (Frankfurt 1670) g-ibt 'pencl:ird, traitre, co(|nin, maraud. 
gleichraässig mit >Hernhäuter< wieder. Sieh: Arthur Kloesser. 
Die älteste deutsche Übersetzung Molierescher Lustspiele, S. 63. 
— »Bärenhäuter« begegnet uns femer in Gottscheds Ober* 
Setzung »Die Opern, ein Lustspiel von 5 Aufzügen. Aus dem 
Franzü.sischen des Herrn v. St. Evreinond.' (Die dentsclie Schau- 
bühne naeli den Regeln der alten Griechen und Römer ein^^e- 
richlet. 2<ieue verbesserte Auflage. Leipzig 1746. II. 153); in der 
Frau Gottsched Bearbeitung von Addisons Lustqiiel >Das Ge- 
spenst mit der Trommd« (nach dem Französischen des Herrn 
Destouches; Deutsche Schaubühne II. 250, 307); in ihrer Über- 
setzung »Der Verschwender' (aus dem Franzosischen des Herrn 
Destouches; Deutsche Schaubühne III. 78). Jobann Christian 
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Weitergehende Änderung^en hat Bode nicht vorj^e- 
nommen. Die Verse am Schlosse eines jedea Aulzugs 
hat er fast durchwegs durch gereimte Alexandriner 
wiedergegeben Die Gestalten hat er in keiner Weise 
modifiziert; sie behalten sogar ihre englischen Namen; 
ein Streben nach Vertiefung der Charaktere, nach schär- 
ferer Individualisierung ist nicht wahrzunehmen. Doch 
sind sie auch nicht wesenloser als im Original, sondern 
tragen ihre Vorzüge und ihre Mängel. Immerhin kann 
weit mehr zu ihrem Lobe g<ssagt werden als zur Bear- 
beitung von Steffens: »Beverley oder der Spieler, ein 
bür^erUches Trauerspiel in 5 Handlungen nach der 
engl. Gnmdlag^e des Herrn Moore, eingerichtet von Joh. 
Heinr. Steffens ^ Zelle bei Runge 1755.') 

Der gröbste Missgriff, der dem bürgerlichen Trauer- 
spiel zugefügt werden konnte, war die Abfassung in 
gereimten Alexandrinern ;■■*) der Monolog des dem 
Wahnsinne nahen Beverlev (4. Aufz.) bewegt sich jedoch 
in freien Rhythmen. Gar manch c der leidenschaftlich 
bewegten Szenen ist so ilires Emplindungsgehaltes be- 
raubt worden; der steife Vers schnallte die Änsseruntren 
des Gefühls gleichsam auf Stelzen. Manche geheime 
Intrige, manche echte Empfindung, mancher schöne 

Kniger vetfaaste ein Lustspiel »Der Tettfd ein Bäienhäuterc 

(Wilhelm Wittekindt, Joh. Christ. Krüger. S. 11, 73 ff. 122). 

') Exemplar: Hamburg, Stadtbiblinthek. — Steffens ist 
ein sehr federfcrlig^er Bearbeiter fremdländischer Stoffe gewe- 
sen. Er hat auch die »Clarissa« (eiu Trauerspiel, 1765) und den 
»Tom Jones« (ein Lustspiel nach Fidding, 1765) dramatisdi 
iiearbeitet ~ Vgl. Ch. H. Clarkc. Fielding und der deutsche 
Sturm u. Drang, S. R; Allgemeine deutsche Biographie 35. B. 
S. 55S f. Goedeke > III. 372 hat den »Beverley« nickt vcr- 
zeichneL 

Vergleiche» was Bloesser, Das bürgerliche Drama, 
S- 26, sagt: »Die neuen Empfindungen, die neuen moralischen 
Emotionen lassen sich nicht in das (ileichmass des Alexan- 
driners bannen, der alle halben Töne, jedes abgebrochene, fra- 
gende Gefühl, der jeden Naturlaut ausachUessL« 



Digitized by Google 



— 17- 



Charakterzug hat niclit mr Entfaltung; kommen könneiu 
Zudem hat Steffens seine liL-arbcitung der Theorie der 
Franzosen von der Einheit des Ortes unterworfen und 
gewaltsam den Schauplatz in den grossen Saal eines 
Hauses verlegt, in welchem Beverley und vStukely woh- 
nen. Er schaltet mit dem Texte ziemlich frei: kürzt, 
l.'i<;st Stellen oder S^^enen von untergeordneter Hedeu- 
tuug weg, erweitert andere und ändert Einzelheiten. ) 

Steffens hat sich ganz augenscheinlich auf iiodes 
Ubersetzung gestützt. Wenn diese Tatsache auch nicht 
durch die von Münter abgefasste \'(^rrede ausdrücklich 
bezeugt \v;ire, .so könnten wir sie d<^ch aus j^ewisst-n 
Übereinstimmungen erscliliessen. Axn bedeutsamsten 
ist der ähnliche Wortlaut dort, wo der deutsche Aus- 
druck eine ganz eigenartige Färbimg tr;igt oder aber 
auf einer falschen Aulfassung des Originals beruht : 
I. Moore S. A'o or/c kfioiks at the door. bni I fancy 
it is a inrsx(Hi(rr of ill ftf-7i'\. Bode S. 140: Es klopfet 

niemand an die Türe, so bilde ich mir ein, . 

Steffens S. 16: >Man klopft nie an die Tür, so glaub 
ich schon mit Schrecken, vom Unj^düek, das ihn trifft, 
die Nachricht zu entdecken.« — 2. Moore S. 52: Char- 
lotte gibt ihrem liass gegeu den Verräter Stukely in 
den Worten Luft: T/i/s iniiiistrr of hell! O I con'd 
tfor In in pirct'-nnal ! Bode S. 203: »Der Höllen- 
brand; ) O khmte icli ihn doch in hunderttausend 

') 7. n. felik-n die Worte Beverleys. die den Höhepunkt 
seiner SpieUeidenschafl bedeuten ; Smaed -vkat wsU, ihn nt^/u 
tu dam tht morst; *iis in* c/ fear 3e eompitttly turst. (III. Au£s.) — 
Der Monolog' Charlottens (I. Akt, 12. Szene) und der Monologr 
Beverleys zu Beginn des II. Aufzugs sind erweitert. — Die 
Vergiftun^'S.szene im Kerker hat er nicht unmittelbar anf die 
Bühne zu verlegen gewagt ; wir erfahren erst aus dem Munde 
des Selbstmörders BeverUy in der letzten Szene, dass er aus 
Scham über die Schande und das Elend, das er über die 
Seinen gebracht, (iift genommen hat. 

-) Bode liebt diese Zusammensetzung: Humphry Klinker 
I. S. 141: »Die Mädchens (!) in Bath sind rechte Höllen- 
Wihan, Cbriatopb Bode. 2 
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Stücken (!) zerreissen!< Steffen? S. tot: »»Der Hollen- 
brand muss leben — 3. Der Wortlaut bei Steffens 
wird uns erst recht verständlich, wenn wir Bode heran- 
ziehen: Steffens S. 69: ^■Ja, eine Karte wars, worauf 
sie sich verbunden, ein Kiin5?t<^ritt, ein Hctrnp;', zu seiner 
Schand erfunden.« Bode S. iSo: »Es war alles eine 
an<j;eleji^te Karte, ein blosser Kunstgriff, der meinem 
Bruder unanständiger i'^t.« Moore S. 35: ' Iwas all a 
sc hl nie, a main o/if, nuivortJiy 0/ niy brolhtr.^) — 4. Mnore 
S. 42: My honie is Horror to mr. Bode S. 190: -Mir 
schaudert die Haut vor meinem Hause. ^ Steffens 
S. 84: *Es schauert mir die Haut beim Anblick 
dieser Wände. — 5. Moore S. 70: / have nnvs for him 
[Beverley] that shalL niakt' Iiis poor liKirt bound again. 
Bode S. 227: »Ich habe eine Zeitun<^ für ihn, die sein 
armes Herz wieder verbinden wird.' Steffens S. 131: 
»Die Zeitung; wird gewiss sein armes Herz v er b 1 n e n.< 
Siclfens hat zehn Jahre später seine Bearhcitung^ 
des »Spielers« aufs neue für da.^ Theater m Wien ciu^e- 
richlct,') ist aber dabei noch weit (gewaltsamer mit dem 
Texte umge<;augcn. Die Reflexionen über Gewissen 
und Gesetz, die Stukely zu Anfang des HI. Aufzuges 
anstellt, sind unterdrückt. Die lyrische Szene, in der 
Luzie ein Lied zur Beruhigung ihrer Herrin singt, ist 
fallen gelassen. Die Drobung, die Stukely im Original 
gegen Beverley vor dessen Prau ausspricht, als seine 
Liebeswerbungen von ihr schmählich abgewiesen wer- 
den, ist unterblieben« dennoch aber erinnert sich Frau 

besems{!).; vgl. ferner ebemla, III. S. 140; letrcffs >IIünen- 
brand« und »Uölleubesen« sieh: Grimm, \V örterbucli, IV. z 
Sp. 1749- 

>) Hat der ÜbeisetBcr mean als Subst im Sitmc von 
»Anskunftsmittel« aufgefasst ? 

-) Beverley oder der Spieler, ein bürgerliches Trauerspiel 
in \"ei.sen. Nach dem Rnj^fl. des Herrn Moore von Joh. Heinr. 
Steffens, nun aber für die deutsche Schaubühne zu Wien ein- 
gerichtet.« Wien 1765. — Exemplar: Berlin, Kgl. BibL 
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Beverley später, als Stukdy gewaltsame Schritte gegen 
ihren Gatten unternimmt, an eine solche Drohung! 
(5. 70). Dem Edelmute Lewsons hat er einen schonen 
Zng genommen: Lewsons Aufrichtigkeit und Edelsinn 
geht bei Moore so weit, dass er sich zuerst der un- 
wandelbaren Liebe st Ith r Braut Charlotte verjrcwisscrt, 
ehe er ihr mitteilt, dass ihr Vermögen durch die Spiel- 
sucht ihres Bruders \ erloren gegangen sei. Dieser Zng 
geht bei Steffen? (17^ 5) verloren. Hier erfahren wir femer 
erst aus Beverleys Bekenntnisse im Gefängnis, wie er 
die Anwartschaft auf das grosse Vermögen seines Oheim<; 
verkauft tmd den Erlös verspielt hat. Dag:egen hat 
hier Steffens wieder manchem ergänzt, so die Schluss- 
verse des 2. Aktes: ^Das Laster soll mich nicht durch 
seinen Reiz mehr binden, in diesen Armen nur will ich 
Vergnügen finden,« Verse, die er wörtlich aus Bode 
(S. 172) herübergenommen hat. 

Wir köimcTi uns die nahen Beziehungen, in denen 
Steffens' Bearbeitungen zu Bodes Übersetnin«:»- ;^tt-hen, 
leicht ans ])ersönlichcn Verbindnni^en erklären. Bode 
war 1753 als Hautboist beim Frendeniannischen Regi- 
mente in Zelle, wo Steffens Konrektor der Stadtscluile 
war, in hannoversche Dienste getreten. An derselben 
Schule war J. D. A. Munter,') Bodes Freund und — 
neben Stockliausen — Führer in den schönen Wissen- 
schaften, als vSubkonrektorangcsttrlk (I'x'Uti.^'^er S. XXVIIl). 
Dieser hat offenbar Steffens auf Bodes \'erdeutschung 
des »Oamester« aufmerksam gemacht und sodann für 
dessen Bearbeitung^ das Vorwort geschrieben. 

Die spateren dentschen P)carbeitungen des ^Spie- 
lers« liegen bereits zu weit ab, um mit Bodes Übertra- 

I) Münter selbst befasste sich gleich Steffens mit der Be- 
arbeitung fremdsprachlicher Stücke. Er übertrug später die Mo- 

lieresche Farce »Les fourberies de Scapin« in echt iMautinische 
Latinität unter dem Titel »Fallaciae Pseudoli« (Zelle. 1778). 
Sieh: Böttiger S. XXIX. 
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gling- gemeinsam betraclitet zu werden, ausserdem fussen 

sie, wie Fritz (a. a. O. S. 19) p^c/ciLrt hat, zumeist auf 
Saurins Hearbeitunj? (Paris 176S) oder verschmelzen die 
Vorzüg^e des Orij^nals imd der französischen Unio-e- 
staltnnij^ wie die von Hucke (1782) und F. L. Schröder 
(17S5), Bodes Verdeutscliun^ ist schwerlich über das 
Jahr T778 hinaus gespielt worden, nachdem die erste 
Aufführung; in Deutscliland überhaui)t am t. Oktober 
1754 in Breslau von Arkertiinnn v eranstaltet worden ') 
und Schönemann in Haniburg am r8. und 24. Novem- 
ber 1756 ihm g^efolo;t war.') Nach Meyer (Schröder II. 
2. S. 113, IT 9, 125) wurde der ^Spielerv auch in den 
Jahren 1757 und 1766 in llanibur«; .i;ei;eben. Sc]ilö«;ser 
\ erzeichnet ') noch 4 Auflührunj^^en auf der HanibnrL^er 
Bühne vum ig. Aujjust 1767 bis 6. Juli 1700; eine 
weitere aus dem Jahre 1772 ist durch Meyer (a. a. O. 
n. 2. vS. i2<)) bezeugt. Den beiden x\ufführungen im 
Gothaer Hoftlieater am 2. Oktober und 30. November 
177S lieijt oiienbar schon eine andere Bearbeitung zu- 
grunde; auf den Theaterzetteln erschciut der Titel: 
»Beverley oder der englische Spieler<= ^) und 
unter dem gleiclien Titel ging das Stück über die Bühne 
zu Mannheim?*) Den Anforderungen dieser späteren 
Zeit entsprach die um ein Vierteljahrhundert oder mehr 
zurückliegende Übersetzung Bodes nicht mehr. 



>) Fritz, a. a. O. S. 13 ; Litzmann, Fr. L. Schröder, I. S. 

») Schütze. Hamburgischc Theatcrgcschichte, S. 293; Haus 
Devrient, Joh. Friedr. Schönciuann, S. 266. 

*) Vom Hamburger Nationaltheater sur Gothaer Hof- 
buhne, S. 68. 

*) R. Hodcrmann, Geschichte des Gothaischen Hoftheaten, 

S, j6S f ; Schlösser, n. :i. O, S. 7S. 

»I Stchsrnnl in <Ur Zeil vom 29. Aurr. 1 780 bis 10. Oktober 
i7.St>. Sieh: Waller, Archiv und liibliolhck des Hof- und Na- 
ttonaltheaters in Mannheim 1779— ^^i9< II* S. 383. 
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B. Lustspiele. 
I. The Sttspicious Husband.^ 

A comedy by Dr. Hoadly. (1747). 

Der argwöhnische Ehemann. Ein Lustspiel in 5 Aufzüge" von 
dem Herra D. Benjamin Hoadly. (Neueste Proben der englischen 
Schanbühne, Hamburg bei Christian Herold 1754*)*) 

Vereint mit der Übersetztino des »(ianicster« er- 
schien die älteste Verdcutscluni}^^ de.«; >8uspicioiis Hus- 
band« von Benjamin Hoadly. Jakob Bcani sclireibL sie') 
Bode zu, obwohl sie weder bei Böttijj^er noch bei Meusel 
verzeichnet ist. Er führt für seine Behauptung mehrere 
Gründe an, die er aus der in beiden Stücken der »eng- 
lischen Schaubühne« beobachteten ÜbersetzmiKsmethode 
herfeitet. Die Beweisführung Lst ganz ansprechend, nur 
ist auf das sprachliche Moment zu wenig Gewicht ge- 
legt ; von dieser Seite Hesse sich die Behauptung Beams 
noch fester stützen. Er zieht bloss die Ausdrücke »bei> 
Seite«, »für sich« (= asidi) und »Liebste« (für Geliebte) 
heran. Ausdrucke, die in den beiden Stucken in gleicher 
Weise gebraucht werden. Wenn wir alle Übersetzungen 
Bodes, nicht bloss den »Spieler«, heranziehen, lassen 
sich die Beispiele vermehren. Es ist bereits darauf hin- 
gewiesen worden, dass Bode den Ausdruck »Höllen> 
besen« liebt; er begegnet uns auch hier (S. 17): »weder 
Klarinda noch ein anderer modischer Hdllbesen in 

») Ich benüt/.e das Exemplar der K;^'^!. Hibliolhek in 
Dresden; ausserdem den Einzeldruck: -Der argwöhnische Ehe- 
mann, ein Lustspiel von D. Benjamin Hoadly, aus dem Eng- 
lischen fibersetzt«. Hanlburg bei Christian Herolds Witwe 1766. 
Exemplar: Berlin, Kgl. Bibliothek. Jakob Beam hat den älteren 
Druck in einem Exemplar der Kgl. Ilibliothck in Stuttgart, den 
späteren Dnick (17^6) in einem Exemplar de.« Hersogl. Bibliothek 
in Gotha benützt. 

s) Die ersten deutschen Übersetzungen englischer Lust* 
spiele im 18. Jahrhundert. S. 55!. 
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England« — Chnnda, nor e'er a rakc of fashion in 
England (S. 9). Andere Lieblingsausdrücke Bodes: 
I. S. 39: »Sie ist eine schlaue Katze« = She ts a sfy 
girl (S. 2a). Vgl. »Westindier« : »Du unverschämte Mai- 
katze« zi.ycu shameless hussey. (Sieb unten.) — a. »klare 
im Sinne von »offenknndigf« in Verbindung mit schlech- 
ten Eigenschaften, wo wir gewöhnlich »rein« oder den 
Superlativ davon gebrauchen ; später verstärkt Bode 
»klar« in der Kegel durch Hinsüifügung von »bar«: 
»Argw. Bbemann« S. 120: »Das ist doch klare Bos- 
heit« = This is downright maüce (S. 66). Vgl. »Schule 
der Liebhaber« S. 81 : »Wie, das ist ja klare bare d^so- 
bässance« = Wky, this is errani dist^dience (S. 65). — 
3. »Nickel« als verächtliche Bezeichnung für ein 
Frauenzimmer: »Aigw. Bhemann« S. 9: »eine unbarm- 
herzige Nickel« = (nü) mcrciless jade (S. 4). »Argw. 
Bhemann« S. 90: »Was für ein Nickel sie ist;« = 
Whai a jade she is! (S. 50). Vgl. »Humphry Klinker« 
1. S. 4 und anderwärts.') — 4. »Rotznase«: »Argw. 
Bhemann « S. 91 : »Ich bin von einer Rotznase hinter- 
gangen« = / was guü'd hy a chit (S. 50); hier in 
tadelndem Sinne gebraudit, dagegen im »Doifprediger« 
(S. 417): »Du kleines Rotznäscben« als Kosewort. — 
5, Bode Hebt Bildungen wie »Plipperplapper« : »Argw. 
Bhemann« S. 84: »Adieu, Plipperplapper« = Adieu, 
ratiupaie (S. 47). Vgl. »Westindier« S. 97 (2. Aufl.): 
»Den ganzen Morgen gehts heusterpeuster, um 
Geld zu gewinnen, und den ganzen Abend gehts hi sse- 
bisse«.*) — »Schule der Liebhaber« S. 98: »Lassen Sie 



») Das Wort bedeutet eigentlich: kleines Pferd, in mctaph. 
Sinne: gemeine Dirne. Vj^l. Bremisches Wörterbuch III. S. 240. 

*) Betreffe »heusterpeuster« vgl. Grimm, D. Wb. V. 1294. 
Bode hat die Ausdrudce in einer Anmerkung zu der bezeich- 
neten Stelle sdbst erldArt; »hissebissea« kommt in den Hatn* 
burger Lokalstückeit häufig vor. Sieh: Gaederlv!:, Das nieder- 
deutsche Schauspiel, I. S. 138: »Be gantze wyde Welt lewt doch 
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uns diese kleinen Hick hackereien (= these little 
bickf rings) beiseite leg-en«.') Das Wort begfe^net auch im 
»Thomas Jones« III. 584, VI. 274. — »Lauf der Welte 
S. 146 : »ein armsclijj;"er K a c k l r 1 :i c k c r -) =r a washy 
rogue. — Ebenda^ S. 106; *Icli kann das Wickel- 
wackeln nicht ausstehen« (— I don't stand shill I, 
shall I, then). — ^Thomas Jones« II. 37: »mit solchem 
antichristlichem Wischiwaschi« (-rz anHchristian stuff), 
— 6. Im »Spieler« (S. 180) ist uns die Verbindung »eine 
ang^elegte Karte« (-s. *Twas aü a scheine) be- 
gegnet; im »Argwöhn. Ehemann« finden wir (S. 119): 
»Das sind lauter angestellte Possen« This ü 
alla MckJmk^S. 132: »ein ab geredet er Handel« 
(= a concerted matter), — 7. Pleonasmen stossen uns wie 
in den Obersetzungen, die sicher Bode zngehören, auch 
hier anf: i. nur allein: S 72: »Nur Sie allein 
haben mich hieher gezogen.« — 2. nnr bloss: S. 10: 
»Ich wollte Sie nur bloss ein wenig missiger in Ihren Ver- 
gnügungen haben.« — S. 28 ; »Man würde seine kleine 

Bosheit nur bloss wegwerfen — 3. etwas 

wenig: S. 114: »mit etwas weniger Hilfe von nns« 
(zz with a läHe 0/ our helpJJ) ^ 8. Eine in späterer Zeit 
immer mehr hervortretende Neigung Bodes, in bild- 
lichen Wendungen das Körperliche hervorzukehren, 
zeigt sich bereits hier in schwachen Ansätzen: S. 64: 
»Sind Sie der Haar(l), meine schöne Frau, und wollen 
Sie mir nicht vertrauen?« = Areyou that noay dupos*4» 
my fine lady» and wäl not trust me f (S. 36). — S. 88 : 
»Die Begebenheit in der vorigen Nacht geht mir 

dat H&sebäsen;« ebenda I. S. x6o: »ick ureet nich, wat dat 
Häsebeesen bedüden mag;« ebenda I. S. 167: »Wat sdiall 
dat Heesebesen?« 

«) Vgl. betreffs ^Hickhackerei« : Georg Scbambach, Wörter- 
buch der niederdeutschen Mundart, S. S2. 

*) Vgl. Prischbier, Prenasisches Wörterbuch. 1. 323 ; Grimm, 
D, Wb, V. 16. 

*) Beispide aus andern Werken Bodes sieh unten. 
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im Kopfe h e r u m« = Ijost night' s affair Puzzles 
nie (S. 49). 

Wir dürfen wohl mit Beam die Übersetzung des 
»Suspicious Husband« (1754) für Bode in Anspruch 
nehmen. Von einer genaueren Beschreibung der Art, 
wie der Übersetzer den Text behandelt hat, können 
wir hier Abstand nehmen, weil bereits Beam sie ein- 
gehend charakterisiert hat* Nur die Stellung zu den 
übrigen Verdeutschnngen Bodes sei hier kurz gekenn- 
zeichnet. Das englische Kolorit ist durchaus beibehalten 
wie im »Spieler«, der Schauplatz ist London, die eng- 
lischen Personennamen sind nicht übertragen ; Prolog 
und Epilog lehlen wie in den andern Dramenüber- 
setzungen, eine Individualisierung der Spiadie ist noch 
nicht angestrebt. Die Kenntnis des Englischen ist 
ebenso mangelhaft wie im »Spieler« ; die Zahl der Miss- 
verständnisse ist fast noch grosser als in diesem bürger- 
lichen Trauerspiel. ') Ausser den von Beam verzeichneten 
Fehlem seien noch angemerkt: i. My blood joy shaü 
not be stopt by your melancholy fits (S. 25) : »Meine aus- 
getretene Freude (= übermässige Freude; das Bild ist 
von einem Wasserlaufe hergenommen) soll Ihre melan- 
cholischen Anfälle nicht aufhalten« (S. 45). — 2. h U 
kve, or mischte/^ nmo thett ts going on within f (S. 32) : 
»Ist es Liebe oder Unglück, wenn man da hineinsteigt?« 
(S, 58.)') — 3. Mrs. Sirictlandj a reyo» then ai last dis" 
koncstf< (S. 39) : »Frau Striktknd ! Werden Sie doch 

') Die zahlreichen Irrtümer und der gennge Erfolg waren 
es nach metaer Meinung, die Bode veraidassten, später sich 
nicht als den Verfasser der Oberseteang xu bekennen, nicht 

aber — wie Beam glaubt — die von der später beobachteten 
Art des Verdeutschens abweichende Methode der Ühcrtrrif»'ung. 
Er hätte doch sonst auch den ;Spiekr: verlen.Lj^neii iiüissen. 

*) Ranger kommt um Mitternacht an dem Hause des Mr. 
Strictland vorüber, sieht ein Fenster geöffnet, su dem eine 
Strickleiter emporführt, und fragt sich: »Spielt sich jetst hier 
int Hanse eine Liebesszene ab oder ein Verbrechen?« 
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noch zuletzt entehret ?« (S. 70.) — 4 / J r s // fo //^rv 
arrothrr foiich ivith her (S. 45): »Ich war willens, einen 
andern Cxaiv^ mit ihr zu tun« (S. 82) — 5. / have tiot 
knn7cn her abo7>r ffrrsr hvrhr iioitrs (S. 54): *Ich 
iiabe sie länofer als diese 12 Stunden über nicht ge- 
sehen « (S. 99). ~ 6. W as I tu u c h fo hlamt , w/n n I cotild 
tiritln r S( t\ vor hoir of von / (S. 66): »War ich mehr 
darüber /.u tadehi, da ich Sie weder sprechen noch 
etwas von Ihnen liören konnte?« (S. 120.) 

Von i^rosserem Glücke als die in Rede stehende 
Übersetzung^ des »Suspiclous Hnsband« ist die Bear- 
beitung Friedrich Wilhelm O Otters bespieltet gewesen, 
die Schlösser in den »Tlieatergfcschichtliclien Forsclum- » 
gen« (X.. 235 — 237) bespruchen liat. Sie ist im Früh- 
jahr 1777 entstanden, am 28. Juli desselben Jahres in 
Hamburg zum erstenmal zur Aufführung gelangt und 
erlebte eine Reihe von Wiedcrauliührungen. ') 

2. The J e a 1 o u s W^ i f e. 

Comedy by George LDlman*). (1761) 

Die eifersüchti^fe Ehefrau. Kin Lustspiel in 5 Aufzüj^cn. Aus dem 
Englischen durch H*'*. Hamburg bei Johann Karl Hohn 1762.») 

Vom »Argwöhnischen Ehemann« bis zur »Eifer- 
süchtigen Ehefrau« ist ein bedeutsamer Fortschritt zu 

>) Das Stiick erschien 1778 einzeln uud zugleich in Schrö- 
ders > Hamburgischem Theater«, III. Bd. 

>) Über George Colman the eider sieh: Dictionary of Xat. 

Biography- XI. 390— 3W- 

•) Diese Ausgabi- ist mir nicht zugänglich ; "1t r Dun k; 
Hamburg 1764, steht mir in Linein r.xcmplare flcr Hihlio- 
thek zu Herlin /.n (.Lljoit Dir Nachdtuck im Neuen Thea- 
ter von Wien. Zur Fortsetzung der Schaubühne und neuen 
Sammlutig von Schauspielen, welche auf der Kaiserttch-König- 
licben pnvil. deutschen Schaubühne zu Wien aufgeführet wor» 
den*. (Zu finden im Kraussisclien Buchladen. S. Teil, 1770) — 
Exemplare in Strasshnrif. UtiIv - und Landesbibliothek, und in 
Mannheim. Theaterbibhothek — hat das Dialektische ein we- 
nig gemildert 



beobachten; wir können ihn in folj^ende Punkte zu- 
sammenfassen : T. clraniatisch hewi l^Ia re »Sprache, 2. schär- 
fere Charakteristik, 3. Ver.suc"], c!us cm^li.^che Oewand 
abzustreifen. Die Sprache wird dramatischer durch an- 
schauliche und kernig:e Wendunj^en, pointierte Aus- 
drücke, durch Gedanken, die das l^esondtre m die Form 
der Sentenz kleiden und in den Bereich des Allgemeinen 
erheben. Das anschauliche Element ist besonders durch 
Metaphern bedingt, die geistige Vorgänge durch Kör- 
perliches versinnlichen. Einige Bebpiele mögen be- 
leuchten, wie Bode die bildlidie Avsdntcksweise ändert: 
X. C. S. 13: / have suspec$ed some of these d&ings for 
some Hme past B. S. 5 : »Ich habe schon seit einiger Zeit 
von diesen Sädielchen Wind gehabt.« — a. C. S. 16 f: 
Her ahmrd suspicions inierpret every thiug tlie wro ng 
way. B. S. 9: »Ihr verhasster Argwohn sieht aus 
allem Qift.« — 3. C. S. 26 : /^«r » rieh, and thai will 
qualify his absurdiHes, B. S. 20: »Er ist reich und 
das deckt alle Dummheit zu.« ^ 4.C. S. 46: Yn» 
Charles is a /ine excuse for ym, B. S. 40: »Karl ist 
ein feines Stichblatt!« — 5. Ebenda: Whatf mahe me 
your convenient womanf »Was, eine Gelegenheits- 
macherin, einen Schanddeckel wollen Sie aus mir 
machen?« 6. C. S. 121 : This artful Ulile hussy hos been 
ioo much for us aU. B. S. 123: »Der kleine listige 
Affe hat uns allen eine Nase angedreht.« 

Gidssere Anschaulichkeit erzielt Bode auch, indem 
er einen Vergleich durch einen Zusatz näher bestimmt 
oder darin einen näher liegenden Gegenstand wählt: 
I. C. S. loi: He leves fighting» Uke a game-^ock, B. 
S. 101: »Er ist aufe Fechten wie ein Hahn, der vier 
Wochen mit Knoblauch gefüttert ist« — 2. C. 
S. 57 : The words come from her ladyship one by one, Uhr 
drops from a still B. S. 52: »Von der einen kom- 
men die Worte so einzeln als die Tropfen vom Bis- 
zapfen.« 
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Im Witz überragt Bode den nnj;^]änder; bei Col- 
man eröffnet Lord Trinket den Zweikampf mit Charles 
unter den Worten (C. S. 59): /'// 7v/iip \i>u ihronq/i the 
lungs. B. S. 54: »Ich nmss dir ein ("ruckloch durch 
die Lungen machen « — Bode überträ«^ den Ausdruck 
to tut (I little (= Lanzen breclien, fechten ; C. S. loo) 
mit; *ein bisschen Ader lassen.« (B. S. 99). 

Den Grundsätzen, die sich Oakly selbst gebildet 
hat, leilii Iii de eine durchaus all<,^euieine Form: C. S 104: 
/ m u s i lirc in pcacc — pntiincr is the best remedy — 
any thitni for a quiet Ii fr. B. S \o\\ »Friede ist 
besser denn Gold — (it luld überwindet alles — 
der Sanftmütig^e wird in Ruht Ilulu.« 

Folg-ender Vergleich isl zu seinen Ungunsten ge- 
ändert : C. S. 12: Am I not as constantly by your side, 
OS ^ I was Hed to your a p r ans t rings f (Sehr passend 
für einen Mann, der nur dem Willen seiner Frau lebt). 

B. S. 4 : »Bin ich nicht ebenso beständig zu Ihrer Seite, 
als wenn ich wie ein Berlock an Ihrer Uhrkette 
hinge?« Im allgemeinen aber ist seine Sprache stets 
auf der Hohe der Situation und den Charakteren ange- 
messen: dem witzigen, humorvollen Phlegma des Ma- 
jors Oakly, dem weichen , zu nachgiebigen Gemüte 
seines Bruders und dem reizbaren, leicht auffaihrenden 
Wesen der Frau Oakly. Ja, Bode geht weiter und 
stattet einzelne Gestalten mit Zügen aus, die ihnen im 
Original nicht eignen. Rnsset stellt er als rohen und 
ungebildeten Landjunker dar, der er bei Colman nicht 
ist; er lässt ihn nicht nur im Patois sprechen, sondern 
legt ihm auch rohe Ausdrucke in den Mund. Als ihm 
seine Tochter entlaufen ist, zieht er bei Sir Harry 
Beagle Erkundigungen nach ihr ein: B. S. 30: »Nu, 
Sir Hinrich, habens was von er ihr) gehört?« 

C. S. 36: WeU, Sir Harry » Hove you keard anything 0/ 
her? Dabei beteuert er seine Liebe mit den Worten 
(B. S. 31): »Ich will s* glucklich machen, wenns auch 
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davon krepiL-rt. C. S. 37 f.: I 'vill ni(ik<- lu r //af>f*y. 
I break her heart for it. Ks kann keinem Zweifel 
iinterliei^en, dass hierin l^ereits die Kenntnis des Fiel- 
(lin^schen Romans »Tom Jones« bei Bode ilire W'ir- 
V\\\v^ geltend gemacht hat; ihm hat der Landjunker 
Western vor AuQfen «ifcschwebt und als Muster j^edicnt. 
Dass Colman viele Motive und Charaktere von Fieldingr 
entlehnt hat, ist schon von William Hazlitt bemerkt 
worden ; ') das mnss Mich Hodc fühlbar i,'e\vesen sein, 
sonst wäre er k iiuii auf den (redanken verfallen. Lha- 
rakterzüj;e des Squire Western auf Russet zw über- 
tragen. Er ist aber fast zu weit <;e;;anf;en, da er die 
Gestalt Russets ins Lächerliche gezogen hat. Sein Auf- 
treten bei Colnmn ist weit gemessener und berechnen- 
der. Ferner erscheint die Vorliebe des Lord Trinket, 
eines eitlen Gecken, für franzosische Wendungen bei 
Bode verstärkt: während er bei C. seine Ehre ^ets in 
gutem Englisch zum Pfände setzt Cpon honour), lässt 
ihn B. beständig die Versicherung 9sur mon honnenrc 
im Munde führen.-) Um am Major Oakly den Sol- 
daten schärfer hervorzukehren, steigert er dessen Nei- 
gung für bildliche Wendungen, die von kriegerischen 
Dingen hergenommen sind : C. S. 22 : Von mar he sure, 
she*ll play that npon you which she finds does »tost /•jr/rw- 
ti&fi. B. S. 15: »Du kannst also sicher sein, dass sie 
ihr bestes Gewehr gegen dich brauchen wird.« — 
C. S. 13S: >W htnr gone too far to retrcat B. S. 142: 
»Du bist zu tief im Defilee, dich zurückzuziehen.« 
Sir Harry Beagles Blasiertheit, seine Vorliebe für Hunde 
und Rosse, seine Sucht, auf alles Wetten einzugehn, 
charakterisiert Bode trefflich. Als Beagle gemeinsam mit 
Lady Preelove zum Zweikampfe zwischen Charles Oakly 

') Lecturcs on Ih»; iiaj^lish Comic Writers. S. 275. 

Ein Ausat/. zu einciu Mittel der Charakteristik, das er 
in ausgedehntem Masse in der »Schule der Liebhaber« ange> 
wendet hat. 
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ttnd Lord Trinket kommt, dnrch den Charles seine Braut 
Haniot aus den Händen des Wollüstlings befreit, 
macht er bei Bode die kaltsinni^e BeTiicrknng: »Mein 
Seel\ Madam, hätten Sie sie (die Kampfenden) zufrieden 
gelassen, so hatte ich loo Guineen auf des jungfen Kerls 
Hand gewettet (B. S. 55). V^l. C. S. 60: r/aith» 
nuulvii. 7i>f had likr lo liavr brni in af f/ir drath. Wer 
hört nicht den Rosseliebhaber aus folj^^enden Worten 
heraus: »Der Vorschla^^ war, das wissen Sie, mich mit 
Mamsell Henriette zu paaren — aber sie kann sich 
nicht ji^ut mit mir stallen?« (B. S. 132). V^l. C. S. 130: 
// was f)roposrd, you kuoiv. io nia 1 1 Ii mc -ivith Miss Uar- 
riot, hut siif cati'f f a k (• kin dly fo iii>\ Den Seemann 
O'Cutter crkt-nnl jeder an der \\ endunj^ (B. S. 64): 
sDer ehrliche Teren/^ (^'Cutter soll niemals zu früh die 
S e j*^ e 1 s t r e i c h e n. ^ \' . C. S. 6ö : Ii am st Ter c nee 
iJ'Cntti r sJuiIi Hn'i r /i/u< Ii. 

Colman hat die Sprache des ei^ca «genannten Iren 
O'Cntter durch zahlreiche dialektische Formen gekenn- 
zeichnet ; Bode ahmt ihn insokrn nach, als er dem 
Kapitän in besclieideneni Aiasse Formen des Patois wie 
>J u n tr e n s«, »Kerl s< oder mundartliche Wörter, wie 
c h n a r r^ , »d c 1 1 i g« in den Mund legt. ') Colman 
hat die Anregung von IueUlin;^'s Roman empfangen 
und J5ude gehl noch um einen Schrill weiter und cha- 
rakterihierl auch die lir äenlen durcli ihre Sprache. 
Den Diener Bcat^les lasst er gewolndieitsmässig die 
Redensari sozusagen und ausserdem viele dialektische 
Formen gebrauchen. Den Bildungsgrad einer Kauuuer- 
jungfer ])elenchten die von ihr verballhornten Fremd- 
wörter wie Spittakel« (= Spektakel) und der deutsch 
radebrechende französische Kammerdiener der Frau 
Oakly ist ein würdiger Vorläufer des Riccant de la 
Marlini^re in Leasings »Minna«.') 

") Dieses Mittel der CUaruktcrislik hat Bode späterliiu 
viel ergiebiger ausgenütat. 

*) C S. 223: Ah, madamt! n'tn t$mt rkii, I huw tifitäig 
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Kin weiterer Schritt, den Bode indem Stücke g^e* 
tan hat, ist das Strebeiii alles, was an das englische 

/ Lokal erinnert, zu beseitigen» ein Versuch, der im nach- 
■ sten Stücke »Schule der Liebhaber« vollständig durch- 
geführt ist. Wenn auch Bode noch nicht gewagt hat, 
die englischen Personennamen aufzugeben (höchstens 
nennt er einen im Stucke gelegentlich erwähnten Jack 
Spur: Jocli n Sporn), so sind doch wenigstens — frei- 
lich nicht durchaus — allgemeine Ortlichkciten eim^e- 
setzt. Jeder Deutsche weiss sehr gut, wohin er dem Spre- 
cher auf die Frage fohlen soll (B. S. 25): »Willst du um 
2 Uhr im »Adler mit mir essen?« Vgl. C. S. 31: Will 
yoii tfirrf tnr to dinufr at St. A I ixi n'x hy fotir / \lr stellt 
sich auch leichter etwas unter dem »Schwan am H cu- 
markte« (B. S. 51) vor als unter />//// and (hür 
/////.') Selb<;t »Bärenhetze« für 7'o:c,r und Kj^l. Be- 
grabnisplatz^ für li'cslt/iinsfrr-. \ hbry dürfen als ge- 
lungene Verdeutschungen betrachtet werden. Metapho- 
rische Ausdrücke, die den Deutschen hätten un\er- 
ständlich bleiben müssen, hat Bode durch geläufii^e 
deutsche ersetzt : C. S. 134 : So my lord, yon and 
I (irr boiii distaticid (— VCir sind beide \-om weiteren 
Rennen ausgeschieden ; die Redensart ist vom Pferde- 
rennen her*4^enoiunieii), B. vS. 136 : »Da, lilylord, nun 
ist uns beiden der Schlagbaum vor der Nase 

ff it — / Jftu km; /4 tu mm in$eU f** dn flmn, Ht wAirt 

ht will; 2 haut m üsmtss wi» it — — — / t/m't ümmv «Mf / *m d»; 

füask — a Jean. B. S. 125: *Ah Madame, je n'en s^ais rien. 
Ick nick weiss — — — . Ick klcid ihn — Je ne m'en soucie pas 
du phis. — Der Herr luack wohin er beheb — Nick das mein 
Sack is. — Ick weiss nie. was ick soll maken — Ick will Jean 
mfe.« 

•) Im »Ilumphrey Clinkerc (S. 157) wird derselbe Gasthof 

genannt; Hode setzt daselbst (II. S. 44) ein: Zum weissen 
Ochseu . Aiirh Tom Jones stt'ii,'t im Koin.uie Ficldiiicrs in 
dieser Herberge ab; Bode setzt hier (V. S. 20) — befremdend 
genug — ein: >BttU nnd Gate«. 
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zuji^ezogen.« Wenn bei Colnian Harry Beagle als Ant- 
wort auf die Bitten Harriots, seine Hand einer Würdi- 
gferen zu schenken, den Volkslied vers trällert (S. 107): 
IVüi you mnrry t/ir, dcar AUy, AUy Croker, so stimmt 
er bei Bode (S. 108) die Verse an : »Wenn du mein 
Schätzchen willst sein, niusst du mich lieben allein.« ') 
Die Sprachkenntnis Bodes, die im »Spieler« noch 
nicht auf ihrer Höhe stand, ist hier schon gfediegencr 
und an offenkundigen Fehlern leiden nnr zwei Stellen : 
T. Kapitän O'Cntter schildert, wie er ein paar handfeste 
Kerle mit Gewalt anwarb: C. vS. 67: A day or hvo 
ago I spifd trrr staut ft llmvs. ht loiioiuir fo a mnrchant' 
inaii. T/trv DKidr do'vii Udpping {ll'appif/g ist das 
Matrosenviertel in Kast-end, London) =: Vor einem 
oder zwei Tagen erspähte ich drei stämmige Kerie, die 
zu einem Kauffarteischifi gehörten. Sie gingen das 
Mairosenviertel hinunter.«. Der Kapitän lässt sie auf 
der Stelle angreifen. Das Ergebnis des sich entspinnen- 
den Kampfes ist; \l'r took thrni all, antl lliix }io'v lic 
linder tht hnichcs, ivith ßßy nutn\ dhoordi!) a lifidfr o/j 
tlic Toivrr — »Wir fingen sie alle ein und nun liegen 
sie unter Deck mit noch 50 auf einem Lichter querab 
vom Tower (= auf der Höhe des Towers).« Bode über- 
setzt (S. 64) : »Vor ein paar Tagen spioniert ich drei 
deftige Kerls aus, die auf Kauffarteifahrern dienten 
Sie öffneten ihre S c h i e s s 1 ö c h e r.") — Wir 
haben sie doch aber aufgebraehi und nun liegen sie 
mit 50 andern am Bord eines Spittelschilfcs, im Tower, 
in der Pekel« (= Pökel, gegenwärtig masc.)'') 

Varianten dieses VolksHedes finden sich bei Erk- 
Böhme, Deutscher Liederhorl, III, 38: 1. Wenn du willst mein 
Schätzchen bleibn ... 3. Wenn du willst mein Sdiatzerl sein. 
^ Warum? Sie wissen doch nidit, dassste werden ange> 

griffen werden. Übrigens wäre es zum tnindestcn eine sehr ge- 
wagte Sache g'ewesrii sie auf iliien Schiffen überrumpeln zu 
wollen, ^'iach Cohuaa aber spielt sich die Szene nicht auf den 
Schiffen, sondern auf dem Lande ab. 

*) Das ist ein Ding der Unmöglichkeit; ausserdem hat 
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2. Derselbe Kapitän tut mit den sclion bestan- 
denen wei kämpfen in folgender Weise breit: C. S. loO; 
I Joiii^ht hiU) (>/ fhi yitrniaid's crm^ abont Sullx Mac^ 
f^nirr : trrr ahoitf politics : diid onr aboitt f/h- M/tx- 
/i"Nsr in Sniock-. Mhy (— Ich sclilnq^ mich inil zwei 
Herren \ on der Heniannnng der Mcrniaid weisen ^arah 
Mac«^uire, mit dreien wessen politischer An3^elej»enhtiteii 
und mit einem weisen einer Affäre, die das Theater in 
Smock-Alley betrifft). B. S. Qgf: >rn Macq^nirc «chhi^- 
ich mich mit zwei Seeoffiziers, die auf dem Mermaid 
dienten; mit drei andern über einen Artikel in der 
Zeitung und mit noch einem andern, der in der Komödie 
in Parterre vor mir sass imd den Hut nicht abnehmen 
wollte, dass ich sehen konnte, was die Leute sas^tcn.c 
Diese Stelle kann zuijleich als Beispiel dienen, wie Bode 
den \Vit7. dc^ Lustspiels bereicliert. 

Vollstän(lii;e vSprachricluit^keit erreichte Bode erst 
in der Schule der Liebliaber* (Hamburir 1771);') 
f^-leichwobl erfreute sich die »Eifersüchti'^e Ehefrau« 
»4^rösserer Beliebtheit auf der deutschen Bühne als das 
letztere Stück. 1765 wurde sie von Ackermann in Ham- 
burj^^ j^egeben.'-) In der Zeit voui 2. Sept. 176S bis 
28. Februar 1769 haben nach R. »Schlösser (a. a. O. 
S. 26, 66) fünf Aufführungen auf dem Hamburi^er 
Theater statt irefunden. 1770 übernahm l">äulein Doro- 
thea Ackermann bereits die Rolle der Frau Oakly.^) 
In Thürin,t:;en und Sachsen wurde das vStück von der 
Seyier (Ekhof)-schen Truppe in den Jahren 1773—1774 

der Kapitän kein Recht, die Kerle, die er selbst unter An- 
wendung von Waffengewalt in seinen Dienst gezwungen hat 
in den Tower werfen zu lassen; m in, er verwahrt sie sicher auf 

einem Schiffe, das in der Nähe des Towers hegt. 

>) In die Zwischenzeit fällt die berühmte Übersetzung der 
»EmpfindsaincTi ise.» 

-) Sieh: Meyer, Schröder, II. 2. S. 124. 

•) Meyer, Schröder, II. 3. S. 127« 
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dreimal gegeben.') Auf dem herzogl. Hoftheater in 
Gotha wurde es nur emmal gespielt (am 4, Januar 
1776.*) In Mannheim wurde das Lustspiel von der 
Marchandschen Truppe noch zweimal (14. und 24. Mai 
1778) und von der Se\lcrschen Gesellschaft einmal 
(28. Febniar 1779) zur Darstellung gebracht.^) Noch 
17« 7 erschien es in Hamburg auf der Bühne; Schröder 
spielte den Oakly.^) 

3. The School for Lovers. 

A comedy by William Whitehead. (1762).^) 

Die Schule der Liebhaber. Ein Lustspiel in fünf Handluii-:en 
aus dem Engl des Herrn Whitehead. Hamburg 1771») 

Der Rezensent in der »Allgemeinen Deutschen 
Bibliothek (1774. 21. Hand, I. Stück S. 186 f) hatte 
gegen die Übersetzung, obwohl er sie nnterhaltend fand, 
folgenden Vorwurf zu erheben: Die Mutter missfällt 
uns mit ihrem französisch-deutschen Jargon im ganzen 
Stücke am meisten. Der Übersetzung fehlt das Ex- 
pressive im dialogischen Stil, jede (iattung von Men- 
schen bedient sich im gemeinen Leben gewisser Idio- 
tismen, die der Übersetzer ebensowohl als der tlieatra- 
lische Dichter studieren muss, wenn der Dialog den 
Personen anpassen soll. Wer darauf nicht achtet, raubt 
seiner Übersetzung eine wesentliche Vollkommenheit 
und übersetzt matt und frostig. Denn der getroffene 
Sensus jmd die blosse Sprachrichtigkeit sind zu einer 
guten Übersetzung eines theatralischen Stückes noch 

«) I. Aufführung am 7. ^\ai 1773 in Weimar, 3. Auff. am 
14. Juni 1774 in Gotha. Schlösser, a. a. O. S. 44, 72. 

») Schlösser, S. 57, 76; Rieh. Hoilemiann. S. 174. 

•) Friedrich Walter, a. a. O. II. S. 259, adi. 

«) Meyer. SclinMler, II. 2 S. 157; vgl. auch II. 2 S. 16a. 

») Über W. Whitehead sieh: Dicttonaxy ol Nat Bio- 
gtaphy LXI. 106—108. 

•) E.xemplar: Hamburg, SUdtbibliothek. 
W i h ■ n, Christoph Bode. 
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nicht hinreicheiid.« Den Tadel, der sich gegen den 
Charakter der Frau Gerbrand (= Lady Beverle> ) kehrt, 
dürfen wir aufrechterhalten. Bode hat dadurch, dass 
er ihr eine ttnmässige Sucht nach französischen Fremd- 
wörtern gab, ihrem Wesen ztt viel Steifheit verliehen, 
ihi e Eitelkeit ins Ungemessene gesteigert und ihr Ver- 
hältnis zur Umgebung sehr zu ihren Ungunsten ver- 
schoben. So kalt steht bei Whitehead Lady Beverley 
ihrer Tochter nicht gegcTiilber wie bei Bode. Ein SO 
affektiertes Wesen, das kein Gefühl kennt ausser der 
eigene?! t '^richtcii Leidenscliaft. ein Wesen, das lediglich 
von den Kegeln des Anstands, der deceuce, beherrscht 
wird und sich nicht scheut, seine verkelirten Be<:j^riffc 
mit dem Namen Itotnuur zu belegen, ranss gewiss 
Leser und Zusdiatier anwidern, wenn es nicht lächer- 
lich geinacht \\ ir 1 ; und Bode hat viel zu wenig getan, 
um sie als kouiisciie Figur erscheinen zu lassen. Ihr 
Charakter beeuiflii^^t auch da.s Verhalten der Personen, 
die sich ihr nahern ; auf eine solche Frau kann man 
nur durch eitles Wortgepränge Eindruck machen. Von 
dem lästigen Schwulste des Phrasenmenschen Minnall 
der auf ihre Gunst rechnet, findet sich denn auch im 
Original keine Spur. Nur ein (riites hat Bode erreicht, 
wenn er grellere Lichter auf fleti Charakter der Frau 
Gerbrand warf: er hat einen schärferen Kontrast zwi- 
schen ihr und ihrer Tochter, zwischen echtem und bloss 
angenommenem Ehrgefühl geschaffen. 

Nicht glücklicher ist die Änderung gewesen, dass 
Bode aus den beiden Sladtherren Modely und Belmour 
Hofleute gemacht hat. Wenn er auch auf diese 
\\\ ise die Falschheit und Wankehuütigkeit Modely 
(Minuall) erklärt, so leidet doch der ehiiichc iielmour 
(Kellburg) darunter. Bei folgender C»ele.i,anheit macht 
sicli das fühlbar; 15elin(»iir macht dem kYeunde den 
Vorwurf, dass er der duicliLiicbensle Heuchler sei; da 
antwortet dieser : Ifyf*oiriic ! — My dear fricnd, 7«v mm 
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of gallo niry must be so (S. 15). Mit diesem «»^ mm 
of gallantry raeint er nicht auch seinen Freund, denn 
Belmour ist nicht verliebt und würde auch jene Zumu- 
tung entschieden abwehren. \^'ir finden es nur natürlich, 
wenn er es nicht tut Welches Licht fällt aber auf den 
edlen Kallburg, wenn er zu der Erwiderung Minnalls 
schweigt (S. 8): »Heuchler! Mein liebster Freund, du 
.weisst, wir Hofleute würden schlecht wegkommen, 
wenn wir das nicht wären!« ') 

Was den zweiten Vorwurf des Rezensoiten in der 
»Allgemeinen D. HibHothek« anlangt, der ach gegen 
die Sprache kehrt, so trifft er weniger den Übersetzer 
als den Autor. Ein eingehender Vergleich muss lehren, 
dass Bode, soweit es ihm die Treue gegenüber dem 
Original gestattete, alles getan hat, um den Ausdruck 
dramatisch bewegter zu gestalten. Wh, S. 15'): Belmour: 
Tlh x (dir widmv aitd her dang/ifrr) fitsl cavic into Uic 
gnnli ii : but upon srt ing yott and Araminta logt f /irr. 
thrv Innird back ngain. - Modely: On srrnig vir and 
^{rainiiita! I /lapr / ha7'r ti n fralousir.x tlirrr too. 
Jlrrvr-'i r, I am gUid Carlia knoivs' I a»i i)i thr gardm, 
hrrnusr ü »lay probably ittdurr hrr to fall in mv 'vav — 
bx r It II n < r vm kno7v, und givr tn r an o p p or tii- 
nify oj ialkui^ to hrr. B. S. 8 f: Kellbnrg: »Sie tra- 
ten herein; sobald sie dich aber mit der Waldheira 
sprechen sahen, kehrten sie wieder um.« — Minnall: 
>Als sie mich mit Alberlinen sahen? Wo mir da 
der Henker nur nicht noch eine zwote 
Eifersucht an den Hals wirft Doch es ist 
mir lieb, dass Miua weiss, dass ich im Garten bin; 

9 Eine leise Satire auf die Zustände an den deutschen 
Fürstenhofen hört jeder ans den Worten heraus. Minnall ist 
auch eine Art Weislingen nicht nur als ein gcschmeidij^er Hof- 
TTiann, sondern auch als ein Liebhaber, der in der Wahl zwi- 
schen zwei Frauen schwankt. 

Wh. — Whitchead; B. ~ Bode. 

3* 
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vielleicht bekommt sie um desto eher Lust, frische 
Luft zu schöpfen; bloss frische Luft zu 
schöpfen, verstehst Du? Was kann sie 
davor, wenn sie mir begegnet und wenn ich die 
Gelegenheit wahrnehme, ein bisgen allein mit ihr zu 
reden!« 

Humor, Spott, Hohn, das Komische, aber auch 
das Gemütvolle und Ernste finden bei Bode ange- 
messenen Ausdruck. Wie humorvoll versteht er eine 
Herausforderung zu umschreiben: Wh. S. 70: Modely: 
77/ c u t y Our thron t, ij von do (accfft her offen. 
Belmour: And do von think to Jri^ht me by that ? I fanry 
I c a n e u l I h r o a t s a s well n x o t h e r p e o p l • . 
B. S. 89: Minnall: -'Tust dn das, so muss ich dich auf 
ein bleiernes Frühstück bitten mit einer Pul \er- 
sauce. Kellburg: »Das würde nur ein Pickenick 
sein, wozn ich meine Schüssel auch liefre.« Spott macht 
er durcli kleine Zusätze beissender : Wh. S. 56 (Araniinta 
zu Lady Beverley) : 1 'ok eire n 'ivieked looman. B. S. 68 : 
^Sie sind noch boshafter als alt.« Den Hohn verstärkt 
er durch einen übcrschwänglichen Ehrentitel : Wh. S. 41 
(Araminta spricht von Lady Beverley): l>iit fhe wrrfcfi 
will ih iiiLKttikni. H. S. 46 : »Aber Thro ü b e r w e i s e n 
Gnaden werden im unrechten Wasser fischen.« — 
Durch ein z\vcidentii:,^es Wort gewinnt er einer Situation 
eine komische "\^'irku^<,'^ ab, die da.s Original nicht her- 
vorbringt: Wh. S. 66: .Vraminta: O, Mr. Modely, I am 
halj (ishmiu d tu see yon, btit nn hrotlu r hm stg fied Ihose 
odioHs ariliii^s (sie meint den l-Hickontrakt). Modely: 
Tlit ii Usus / seize i>/v ih<ir))i,r. S. S2f. : Albci l-inc : 
>0 Herr von Miniial, icli bin halb beschämt, Sie 7,u 
sehen, aber niciii Bruder hat die hässlichen Pakten 
unterschrieben. — Minnall: »Denn (= dann) will ich 
mich alsobald meines Schatzes bemächtigen.« (Ist 
Albertine oder ihr Vermögen gemeint?) 

Auf der anderen Seite weiss er einen gemüt- 
volleren Ton anzuschlagen, z. B. durch vertrauliche 
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Beneimuu^cn, die er an Stelle fönnlicher Ansprachen 
setzt, ein herzlicheres Verhältnis zwischen den beiden 
Freundlünen Albertine und Wilhchnine zu schaffen. 
Dem Ernsten leilit er einen schlichten, jedoch würdigten 
Ausdruck; Wh. S. 73: //(niaitr has 110 rxistrucr bul ui 
tlh breast 0/ trnth. B. vS. 94 : »Wo keine Wahrheit ist, 
ist auch keine lihrc.v Es entspricht dem Stil des dra- 
matischen Dialogs, das Körperliche hervorzukehren : 
Wh. S. 43: J fancy you are tised to disn p po i ti t m enis 
in lovc: they sit so easy iipon you. B. S. 50 : »Es muss 
nicht der erste Korb sein, der dir in die Hand 
gegeben wird, denn du spielst so leichti>innig 
damit.« Die Anschaulichkeit wird auch gefördert, wenn 
das Unbestimmte durch etwas Bestimmtes, das Allge- 
meine durch etwas Besonderes ersetzt wird: x. Wh. S. 3t: 
Aftt*r a Utile irresolute gc sture, she will drop you a 
couriesy. B, S. 32 : »Sie wird nach einigem unent- 
schlossenen Pächerbegucken dir ihren Knicks 
machen.« — a. Wh. S. 14 : A man can't retire from the 
ftoise and httstle o/tkeworld, to read a pastoral in an 
arbour, hut impertinent lovers mmt disturb kis medita" 
tions. B. S. 8: »Wenn ein Mensch sich einmal dem 
Lärmen und Getümmel der Welt entziehen und den 
»Neuen Amadis« mit Nachdenken in einer grünen 
Laube lesen will, so müssen ihn gleich ein Paar Ver- 
liebte durch ihr Geschwätz in seinen Betrachtungen 
stören.« 

Die angeführten Proben lassen erkennen, dass Bode 
dem englischen Verfasser in der Ausdrucksfähigkeit 
zum mindesten ebenbürtig ist »Die Schule der Lieb- 
haber« ist zugleich das erste Stück, in dem der Über- 
setzer eine vollständige Umdeutschtmg durchgeführt hat. 
Nichts erinnert an den Ursprungsort der Dichtung: 
alle Personen tragen deutsche Namen, das deutsche 
Binnenland scheint Bode al<; Ort der Handlung vor- 
zuschweben; englische Sitte ist durch deutsche ver- 
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dränjT^t.') Dein Xationalstolz der Britten ist der NaLional- 
stolz der Deutschen entgegengesetzt. Kürzungen und 
Erweiterungen grösseren U inlanges hat sich der Uber- 
setzer nicht gestattet, nur bricht er, um Linen wirkj^a- 
meren Abschluss zu gewinnen, dort ab, wo sich die 
Aussicht eröffnet, dass die Frau v. Gerbrand doch noch 
ihren Mann finden werde. 

Wenn die Zahl der Aufführungen dieses Stückes 
hinter der des vorausgehenden und des folgenden Lust- 
spiels zaruckblieb, so ist der Grund in der schwachen 
Charakterisierung und der matten dramatischen Ver- 
widdixng des Originals zu suchen. Nachdem es zuerst 
in Hamburg (am 12. September 177 1)*) gegeben worden 
war und am 4. und 18. Februar 1778 eine Wiederau^ 
nähme erlebt hatte, Hess es die Seylersche Tnippc, 
die es in Altenburg schon am 21. August 1775 gespielt 
hatte (Schlösser, S. 74), in Mannheim am 12. Mai 1779 
noch einmal über die Bretter gehen (Walter, a. a. O., 
II. S. 261.). Eine Hamburger Aufführung 1779 ist durch 
Meyer (Schröder, II. 2. S. 163) bezeugt. 

Bin deutsches Originallustspiel, das den gleichen 
Titel fuhrt, steht in keinerlei Beziehung zu der eng- 
lischen Komödie; es ist gedruckt in dem bereits oben 
(S. 25, Anm. 3) erwähnten »Neuen Theater von 
Wien. Zur Portsetzung der Schaubühne und neuen 
Sammlung von Schauspielen, welche auf der kaiser* 
lieh königlichen privil. deutschen Schaubühne zu Wien 
aulgefuhret worden.« I.Teil. 1769. (Nr. 2: »Die Schule 

') Während bei Wh. das Pferderennen einen An- 
zieliungspunkt für den Adel bildet, sind in der Übersetzung 
die Reisen nach den grossen Messen Gelegenhieiteii für 
wechselseitiges Zusammentreffen der Vornehmen. (Wh. S. 17» 

B. S. n.). 

') Schütze. Hamb Tlxeatergeäcbichte, S. 385; vgl, auch 
-Mtyer, Schröder, II. 2. S. 128, 134, 147. 

*} Litzmann, Schröder u. Gotter, S. X17, 126: vgl. femer: 
Utzmann, Schröder, II. S. 234; Meyer. Schröder, II. 2. S. 162. 
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der Liebhaber oder die Wahl eines Ehemannes, ein 
Lustspiel in 3 Aufzügen. Auf der kaiserl. königlichen 
priv. deutschen Schaubühne aufgeffihret im Jahre 

1765.«)*) 

4. The Westindian. 

A comedy by Richard Cuuiberlanü. (1771)') 

Der Westindier, ein- Ltistspiel in 5 Handlungen Aus dem Hng- 
lischen des Herrn Ctimberland. Hamburg bei Hode I772.*) 

Die beste unter den Ubersetzung^en Bodes fürs 
Theater ist zugleich die freieste. Die Einnfanj^sszcnc des 
2. Auf/ii'j-t'< ist <2:^inzlich ibireändert. Aus dein Buch- 
händler l' uhiier ist der Inhaber einer verrufenen Schenke 
q;eworden. \'()n seinem Vf^rleben erfahren wir, dass er 
zuerst eine Fabrik anleiten wollte ; da er aber nichts 
hieven \erstand, »wollte er mit allerlei Krainstückcn 
handeln — und machte einen elenden Lunipenbankerutt.« 
Endlich versuchte er es mit der (rast Wirtschaft. Hinige 
Jahre fährt er ganz gut ; wenn er sich auch seinen 
schlechten Punsch doppelt so teuer bezahlen lässt als 
andere Wirte, so sind die >Drei Sperlinge« doch fast 
das einzige iiaus, wohin junge Leute, die ( Veld haben, 
wenigstens zweimal in der Woche gehen. ]•> weiss sie 
durch das Versprechen anzulocken, dass er sie zu rechten 
Freimaurern machen werde. Als sie hinter den Trug 
kommen, besänftigt er .sie dadurch, dass er ihnen er- 
laubt, alle Sonn- und Festtage während der Predigt 
auf seiner Stube Karten und Würfel zu spielen. Sein 
neuester Plan geht dahin, die jungen nnerfalKcuen 
Burschen durch zwei Falsch.spieler, die sich als reiche 

•) Exemplare: Berlin, Kgl. Bibliothek; Mannheim» Theater» 

bibUothek. 

^) Über Riebard Cumberland sieb. : Dictionary of Nat 
Biograpliy XUI. 290—293. 

3) Exemplai«: Berlin. Kgl. Bibliothek; Straasbuii;» Univ.- 
Biblioth^; 2. Aufl.: Hambniig^ 1^75; Exemplar: Weimar, Gnoss- 
hereogl. Bibliothek. 
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Barone einführet! soUen, ganz ausbeuten zu lassen. Sein 
Weib jedoch kreuzt sein Vorhaben, indem sie ihre 
Zimmer an die Familie des Kapitäns Dudley vermietet 
in der Absicht, dessen schöne Tochter zu verkuppeln 
und so reiche Beute herauszuschlagen. Dieser Teü der 
Exposition ist von Bode erfunden. Bei Cumberland 
werden die Wege, die Fubner einschlägt, um wieder 
zu Vermögen zu kommen, nur angedeutet (S. 13): 
/ have tried fach walk» and am likely io siarve ai last: 
there is not a point to which ihf wii and faculty 0/ man 
can hifHr that I have not srt mine to: but in vain* I am 
beaf through rru ry quarter of the compass .... / havr 
bluster'd for prrrogatk'r» I have bclhw*d for freedom : 
I have offrr*d to servc my country: l have engagcd to 
betray it. Auch sein letztes Mittel, der Buchhandel, ver- 
fängt nicht; denn niemand will ihm seine Bücher ab- 
kaufen. 

Bode hat zwar die Eheleute Pulmer in eine nie- 
drigere Sphäre geruckt, hat aber ihre Charaktere kon- 
sequenter gehalten. Eine ruinierte Gastwirtin verfällt 
leichter auf das schmutzige Gewerbe der Kuppelei als 
die Frau (oder richtiger Konkubine) eines finanziell zu- 
grunde gerichteten Buchhändlers. Nach Cumberland hat 
die Fulmer ausserdem als Mädchen bessere Tage ge- 
sehen und ist nicht ganz frei von Sentimentalität: Vou 
found me, wirft sie ihrem Manne vor, in a pretty snug 
rrtir'd way of Ufe at Bolognet out o/the uoise and biistle 
0/ the World, and whoUy at my rase. Bode hat sie aus 
härterem Holz geschnitzt; seine Frau Fulmer L^t \on 
allem Anfang nur von Geldsuclit geleitet worden. »War' 
ich bei meinem Handel geblieben, wams schon nur 
Pfenningswaren, so hätte ich doch Brot und hätte nicht 
immer das verfluchte Mahnen gehabt. Aber da malt er 
mir goldne Berge vor und immer ist ein Misthaufen 
herausgekonnuen« (S. 31). 

Mit der Änderung des Berufs Fulmers hängt die 
verschiedene Art zusammen, wie Kapitän Oudley im 
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Original und in der Übersetzung eingeführt wird. Dort 
entlehnt er im Laden des Buchhändlers Fulmer, bei 
dem er eingemietet ist, den 6. Band des »Tristram 
Shandy«, und als er ihn zarflckstellt, knüpft er feine 
Bemerkungen über diese Ldctüre an. Bode hätte besser 
getan, die Erwähnung des englischen Romans wegzii> 
lassen; aber er mochte gewiss nicht gerne das Gespräch 
über den »Ttistramt missen. So lässt er den Kapitän 
das Bnch zufällig im Hause Fulmers finden, der es von 
einem jungen Menschen geborgt hat (S. 36). Günstiger 
ist eine feine Änderung, die er am Charakter des Ka« 
pitans vorgenommen hat. Durch ein zufällig aufge- 
decktes Testament ist seiner bisher von Not gedrückten 
Familie ein grosses Vermögen zugefallen. Seine Tochter 
Luise fürchtet» das unerwartete Glück nicht ertragen 
zu können, und ruft ihren Vater um Beistand an (S. 71): 
O Sir, instruct me to support this unexpected turn 0/ 
f&rtunr, Dudley aber erwidert: Name not /oriune; */is 
the work of Providence, *fis thc fustice 0/ Heaecfi thai 
•mH*d not snffer mmcrnce to be opprrss^d, noryour base 
aunt to Prosper in her cruclty and cunning. 
Dieser hämische Seitenblick auf die Schwester seiner 
verstorbenen Frau in einem Augenblicke, wo er das 
Walten der Vorsehung zu erkennen glaubt — ein Be- 
weis, dass er selbst noch nicht den Groll gegen sie in 
seinem Herzen unterdrückt hat — ist Dudleys und 
seines Oottesbegriffes unwürdig. Viel edler erscheint 
der Kapitän, weit weniger aufdringlich .seine Fromniig« 
keit bei Bode, wenn dieser ihn erwidern lässt (2. Aufl., 
S. 163): »Für viele Schultern ist ein gros.ses Glück zu 
schwer. Aber für die eurigen nicht, hoff ich, meine 
Kinder; ich trug') das Unglück zu gut, dass der Himmel 

•) Der Text ist hier offenbar verderbt ; vcraulasüt ist dieser 
WorÜaat durch einen Druckfehler der ersten Auflage: ich 
trugt; der richtige Text lautet offenbar: ihrtrugt — Die 
Seitenzahlen beziehen sich sonst auf die x. Aufl. 
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euch nicht beistehen sollte, wenn ihr auch im Glück 
zu ihm hinaufseht« Bode legt auch ihm die leiden- 
schaftslosen Worte in den Mund: Come, Ici us not opprcss 
the /aUcn (S. 75), nicht dem jugendlichen Karl Dudley 
(Bode S. 184). 

Eine weitere Gestalt, an der Bode einige Pinsel« 
striche anders gefuhrt hat als Cumberland, ist der Major 
OTlaherty. Einmal ist er — beim Engländer — als 
Ire ein warmer Verehrer des NationalheiUgen St. Patridc 
In der Freude darüber, dass er bei der glücklichen Ent- 
deckung jenes Testaments, das dem atmen Dudley eine 
grosse Erbschaft aussetzt, die wichtigste Rolle gespielt 
hat, mahnt er den Kapitän, in seinem Danke gegen die 
Vorsehung des heiligen Patrizius nicht zu vergessen, 
der ihm den glüdcEchen Gedanken eingegeben habe, 
sich hinter einen Schrein zu verbergen und die ver- 
brecherische, auf die Vernichtung des Testaments ab- 
zielende Verabredung zwischen der filzigen Tante Lady 
Rusport und ihrem Anwalte zu belauschen. Die Ver- 
ehning hegt nun O'Flaherty in der deutschen Gestalt 
nicht, sei es, dass jene Vorstellung von dem heiligen 
Patrizius Bode zu frivol oder zu wenig geläufig erschien. 
Seine Erwiderung bei Bode offenbart dafür ein lieb- 
reiches Hf r-', das gerne dem Nächsten gibt (S. 175); 
»Oho! Was ist denn Scliweres dabei, wenn man keine 
Hyäne ist wie die alte Tante, viel Geld zu haben? Es 
ist ja nichts leichter, wenn man reich ist, als geben, und 
es ist doch, mein' Seel, mehr Freude zu geben als zu 
nehmen. Ein realistischer Zug, den ihm Bode geliehen 
hat, steht ihm als Krieger sehr gut zu Gesichte. Er i.st 
der einzige, der unter aUen Liebeshändeln des Abends 
das Essen nicht vergisst. Seine Mahnung, zu Tische 
zu gehen, nimmt ihm ebensowenig wie deren Begrün- 
dung : »Wenn man den Feind ein paar Meilen \'or sich 
weggeschossen hat, schmeckts Essen vortrefflich« (S. 185), 
gewiss niemand übel. 
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Geringiügigere Änclerunf;'cn hat dei Übersetzer 
,«;onst noch vorg^enoninien ; er lasst eine satirische Be- 
merkung; über das ji^rosse Gepäck eines heimkehrenden 
Gesandten, das geschmntr ekelte Güter enthält, unbeachtet 
(Cumberland S. 4); schildert eingehencLT al? das Ori- 
qfinal durch den Mund der Lady Rusport die in der 
älteren Zeit übliche Erziehung der Töchter und kürzt 
die Schlusszene, soweit sie nur Rückblicke auf das Ver- 
gangene enthält. Sprachidiome verwendet hier Bode 
wie schon in der »Eifersüchtigen Ehefrau al?: Cha- 
rakterisierunj:^smittel, obwohl das Original kaum einen 
gerinijfü^^ij^en Anhaltspunkt bietet. Hatte er dort die An- 
regung durch den >Tom Jones empfangen, trat hier 
der Einfluss des »Humphrey CHnker« verstärkend hin- 
zu, der 1771 erschienen war und an dessen Verdeut- 
schung Bode ungefähr gleichzeitig mit dem West- 
indier arbeitete.') Die schlechte Orthographie, die wir 
in den iirieien der Tabitha Branible und ihrer Kaniiuer- 
jungfer W. Jenkins finden, ist in dem Iiricfclu^ii der 
Eleonore Ftihncr an Helcour nachgeahmt, wahrend bei 
Cumberland blu-^s angedeuleL ist, dass die Schrift kaum 
zu entziffern sei [damit' d potliooks, S. 32).') Der Matrose, 
der des Westindiers Reisegepäck in das Haus Stock- 
wells überbringt, verrät seine niederdeutsche Abstam- 
mung durch seine Mundart.*) Wer verwundert sich über 

1) Vgl. andi« was darüber oben S. 9! gesagt ist 

>} B. S. 80: »Wenn Sie, hochehrender Herr, eben so 

schinnerüs g'enerös) geR'en ein liüpschcs Mät^^^rn sein k(3nnen, 
als Sie gegen den Alten Brutnbart von Kabtcin (— Kapitän) 
Gewesen sunt, so verzweifeln Sie mans Nicht, kommen Sie 
snAns ja Gesdiwünde, die bewnbste ist gitst (= itzt) bei mich 
im Hausse und wartet auf Ihnen. Ihre tmderdähnige Tieneiin 
^onora fUlmer.« 

•) B. S. 7: »Dat is alles. Mein Seel! Ile (— Bclcour) ist 
son guter Patron, dat he alle Tage frisch Fäckelfleisch und 
Punsch ToUaui verdient, so gut is he. He hätt die ganze Insel 
mitnehmen können. He hat kein drög Auge drinne gelassene. 
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die verballhomten Fremdwolter im Munde einer Haus- 
hälterin (infitiert = invitiert; Kregoliger = Kreole)? 
Bode wa^ kühne Neubildungen: »Ich wiU dich be- 
haudegen, ich will dich hednddelnc (S. 49); so 
spricht Pulmer von dem Haudegen Dudley; bei 
Cumberland (S. 19) : rU unhdge htm; rü unharhour htm. 
Und kraftige Ausdrücke stehen ihm wie schon in der 
»Schule der Liebhaber« zu Gebote: »Schnurpfeifereien« 
(B. S. 92) = baubk (S. 37); »Linksmacher« (B. S. 144) 
=: lasvyer (S. 59); »unverschämte Maikatze« (B. S. 180) 
= shamekss hmsty (S. 74). Bin etwas zu gezwungener 
Witz verdirbt aber die Wirkung zweier neugeschaffenen 
Vergleiche: Cumberland S. 39: Afy propensify is irren' 
stiblr* B. S. 97: »Ich kann mich ebensowenig halten 
als ein Mensch in der Luft, der vom Turme fällt.« — 
Cumberland S. 46: spcechlcss. B. S. 114: »stumm wie 
ein gemalter Marktschreier.« 

In Hinsicht auf die Namen der Personen kehrt 
Bode zu dem Gebrauch in der 'Eifersüchtigen Ehe- 
frau« zurück, indem er die englischen Bezcichnunr^en 
beibehält. »Der Westindier« bedeutet den Höliepimkt 
der dramatischen I* arbeitungen, insofern die beste 
Kunst, über die Bode gebot, auch auf ein verhältnis- 
mässig ffiites Originalstück angewandt worden ist •) Die 
grosse Zahl der Aufführungen spricht nicht nur zu- 
gunsten des Autors, sondern auch des Übersetzers. Die 
erste Aufführung in Hamburg fand am 20. Januar 1772 
statt (Schütze, a. a. O. S. 387; Meyer, Schröder, I. 227) ; 
vier Tage vorher (am 16. Januar) hatte man das Stück 
überhaupt zum erstenmal in Schleswig gegeben.*) Im 
Februar 1773 wurde der »Westindier« in Gotha auf 
einer Liebhaberbühne gespielt, wobei sich Gotter aus- 

•) Im »Teutschen Merkur« 1773 (2. Band S. 298) wird Bo- 
des Yertkul.scluiii;^- rniiiiilich erwähnt. 

* 1'bt.T die Ri)llenl)c-scl/un^ lici den h,aifi;.;cn Wieder- 
holutigeii iui Souuuer 1772 vgl. Mtyer, Scliröilei, II. 2. S. I2S( 

134, 147, femer Lritzmann, Schröder» II. 89. 
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zeichnete.') Die Seylersche Truppe brachte ihn vom 

21. Mai 1773 (in Weimar) bis zum 28. Juli 1775 (in 
Gotha siebenmal.*) Das Gothaische Hoftheater folgte 
mit 5 Aufführungen (vom i. Mai 1776 bis zum 2. De- 
zember 1778;.^ In Hamburgs vergass man natürlich den 
»Westindierc auch nicht; aus einem Briefe Schröders 
an Gotter (vom 9. Oktober 1777) "*) erfahren %\ ir \'on einer 
Aufführung am 10. Oktober 1777, bei der Schröder den 
OTlaherty spielte. Eine Wiederholung fand am 4. No- 
vember statt. Betreffs einer Aufführung 1779 sieh Mever, 
Schröder, II. 2. S. 164. In Mannheim erreicht das Stück 
in der Zeit vom 4. Januar 1780 bis 25. Okt. 1791 die 
beträchtliche Anzahl von 14 Vorstellungen und wird 
selbst 1802 noch hervorgesucht und zweimal g-e^eben 
(6. April, II. August; sieh: Walter, a. a. O. II. vS. .}i5\ 
In Weimar ist ausser der Atiffiilininor am 21, Mai 1775 
eine andere am 13. Januar 1770 durch (roethes Auf- 
zeichnung^ in den Tagebüchern I. Band S. 60) bezeugt. 
Zinn letztenmal erscheint daselbst der AVestindier« 
(nach Hoflf) aui 1. März 1792; dann versclnvindet er 
vom Spielplan. Aber vom 29. November 1815 bis 
12. Februar 181 7 wird er in einer Bearbeitung von 
Kotzebue') vnermal gegeben. Im Wiener Hof-Burgtheater 
erlebte das Stück in der Zeit vom 12. Juni 1776 bis 
zum 28. Januar 1836 50 Aufführungen (Wlassack, S. 326)» 

») R- Schlösser. Friedrich Wilhehu Gotter, S. 73 

*) R- Schlösser. Vom Hamburger NationalUicater zur 

Gothaer Hofbühnc, S. 40, 74, 

*) Schlösser, Vom Hamburger Nationaltheater z. G. H., 

S. 52, 79; Hodermann, Geadiichte des Gothaischen Hoftheateis» 

S. 176. 

•) Lit2inann, Schröder u. Gotter, S, 75: vgl. auch Meyer, 
Schröder, II. 2. S. 152, 161. 

*) Der Westindier. Lustspiel in 5 .\kten von Cumber» 
land. Aufs neue für die deutsche Bühne bearbeitet Leipzigr 1815. 
— Goedeke> V. S. V^l. C. A. H. Burkhardt. Das Reper- 

toire des «eimarischen Theaters unter Goethes Leitung, S. 4, 
99, 101, 103. 
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aber nicht immer in Hodes Übertragung, denn am 
23. Nov. 1813 kommt zum erstenmal die Bearbeitung 
von Georg R e i n b e c k auf die Bühne (Wlassack, vS. 177 ') 
Auch in Pra^; ist der »Westindier« im Nov. 1784 auf- 
geführt worden.') 

5. The Way of the World. 

A comedy by Congreve. (1700). 

Der Lauf der Welt Bin Lttstspiel in 5 Akten. Leipzig bei 

QöAchen ijSj.') 

Der Versuch Bodes, ein Lttstspiel Congreves zu 
neuem Leben zu erwecken, kann nicht glücklich ge- 
nannt werden. Der Engländer hatte in seinem Schau- 
spiel der Sittenlosigkeit seiner Zeit Tür und Tor gc- 
of&iet und die erschreckenden Zustande, die vor allem 
in die Bande der Familie eingriffen, abgeschildert; er 
hat wohl kaum die Wirklichkeit in so grellen Farben 
gezeichnet, um die Sittenverderbnis dadurch abstossender 
zu madien.*) Stücke dieser Art aber auf einen ganz 
fremden Boden zu verpflanzen, hat immer etwas Be> 
denkUches. Dem unsittlichen Stoff des Congreveschen 
Scliauspiels hat denn auch Bode nicht aufhelfen kön- 
nen, um so mehr als ihm wirklich dramatisches Leben 
abgeht. 

') über Retnbcck sieh riocdeke' VI. M5 — 44S ; j,feilruckl 
wurde seine Bearbeitung des »Weslindiers» ersl 1822 iiu 6. BanUe 
der »Sämtlichen dramatischen Werke von Georg Reinbeck«. Die 
beiden Handschriften di^er Bearbeitung befinden sich in der 
TheaterbibHothek tu Marnheim; nach der freundlichen Mit- 
tcihin{? des Herrn Dr. Walter war M 46.% als Souflierbuch in 
Gebrauch; M 691 aber ist der Schrift nach später und trägt 
keine Gebranchsspttren. 

*) Oskar Teuber. Gesdiichte des Prager Theatets, IL 155. 

■) Binzein: ein Bxemplar in Betlin, Kgl. Bibl. — Ferner 
im 57- Hände des »Deutschen Theaters«. Exemplar: Berlin, 
Kgl. Bibl. 

«i Vgl. die Anmerkungen. 
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Vielleicht reizte es Bode, die Wirkung des zeitlich 
sdi<m weit zurückliegenden Congreve auf die Gegen- 
wart am erproben. Hatte doch dieser geistreiche Englän- 
der auch schon den jungen Lessing eifrig beschäftigt ; 
der »Double-dealer« war ihm durch zwei Bearbeitungs- 
versoche wohlbekannt geworden und auf die »Miss 
Sara Sampson« hatte »The Way of the World« einge- 
wirkt.') 1754 hatte Heinrich Eberhard Freiherr von 
Spilcker eine Übertragung des Lustspiels »Love for 
Love« unter dem Titel *Der unversöhnliche Vater oder 
die aus Liebe \'erstellte Liebe (Leipzi"^ und Rostock 
bei Joh. Chr. Koppe) veröffentlicht.') Auch an unserem 
Stücke hatte sich bereits ein unbekannter Übersetzer 
versucht; diese Verdeutsch uni^ ist von lieara (a. a. O., 
S. 70 — 73) beschrieben worden ; ) wir können uns des- 
halb damit begnügen, die Hauptunterschiede zwischen 
den beiden Übcrtraguncrcn festzustellen: i. Bode hat 
die Xamen der Personen von neuem verdeutscht : Lady 
Wishfort = Frau Baronesse v. Giermann (R. Ü.*): 
Frau V. Wünschberg); Mrs. MilUimant — Fräulein v. 
Minnfart (R. V.: Fräulein Eleonore); Mrs. Marwood r= 
Fräulein v. Mcuchelheini (R. Ü. : Fräulein v. Meerholz); 
Mrs. Fainall — Frau v. Happig 1 R. IT. : Frau v. Heim- 
lichsfcld); Mirabell = v. Schünluger (K. Ü. : Herr v. 
EhrlichsheiTu) ; Witwoud == v. Witzgall (R. Ü.: Herr 
V. Geniwitz) ; Petulant = v. Sprudel (R. Ü. : Herr v. 
Losental). — 2. Bode hat das Stück durchaus nationa- 
lisiert; er lässt die llandhin.L,' in Deutschland s]>iekn 
und vermeidet so jenen sehr empfindlichen Widerspruch, 

') Erich Schmidt, Lessing, I. 273, 380. 
Sieh: Beam. a. a. O.. S. 58 ff. 

•) Der Lauf der Welt. Ein Lustspiel des Herrn Wilhelm 
Congreve. Rostock und Wismar bei Joh. Andr. ßerger und Jakob 
Boedner. 1757. — Ich habe das Exemplar der (laiv.-BibL in 
Rostock benützt ; Beam verzeichnet noch ein Exemplar der 
Hofbibl. in Wien. 

•) R. Ü. — Rostocker Cbensetzung, 
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der sich in der alteren Tbersetzunj^ aus der liclrach- 
tun^ C'T'.^ibt, dass die handelnden Personen deutsch sind, 
der »Scliauplatz aber London ist; '\vie befremdend nahm 
es sicli aus, wenn der elirhchc Treublut von Oemwitz 
in dent'^c her vSprache saj^te (S. 103): »Mittlerweile muss 
ich Ihnen auf j^ut Kn erlisch ^= in flnin Englisit) 
antworten.« — 3. Der ältere Übersetzer liatte alles jje- 
treu — oft mit zu engem Anschluss — übertragen, 
ohne etwas zu verfeinern ; Bode jedoch hat das Stuck 
zu veredeln ß^esucht. Seine Verdeutschuno; steht weit 
höher als die Rostocker, aber es gelang ihm nicht, die 
Bühne auf die Dauer für Coni^^reve wiederzugewinnen. 

Bode ist zwar bemüht n^ewesen, anstössige Stellen 
oder obszöne und abgeschmackte Bemerkungen zu be- 
seitigen oder zu mildern, aber er hätte die ganze Onind- 
lage des Stückes zerstören müssen, hätte er wirklich 
die Unsittlichkeit im Keime tilgen w*ollen. Das Gift 
der Verderbnis ist nicht unschädlich gemacht, wenn 
auch Stellen folgender Art wegbleiben: i. Das frivole 
Lied (in der 12. Szene des III. Aufzugs, Congr. S. 400 f.), 
das nicht die Liebe an sich preist, sondern den Sieg 
über Nebenbuhler. ') — 2. Fainall : Marruigf is Iwnou- 
rabli . as yoit jy/ v ; and if so, ri' // /• r r f o r r s h o 11 1 d 
cuckoldoni br n discrcdit. fniug drnv'd front so 
honniirablr a root ? Mrs. Marwood; .\'ti\\ J kiioiv not, if 
ihr root br lionourablv, lohy not t/tr branclus (Congr. 
S. 4221.)-} — 3. Lct Ifusbands bc /ralons, btit let 
tfif lovrr still brlirvr: or if he doubt. Irt it bronly 
to endtar //is plrasurr, and pnparr tlic fax that folloivs. 
when hc pnn'ts Iiis niistnss trur. (Congr. vS. 424 Die 
Unbedenklichkeit des vornehmen englischen l'>auen- 
zimmers im Au.sdruck hat Bode in seine Bearbeitung 

•) Der ältere CberseUer hat das I.icil beibehalten, wenn 
auch die Frivolität desselben nicht gan^ zum Ausdnick kommt 
^ In der Rostocker Obeisetgsung beibehalten (S. 95). 
•) Die Rostocker Obersetzung hat die Stelle übertragen 
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nicht herüberzunehmen gewagt. Manche Herbheit hat 
er gemildert, manchen Vergleich erträglich gemacht 
Wessen Gefühl wird nicht durch die Worte der Lady 
Wishfort verletzt: i. Pam as pale and as ßiint, l look 
tike Mrs, Qtuämstck, ihe curate*s wift, that* s always 
breeding! (Congr. S. 376.) Hier mildert Bode (S. 74); 
»Ich bin so blass nnd so schwach. Ich seh aus wie eine 
Wöchnerin, die ihr 12. Kind stillt«') Wen widert 
nicht der Vergleich bei Congreve an : / think ihe goad 
Lady wmt*d marry any thing thai resemhled a nmn, 
ih<nigh *tweTC no more tkan wkai a hu Her could 
pinch out af a napkin! (Congr. S. 357.)*) Bodes 
Scherz findet jeder annehmbar: »Ich glaube, die gute 
Dame würde jedes Ding heiraten, das nur einem Manne 
ähnlich sieht, wärs auch nur eine grosse Mario- 
netten- Puppe.« (B. S. 57.) Der Ubersetzer kannte 
wohl sein Publikum, wenn er es durch harmlose Witze 
schadlos zu halten suchte. Vgl. B. S. 66: »Spruch- 
reicher Schönlugerl Hören Sie, ich bitte, stecken 
Sie das verhenkert steife, unerbittlich weise Gesicht 
in die Tasche!« — Congr. S. 368: SnitcitfioKs Mi- 
fahcll! Prühee don't look wilh thal vioktU and inflexible 
Wise face. 

Bei keinem der früheren Stücke hat Bode so viel 
Muhe angewendet als bei diesem, deutsches Leben in 
alle Verhältnisse einfliessen zu lassen, bei keinem hat 
er aber auch so wenig Erfolg gehabt. Gerade in diesem 
Sittenbilde, welches das englische Leben einer bestimm- 
ten Zeit und eines bestimmten Gesellschaftskreises 
widerspiegelte, hätte er das englische Kolorit nicht ab- 
streifen sollen. So aber ist der Ort der Handlung nach 
Dresden verlegt. Witzgall (= Witwoud) hat seine Studien 

I) R. 0. S. 60: >Idi bin ebenso blass ttnd ebenso matt 
und sehe ebenso aus als Frau Ekelsiech, de« Pfarrers Frau» die 
beständig im Kindbette liegt.< 

Vom Rostocker Übenetzer wörtlich übertragen (S. 46). 

WlhftD, Cbriiloph Bod«. 4 
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• in Schttlpforta absolviert (B. S. 105) und das Erzgebirge 
wird im Gegensätze zu Dresden als die Stätte genannt, 
wo man noch den Tageszeiten gemäss lebt 0 Bin emge^ 
schaltetes Trinklied mit politischen Akzenten wird zu 
einer Huldigung für die deutschen Pursten, Männer 
und Frauen umgestaltet: 

Conojreve S. 456: 
To linnk is a Christian divcrsion, 
l 'fikufKon to Ihe Türk or the Persian: 
Lct Mahometan fools 
IJvf by heathenish rulrs. 
And hc tiantn'd o-ur /m-ctips and coffiC. 
But It t />' r i t i\ // /a ds s i n g, 
C r o 7v u a Ji t a 1 1 h t o t h c K i n g. 
And a ßg /or yonr Sulian und Sopiii, 

B. S- i39f: 
»Vivat der Rheinwein! 
Schenkt mir nur voll ein! 
La^st den türkschen Bluthund dürsten: 
Vivat hoch die tentschen Pürstenl 
Weibern Schönheit, Männern Kraft, 
Vivat hoch die Landsmannschaft l< 

Sehr geschickt hat Bode die Satire Congreves auf 
den süsslichen, tändelnden, seichten Lyriker Suckling 
in eine Verspottung Goekingks umgewandelt*) Wie 
der englische Dramatiker Verse aus Suckling vortragen 
lässt, so tut es Bode mit Stellen aus Goekingk. Wenn 
jener Millamant ausrufen lässt: Natural^ easy Suckling, 

') CongT. S. 405: it'Aa/, //'j 614/ morniHg Iure in London; -.i 
tkiiu'd count it (oxoards afUritoon in cur farts, down in Siropshirt B, 

S. 99: »Was? Hier in Dresden glaube ich, meine (!) Seel^ ist's 
noch Morgen; bei uns im Bngebiige halten wii's schon fflr 

Nacliiuittag.« 

Der Kostocker Übersetzer hat die Anspielnng auf Snck- 

ling beibehalten. 
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so ist bei dem Übersetzer Minnfahrt sclieinbar von dem 
»natürlichen, fliessenden Oockinofk« entzückt. 

Enimciungcn aus der t^ni^lisclien Geschichte räu- 
Hit-n Anspielung-en auf die deutsche Vergangenheit den 
Platz ; ') englische Sitten, Gebräuche und Einrichtungen 
werden unerwähnt gelassen oder durch deutsche er- 
setzt. Fainall (Happig) und Petulant (Sprudel) werden 
nicht zum mall eingeladen wie bei Congreve (S. 332 f.), 
sondern zu einem Gange im Zwingergarten (B. S. 35). — 
Witwoud kann keine stärkere Versicherung abgeben, 
als "wenn tx schwört: An he dacs nßi move me, wcu*d 
I ntdy^never he o* the quorum (meiner der xur Bil- 
dung eines Oerichtsholes nfitigen Zahl der Pfiedens- 
richterX ' Congr. S. 49; ; der deutsche Witzgall kann 
süilt. eines soeben Titels nur seinen Namen in die 
Wagschale werfen: »Wenn er mir nicht das Herz ganz 
bewegt, will ich nicht Witzgall auf Eigenhard seine 
(B. S. 178). Sogar auf einzelne Vergleiche und Wen- 
düngen erstreckt sich das Bestreben Bodes timzudeut- 
schen: x. Congr. S. 384: / hope to see htm hung with 
tattcrs, Uke a Long-Lane penfhouse, or a gihhcUthief, R. 
Ü. S. 66: »Ich hoffe,, ich will ihn noch in Lumpen 
aufgehenkt sehen wie ein verfallenes Wetterdach oder 
wie einen Galgendieb«. B. S. 81: »Ich hoffe, den un- 
verschämten Lasterer in solchen Lumpen auf der Gasse 
zu sehen, dass kein Trodelweib seinen ganzen Staat 
für 6 Pfennige kaufen mochte«. — a. Congr. S. 370: 
Is not Valfniine*s Day ovrr with ymi yetf R. Ü. S. 55: 
»Ist die Spielzeit bei euch noch nicht vorüber?« B. 
^S. 68: »Hängt euch der Himmel noch immer voller 
Geigen?« — Änderungen dieser Art findet man ganz 
an 'ihrem Platze; doch ist es dem Übersetzer nicht zu 
verze£en, wenn er Congreves Satire auf die Sitte der 

') Congr. S. 4(15 : / kavt not tetn kim sind tht r ev o 1 u t i o n, 

B. S. 99: »Ich habe ihn seit dem sechsjährigen (!) Kriege nicht 
gesehen«. 

4* 
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vöraehmen jimgen Engländer, Europa zu bereisen, — 
mit viel schärlerem Hohne durchtränkt — auf Deutsch- 
land besieht; B. S. 17t: Happig: »Es ist zur Ehre 
Deutschlands, damit ganz Europa wisse, dass wir der 
Dummköpfe von allen Altem missen können«. Schön- 
luger: »Mich wunderts, dass es nicht von heiligen- 
lömischett Reichs deutscher Nation wegen verboten 
wird, zur Ehre der deutschen Deutscbheit keine Narren 
mehr aus Ihrem Lande zu verschicken, die doch als 
Gecken wiederkommen«. Happig: »Das verhüte die 
deutsche Freiheit I Sollten wir uns den Export unserer 
häufigsten Produkte verbieten lassen?« Wer fühlt 
nicht, dass der Satire des Engländers jene Bitterkeit 
fehlt? Congr. S. 510: Painall: *iis ßr the hmour 0/ 
England, ikai aU Eur&pe shmdd kmm we kaoc Block- 
heads of all agc$. Mirabell : / wonder tkerc is not an 
Act of J^rliamentt to saue the credit 0/ the nation, and 
^ohihit the exportation rffools. Wie rücksichtsvoll hatte 
Bode in der »Empfindsamen Reise« das National- 
gefühl der Deutschen geschont! Welch eine starke 
deutsche Gesinnung hatte er in der Übersetzung Bur- 
ney*s bekundet!*) 

Die Neigung, die Sprache der Personen mit idio- 
matischen Ausdrücken zu durchsetzen, hat Bode zwar 
noch bewahrt; aber weiter als auf Bedientenrollen er- 
streckt sich diese Art der Individualisierung nicht. Wir 
vermissen eine eingehendere Charakteristik; auf die 
Dctailausfühning ist weniger Gewicht gelegt. Dass 
Bode eine schöne metaphorische Ausdnicksweise ver- 
dirbt, einen Kontrast verwisdit oder die Komik schwächt, 
kann nur auf Rechnung einer gewissen Sorglosigkeit 
gesetzt werden. Bei dem Engländer ist die Lady Wish- 

*) Man verspürt, dass sich jene Schärfe gegen die fide 
DentBchtQmelei kehrt, weldi« im Gefolge des »Dentschen 
Hausvaten; des O. H. v. Gemmtngen (1780) ztt einem billigen 
Requisit des Theaters wurde. 
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lort sehr fein satirisiert, wenn sie ihre Ptg deswegen* 
weil sie ihr eine zn kleine Tasse für einen Kirschen- 
likdr bringt, in folgender Weise auszankt (Congr. 
S. 377): Dost theu iakc me Jbr a fiiiry» io drink oui of 
an acornf Why üdst thoti not bring tky t htm hie? 
Bodes Komik bleibt hier hinter der des Originals zu* 
rück (S. 75): »Hältst dn mich für eine Peyenkdnigin 
oder einen Stieglitz, die aus einem Pingerhütchen 
trinken? Warum nidit lieber gar ein Thee löffel- 
chen!« ') 

Zwei Versehen, an denen der flüchtige Blick und 
die rasche Feder des Obersetzers die Schuld tragen, 
müssen dem Licser ein Lächeln abgewinnen: i. es ist 
gewiss eine sonderbare Schmeichelei, einer Dame zu 
sagen: »Herzallerliebste gnädige Frau, Sie sind nichts 
als Kampfer und Bernstein, nichts als Keuschheit 
und Weihrauch« (B. S. 145). Bei Congreve aber sagt 
Waitwell zu Lady Wishfort (S. 462): Dear Madant» 
you are all camphire and /rankincense» oH cha^ 
stüy and odor,^ — 2. Statt tAo' hat Bode too gelesen 
und den Sinn — nicht günstig — geändert Congr. 
S. 445: Millamant: J won*t be kiss'd, nor I won't be 
thank*d — Here kiss my hand fho* — . (Sie hat inzwi- 
schen ihre Gesinnung geändert; ihre Worte verraten, 
wie schwankend sie ist). Wie nimmt sich aber die Ge- 
spreiztheit der Millamant in der Übertragung aus: »Ich 
will nicht geküsst sein, ich will nicht gedankt sein. — 
Dal küssen Sie mir die Hand auch.« Im übrigen 

•) R. Ü. S. 61: »ICeiiist du, dass ich eine Fey« sei uad 
aus dem Käppgen eino: Bichel trinken könne? Warum hast 
du nicht deinen Pingerhut gebracht 

») (amph'in fl)iblisch) " Alhetinastraucli ; Bode hat es mit 
camphor (n Kampfer) verwechselt; schon clie K. Ü. CS. 124) hat: 
>Sie sind nichts als Kampfer und Weihrauch, uichü> als Keusch- 
heit und Gerachc. 

*) In R. 0. S. III heiast es richtiger: »Ich wiU nicht ge- 
küsst sein und Sie sollen mir auch nicht danken. — Hier^ 
kössen Sie meine Hand«. 
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ist gerade diese Übersetzung an sinnstörenden Druck* 
fehlem reich. Sie ist eine der schwächsten Leistungen 
BodeSi nicht allein auf dTamatischem Gebiete, sondern 
unter seinen Verdeutschungen überhaupt. In Hamburg 
fand sie allerdings 1782 eine brünstige Aufnahme (Schütze, 
a. a. O. S. 515); in den Spielplänen der Bühnen zu 
WeinMT . und Mannheim jedoch habe ich sie vergebUch 
gesucht. 

« 

II. ABSCHNITT. 

Romanschriftsteller. 

A. Laurence Sterne. 

I. A Sentimental Journey through France 

and Italy (1768). 

Bodes Ruhm ist an seine Übortiagungen der vor- 
zuglichsten englischen Romanschriftsteller der Zeit ge- 
knüpft und kein Geringerer als Lessing hatte seine 
Eignung hiefür erkannt und ihm diese Bahn gewiesen. 

Mit Leasings und Bberts Beistand veröffentlichte er 

1. J. 1768 zum erstenmal »Yoricks empfindsame Reise 
durch Prankreich und Italien« (Aus dem Bngl. über- 
setzt. Hamburg und Bremen bei J. H. Cramer, 2 Bände). ') 

"Wenn er auch die Freunde, denen er das Gute grössten- 
teils zuschrieb, das man an seiner Übersetzung finde, 

') lixeraplar: Berlin, Kg\. Bibl. — » Yoricks empfindsame 
Reise durch Frankreich und Italien.« i. und 2. Band (2. Aufl.). 

3. und 4. Band (i. AttiL). Hamburg und Bremen 1769 (Exemp- 
lare: Berlin, KgL Bibl.; Breslau, UniT.<Bibl.) — 3. Auflage, i. und 

2. Band: Hamburg u. Bremen (Bxemplar: Münster. Univ.- 
Bibl.); 3. und 4. Band. Bremen 1775 (Rxemplar: Berlin, Knfl. 
Bibl.). — 4. Auflage: Bi einen 1776 (:. und 2. Band), 1777 (3. ynd 

4. Band); Exemplare: Halle, Univ.-Bibl.; Prag, Umv.-Bibl. — 
Nachdrucke: i. Mannheim 1780 (Exemplar: München, Uniy.- 
Bibl.);' 3. Leipzig 1802, als 5. rechtmissige Auflage beceidinet 
(Exemplar:. Berlin, KgL BibJ.). 



. ij i^od by Google 



— 55 — 



im Vorworte nicht öffentlich nannte,') so erriet doch 
der Rezensent des »Hambargischen Unparteiischen Kor- 
respondenten« (Jahrg^ang 1768 Nr. 174) den einen von 
ihnen, Lessin^. In jenem Bekenntnisse Bodes lag jedoch 
ein gut Teil Bescheidenheit und wir dürfen es nicht zu 
wortlich fassen. Über bloss mündliche Ratschläge und 
Bemerkungen — das Wort »empfindsam« mit einbe- 
zogen, das Lessins: für die Übersetzung empfahl (vgl. 
Vorwort zai 4. Aufl. S. IV) -) — ist dessen Anteil kaum 
hinausgegangen;' er hat das Manuskript wohl nicht 
durchgesehen, denn die Versehen, die Bode in der 
I. Auflage noch untergelaufen sind, waren dem Scharf- 
blicke seines Freundes schwerlich entgangen. An den 
Verbesserungen der folgenden Auflagen hat er nach 
Bodes Geständnis (Vorwort zur 4. Aufl. S. XXT) keinen 
Teil.') Den besten Text enthält naturgemäss die 4. Auf- 
lage; für die Bodesche Zeit hat aber die erste Auflage 
eine grossere Bedeutung gehabt, weil sie die erste Ver- 
deutschung darstellte.'*) 

>) In der Vorrede znr sweiten Auflage (1769) venchweigt 

er ihre Namen nicht mehr. 

') Dr. Albert Gombeit hat erwiesen, dass das Wort >enip- 
findsam« schon vor Lcssnigs Ratschlag in Gebrauch war. 
(Beiträge zur Altersbestimmung ohd. Wortformen. Gross-Streh- 
litzer Programm 1896.7» S. i6ff ;• vgl Deutsche Litentuxdenkmale 
des 18. u. 19. Jahrhunderts, hrg. v. August Sauer. Nr. 128, Ein- 
kitunp: S. XXXIX.). Sieh jet/.t: Zeitschrift für deutsche Wort- 
forsch iiug. Urg. von Friedrich Kluge. VI. (Strasftburg 19045) 
306-315. 

■) Lessing hatte in der Zwischenzeit Hamburg verlassen, 
so dass schon die örUiche Entfernung Bode verhindefte, den 
Freund um sein Urteil zu bitten. Die erste Auflage 17^ ent> 

hielt nur die ersten z^vei liücher — den echten Sterne. 1769 er- 
schien die Fort.set/.iuig der »li^inpfindsaiucn Reise* (3. u. 4. 
Bändchen) von Eugen ius zugleich mit der zweiten Auflage 
des I. und 2, Bändchens. Die beiden folgenden Auflagen ent* 
hielten gleichfatts die Portsetaung. 

«) Dass der T ui de.s Originals schon hier glücklich ge- 
troffen war, erkannte üeistenberg in seiner Besprechung (Ham- 
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Um ein Bild von dem Fortschritte der Über- 
setzung^stechnik Bodes zu geben, sollen hier die wichtig^- 
sten Unterschiede zwischen der ersten und vierten Auf- 
lage zusammengestellt werden : 

a) Berichtigungen: i. Sterne S. 4<X): J havr 
ohscnu d ho7v mniiy n /on/ s/,p thr lnquisithr Travrli'r 
has mcasurrd, to sve sights and iook itito disco' 
vrrit s. Bode (r. Aufl.): ». . . wie manchen tiefen Weg 
der neugierige Reisende hat durchwaten müssen, u m 
Tnrmer(!), Pyramiden und dergleichen zu sehen 
und in die in der Erde entdeckten Städte 
7.U gucken.« 4. Aufl.: >. . . um Auftritte zu sehen 
und in Entdeckungen zu gucken.« — 2. Sterne 
S. 40T : \'offr mo.Kf obi diruf si nuiiit. sn/d /. skif>piNg 
Olli oj it ' - tlo drsohlii^rniit ) : Bode i. Aufl.: ». . . indem 
ich den Kopi her ausstreckte.« 4. Aufl.: »...indem 
ich aus dem Wagen sprang.« — 3. Sterne S. 410: 
^{ coiirsr cf sinull. ijiiirf uf/fuffons . . . leavts Xaturt' for 
yoitr nn'sfnss, and sht t <i s Ii i o n s it to Ii f r niind. 
Bode I. Aufl : »Eine Reilie kleiner, ruhiger, aufmerk- 
samer Gefälligkeiten... das zeiget eurer Gebie- 
terin Natur, die sie sich nach eignem Gut- 
dünken ausbilden kann.« 4. Aufl.: >. . . erlaubt 
die Natur für eine Geliebte, und sie nimmts 
und deutet es für sich.« — 4. Sterne S. 410: My 
time sccmed Iikivx. Bode i. Aufl.: »Meine Zeit schien 
mir eine saumselige (4. Aufl. : »drückend e«) Last.« 
— 5. vSterne S. 421: a litarl so uurtprouiliing : Bode 
1. Aufl.: »ein Herz, .so untadelhaft« (^so völlig 
Nachsicht,« 4. Aufl.). — 6. vStcrne S. 427: / care 
not if all thr n'orld saiv vif frei it (Ihr pulse of thr 

biirgischc Nene ZL-itmij;, 183. Stück; I )<>mic'rstaji;, den 17. Nov. 176S) 
an. Ivi iiauule den Übersetzer einen Mann von Einsicht (Deut- 
sclic Litcrattirdenkmale des 18. u. 19. Jahrhunderts, hi^. v. 
Augast SsueTf Nr. 128 S. 137 !)• Auch der Portsetsung spendete 
er Lob (Hamb. Neue Zeitung, 195. Stfick, ii. Des. 1769: Deut- 
sche Literaturdenkmale, Nr. 128 S. 308 f). 
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woman), Bode i. Aufl.: »Meinetwegen mag die ganze 
Welt alle meine Empfindungen sehn.t 4. Anfl.: 
»Mags meinetwegen die ganze Welt sehen, dass ich ihn 
(den Puls der Frau) anfühle.« — 7. Sterne S. 428: 
(Die Handschuhverkauferin sucht ein Paar passende 
Handschuhe für Yorick; alle sind zu gross; sie misst 
einen nach dem andern an seiner Hand ab) wouid 
not alicr the dimensions (das Abmessen wollte die Grösse 
der Handschuhe nicht ändern, nicht verrüigem). Bode 
I. Aufl.: »Ich wollte sie (die Handschuhe) nicht aus 
dem Geschicke bringen.« 4. Aufl. : »Aber sie (die Hand- 
schuhe) blieben, wie sie waren.« — 8. Sterne S. 431: 
a fottrtk (sei) . . . /rant ihr first rudiments and stamina 
0/ their exisience, never mcani io graw higher, Bode 
I. Aufl.: »eine vierte Gattung (von Menschen) hat von 
der ersten Zaser des Keims ihrer Existenz nicht die 
Absicht gehabt, hoher zu wachsen.« 4. Aufl.: »eine 
vierte Gattung ist von der ersten Zaser des Keims ihrer 
Existenz an niemals bestimmt gewesen, hoher zu 
wachsen.« — 9. Sterne S. 433: / cottld have leaped 
out 0/ the box. Bode i. Aufl : »Ich wäre beinahe aus 
der IfOge gelaufen.« 4. Aufl.: »Ich hätte aus der 
Loge springen mögen.« — 10. Sterne S. 435: some 
deveut wof/ian o//ashion. Bode i. Aufl. : »eine andächtige 
Dame nach der Mode«, 4. Aufl.: »dne andächtige 
vornehme Dame.« — 11, Sterne S. 445: / siop not 
to teil the causes... Bode i. Aufl.: »Warum sollt' 
ich denn anstehen, die Ursachen zu erzählen?« 
4. Aufl. : »ich verweile mich nicht bei den Ur- 
sachen und Zufällen...« — 12. Sterne S. 462: // nuy 
Störy) will kill iht- humane. Bode i. Aufl.: Den Men- 
schen (4. Aufl. : »den M eusch liehen«) wird sie 
(meine Geschichte) durchbohren.« 

b) Stilistische Änderungen, die fast durchwegs 
Verbesserungen bedeuten: i. Sterne S. 394: (on utnvary 
passenger), whom y&ur subjects had bakoticd to thcir 
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coasi. Bode i. Aufl.: »Der durch IHre Untertanen an 
ihre Küste gelockt istc (Den doppelten Sinn des 
pron. ihr hat Bode unangenehm empfinden müssen). 
4* Aufl.: »Der durch Ihre Untertanen aus seiner 
Insel gelockt ist« — 2< Sterne S. 397: / wouU have 
giom twenty livres for an aduocate, Bode i. Aufl.: 
»Hundert Tal er hätte ich für einen Advokaten ge- 
geben.« 4. Aufl.:. »Ich hätte, ich weiss nicht was, 
für einen Advokaten gegeben.« — 3. Sterne S. 461: 
tke canceii wüh tke desohUgeani, Bode t. Aufl.: »Die 
Lüsternheit zum Desobligeant«, 4. Aufl.: »Die 
Grille zum Desobligeant« — 4. Sterne S. 403: Some* 
ihing jarred upan ii wükm me, Bode i. Aufl.: 
>Etwas war darüber ärgerlich in mir.« 4. Anfl : 
»Darüber war in meinem Gemüte eine Saite falsch 
geworden.« — 5. Sterne S. 424 : Tke kiter was neüher 
rigki nor wrang, Bode i. Aufl. : »Der Brief war weder 
recht noch unrecht.« 4. Aufl.: »Der Brief war 
souneben nicht.« — 6. Sterne S. 475 : When I 
siretched cui my Hand, I caugkt hold 0/ ihe fiüe de 

chambrc's (Mit dieser ElHpse schliesst der 

echte Sterne ab). Bode x AuSfl. (mildert das Obszöne; 
es folgt keine Portsetzang) : tDa ich die Hand aus- 
streckte, bekam ich die Kammerjungfer zu fassen.« 
4. Aufl. (behalt die derbe Ohssonität bei ; ae bringt die 
Fortsetzung) : »Da ich die Hand ausstreckte, f aaste ich 

der Kammerjungfer ihre — « (Ellipse). 

Der grosste Teil der Berichtigungen und stilistischen 
Änderungen war bereits in der 2. Auflage (1769) durch- 
geführt und diese ubertraf eine in der Zwischenzeit er- 
^hienene Übersetzung — »Versuch über die 
menschliche Natur in Herrn Yoricks, Verfiasser(!) 
des Tristram Shandy, Reisen durch Prankreich und 
Italien«. Aus dem Engl. Braunschweig 1769,*) — die 
nach Bottigqr(a.a.O.S. LXI.) den Pastor Mittel stedt 

^~»y*§zemp1are': Bedin,- Kgl. Bibliothek; Kiel, Univ.-Bibl. 
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aus dem Brannschweigtschen zum Verfasser hat. ') Man 
mw diese nicht ganz verdammen, wie es Böttiger ge- 
tan hat, nm die Bodesche in helleres Licht zu rücken; 
wir werden vielmehr den Standpunkt der Rezensenten 
im »Hamburgischen Unparteiischen Korrespondenten« 
(1768 Nr. 174) und in der »Allgemeinen Deutschen 
Bibliothel^« (Anhang zum .i^ bis 12. Bande,* , 2. Abt. 
S.^ 3^7-99^. teäeni . einen Stan;dpun]ct, der gerechter 
und* billiger 'ist. Der erstere sägt: »Wir wollen sie 
(= die braunschw. Übersetzung) nicht tadeln; wer sie 
aber vergleichet, wird leicht sehen, dass sie der ham- 
burgischen an Kraft und Bigentflmlichkeit des Ausdrucks 
nidit gleichkommt.« Der letztere urteilt von ihr : »Auch 
sind hie und da einzelne Stellen, die besser und rich- 
tiger als in der hamburgischen gegeben sind; dafür 
aber sind in der hamburgischen Obersetzung wieder 
weit mehr Stellen, die das Original eher erreichen als 
in der braunschweigischen.« 

Von schweren Missverständnissen kann dieBraun- 
schweigq: Übersetzung nicht freigesprochen werden: 
Sterne S. 394: Strange! ptotk I, dehatingthe mattet 
wUh fnyse^t ' thai one and twenty miles satUng sHouiti 

1) Angekündigt wurde ihr Erscheinen im 76. Stück der 
»Gelehrten Beiträge zu den Braunschweigischen 
Anzeigen« vom a8. Septonbcr 1768. Bode sdbst nennt im 
Vorwort trar 4, Aufl. (S. VI.) einen gewissen Weiss als den Ver- 
fasser. Aber Böttiger hatte gewiss zuverlässigere Quellen, als 
er trotz jener Bemerkung Bodes, die ihm sicherlich nicht un- 
bekannt war, Christoph Mittelstedt als Übersetzer bezeichneie. 
Seine Schriften sind bei Meosel verzeichnet (Lexikon IX; 190 ff), 
unter ihnen die in Rede stehende Verdentsdiung. Auch sie er- 
lebte noch im Jahi« 1769 eine zweite Auflage, deren Titel ein 
wenig geändert ist: »Herrn Yoricks, Verfasser (!) des Tristram 
Shandy. Reisen durch Frankreich uiul It;ilien; als ein Versuch 
über die menschliche Natur. c (Aus dem r^n^rl. Braunscluveig 
1769.). Sieh: Anhang zum 1. bis 12. Bande der Allg. Deutschen 
Bibliothdc'. Abteilung, S. 898. — Im folgenden ist diie ' i; Auf- 
lage benützt worden. 
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give a man these rights! Br. Ü.*) S. i : »Welche seltsame 
Grille!« dachte ich, indem ich diesen Vorfall fiber* 
legte. »Kann eine Schiffahrt von zwo bis drei 
Meilen einem Mensehen diesen Vorzug erteilen?« 
Bode (2. Anfl.) S. iL: »Wunderbar!« sagt* ich, indem 
ich der Sache bei mir selbst nachdachte, »dass eine 
Seereise von 8 Meilen einem Manne so viel Recht 
geben muss.« — 2. Sterne S. 394: When I hadfinishcd 
my dinner, .,. 1 rose up an inck taÜer /br tke acewnmO' 
daiioti. Br. Ü. S. 3: »Wie ich mit meinem Mittagsmal 
fertig war,... stund ich wegen der Bewirtung 
einen Zoll breit schmaler auf.« (Der Br. 0. stellt 
sich vor, die Bewirtung habe Yorick den Beutel um 
einen Zoll eingeschnürt! Indes meint Sterne: der Edel- 
mut, den Yorick an den Tag legt, indem er sich im 
Geiste mit dem Könige von Frankreich aussöhnt, wirke 
erhebend nicht bloss auf sein Gemüt, sondern auch auf 
die Haltung des Körpers.) Bode' I. S. 4: »Ich war 
dieser Aussöhnung wegen einen Zoll länger, da 
ich aufstund.« — 3. Sterne S. 395 : / /// evcry vtsstl 
in my frauie dilate. Br. Ü. S. 4: »Ich fühlte, dass sich 
jedes Blutgefäss meiner Maschine en^'eiterte.« (Die 
Absicht des Originals ist durch diese Wiedergabe zer- 
stört; denn gleich darauf sagt der Autor: f/ir mostphy- 
sical prccicusc in France, wUh aU hrr niaierialism, could 
scarcr have called mt a mackine.) — 4. Sterne S. 397: 
The poor Franciscan vindc no r,ply: n hectic 0/ a 
moinrut pass'd ncross his chcrk. Br. U. S. lO: *Der arme 
Franziskaner antwortete keine Silbe; einen Augenblick 
lief eine Fieberhitze (Bode: »schnelle Röte«) über 
seine Wangen. c — 5. Stcnie S. 397: W'' dfsfirii^ndsh, 
Said I. ln\in<i mv liaiid upon tiic slrr^u- of his tioiic, in 
fi turn for Iiis ap/^ral. (Der Mönch hat auf den Ärmel 
seines Kleides geblickt, um zu erweisen, dass sein Orden 



*) Br. Ü. » Braunschwei^er Übersetzer. 
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keine grossen Ansprüche an die Wdt stelle. Der Blick 
ist eine Ait Berufung, appeai. Torick beantwortet diese 
Berufung, indem er seine Hand auf den Ärmel der 
Kntte legt.) Br. Ü. S. lo; »Ich legte meine Hand auf 
seinen RodeSimel aus Dankbarkeit (1!) für seine 
Appellation. c Bode* 1. S. 14: »Ich legte meine Hand 
auf den Ärmel seines Gewandes, um seine iVppellation 
zu beantworten.« — 6. Sterne S. 399: The iwo first 
(classes 0/ travellers) include all tkose wko travel by land 
or by water, labouring wühpride, curiasiiy, vanily, or 
Spleen, subdivided and combined in inßnUum. 
Br. Ü. S. 15: »Die zween ersten enthalten alle, die su 
Land oder zu Wasser reisen, die an Hochmut, Neu- 
gierde, Eitelkeit oder Gallensucht krank liegen und 
wieder in infinitum abgeteilt und doch in eine 
Klasse gebracht werden konnen(!l).« Bode* I. 
S. 22: »Unter die beiden ersten gehören alle Reisende 
zu Wasser und zu Lande, welche an Hochmut, Neu- 
gierde, Eitelkeit oder Milzsucht laborieren, an einem 
oder an mehreren dieser Gebrechen nach 
allen den unendlichen Unterarten derselben 
und ihren unendlichen Verbindungen unter 
einander.« — 7. Sterne S. 409: a parcel of nonsen- 
sical contingeficies. Br* Ü. S. 45: »ein Zusammenstoss 
unüberlegter Zufälligkeiten.« Bode* L S. 65: »ein 
paar närr^ische Zufälle.« — 8. Sterne S. 415: There 
i$ ahßays » matter io Compound at thc door, bc/ore 
you can get into your chaisc. (An der Türe des Gast- 
hofes rufen in der Regel Bettler die Milde des Reisenden 
an und ihre Bitten wollen zuerst befriedigt sein, ehe 
der Fremde zu seinem Wa<:^cn ::;:e1an<ren kann.) Br. TT. 
S. 65: »Man findet an der Tür des Wirtshauses allezeit 
ein M^i^ttel zum Vertrage(l!), ehe man in die 
Chaise' steigt« Bode* 1. S. 93: »Immer bleibt noch vor 
der Türe etwas auszumachen übrig, ehe man in 
den Wagen kommen kann.« 
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Hat in den vorangehenden Fällen, die lediglich 
dem T. Ruche entnommen sind, die Rrauiischweiger 
Übersetzung den Sinn des Originals ganz verfehlt, so 
kommt sie in andern der liodeschen an Angemessenheit, 
Feinheit und Kraft des Ausdrucks nicht gleich : i. Sterne 
S. 411: flc (thc Itarncd SjndOiti^m) wrotc <in account 
of thrm (— his travcis) : hut'hvas iioihing hnt tht acconnt 
0/ h/'s iiiisrrahlf ft t lings. Br. Ü. S. 51: »Er gab 
eine Beschreibung davon heraus, aber sie war nichts 
als eine Beschreibung eines elenden Gefühls.« 
Bode - I. S. 74: «Er schrieb davon einen Bericht; allein 
es war nichts als der Bericht von seinen Unglück- 
seligen Empfindungen.* — 2. Sterne S. 411; 
(thf grand portico of thc ranthtoii) ij> tiothing buf u Iiu^^f 
Cockpit. Br. U. S. 51: »Es ist nichts als ein unge- 
heurer Stein klumpen.« Bode - I. S. 74: »Es ist nichts 
als eine ungeheure Oaukelbude.« — 3. Sterne 
S. 421; J/) last flanir Impprnini^ fn hr hlo-dm out hy a 
7vhiff of fcnloHsy, . . . Br. C. S. 80: »Es halte sich /ni^e- 
tragen, dass meine letzte Flaiiune durch einen Hauch 
von Eifersucht verrauchte«; Bode' I. S. 115: »Da 
sichs traf, da.ss meine letzte Flamme durch einen Stoss- 
wind von Eifersucht ausgeblasen ward, . . .< — 

4. Sterne S. 422; '/Jure icas a pti s s port in his vrry 
foohs. Br. U. S. 83; »Selbst in seinen Augen war wirk- 
lich so etwas, das ihn beliebt machte.^- Bode' I. 

5. 119: Sein blosser Blick war ein 1*, m pf e h 1 u n gs- 
schreiben.« — 5. Sterne S. 425: / con/css I do hatc all 
froldj^) concrptiofis. as / do thc putiy ideas ivhich en- 
gender thcm. Br. Ü. S. 93: -Ich gestehe es, ich bin ein 
Feind von allen frostigen Aufsätzen, wie ich alle 
kriechende (!) Ideen har.se, die dieselben hervor- 
bringen.« Bode' I. S. 132: >Ich gestehe, ich hasse so- 

ergänze ich nach der Ausgabe: >A Sentimental 
Jouruey through France and Italy. A new edition.« (I^eipzig 
1771,) I.' S. 129, 
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wohl alle frostige A u s d r n c k c als die mageren 
Ideen, wodurch sie crzeuf^ werden.« — ■ 6. Sterne 
S. 425: 77/6' IrulJi of tlir bin k/r m<iv he frird in if (thr 
f nil of ivah r}. Br. Ü. S. 94: Die Wahrheit der Locke 
kann ohne icrncre Schwieri^keiuii in einem Aujt^cnblick 
auf die Probe «gesetzt werden. Bode - I. S. 133: >l)ie 
Güte der Locke kann ohne Umstände in einer Minute 
geprüft werden.« — 7. Sterne S. 427: /'/ my lack-n- 
davsiial viafnur. Br. S. loo: »mit niciuei ächzenden 
Oeberde.« Bode ^ I. S. 140: »Mit nieineju O-Jeiuiuees- 
Gesichte.« — 8. Sterne S. 428; 'J'ln rr nrr < t rtain co m- 
biticd looks of simple suhtle ty. Br. Ü. S. 104: >E.s 
gibt eine gewisse Art von simpel feinen Blicken — 
soll ich sie z u s a m m e n g e s e t z t nennen?« Bode * \. 
S. 146: »Es gibt gewisse zusammengesetzte Blicke 
der ungekünstelten Feinheit.« 

Ein Wortspiel des Originals hat der Br. U. 
ganz ausser acht gelassen: Sterne S. 413: Aftd so, 
qiwtk Wisdatn, yoii have hired a drnmmer to attend 
yoHt in this tour 0/ yours tlirongli France and Italy f — 
JPskmvf Said /, and do not one half 0/ our gentry go 
wiih a hu mär Hm compagnon du voyage tke same roundf 
Br. Ü. S. 58: »Und also hast du einen Trommel- 
schläger angenommen, der dich auf deiner Reise 
durch Prankrdcfa und Italien begleiten solüc »Ha!« 
sagte ich, ^tut nicht die Hälfte unsers Adels mit einem 
Schopsenkopf von compagnon du voyage eben die 
Reise ?c (Der Leser sucht vergeblich das Wortspiel, 
von dem der Obersetzer im folgenden spricht: »Wenn 
sich ein Mensch aus so einer Verlegenheit mit einem 
zweideutigen Einfall oder einem Wortspiele retten 
kann, so befindet er sich nicht übel dabei.«) Verglei*. 
eben wir aber Bode* I. S. 85: »So! Da hast du nun 
einen Kerl gemietet, um dich auf deiner Reise durch 
Prankreich und Italien zu begleiten, dessen ganze Kunst 
darin besteht, dass er auf der Trommel wirbefn. 
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kann!« »Mags doch!« sagt* icli, »und geht nicht die 
Hälfte unseres Adels auf weitlauftigere Reisen mit 
einem wirblichten compagnon devoyage?c Solässt 
sich der Br. Ü. öfters den Witz, den Humor oder die 
Satire einer Stelle entgehen, während Bode nicht nur 
diese Anlasse wahrnimmt, sondern noch andere Gele- 
genheiten benützt» um seinen eigenen Humor walten 
zu lassen; z. B. geht der Humor beim Br. 0. ver- 
loren: Sterne S. 413: Jou can shave, and dress a 
wig a Utile» Im Fleurf^ — He had all thc disposi' 
iions in ihe world. — *Ii is etwngh for heavenf* satd 
I — mnd oughl to be cnmgh for me.* Br. Ü. S. 59: 
»Ihr könnt den Bart putzen und eine Perücke ein 
wenig zusammen stossen?« — £r hätte die leichte- 
ste Hand von der Welt, die dazu gehört. — »Wahr- 
haftig,« sagte ich, »das ist genug (!) — und muss ge- 
nug für mich sein.« Bode* I. S. 84: »Br kann den 
Bart scheren und ein wenig die Perücken zurecht ma- 
chen, La Pleur?« — Dazu habe er allen mögflichen 
guten Willen. — »Mit diesem«, sa<;te ich, »begnügt 
sich ja der Himmel! Und ich sollte mich nicht damit 
begnügen?« (Wer sieht nicht bei diesen Worten Yorick 
das Gesicht zu einem leisen Lächeln über die Unzu- 
länglichkeit der menschlichen Kräfte verziehen?) Den 
gutmütigen vSpott Yoricks auf den schlechten Wein, 
den er bei seiner Ankunft in Calais für teures Geld 
erhält, hat der Br. 0. aus den folgenden Worten nicht 
herausgefühlt: Sterne S. 395: I frlt a sttffusum of a 
/incr kind upon my check, morc warm and friendly to 
man than what Burgundy (at least of two Ii* 
vres a bottlc, tohich was such as I had hcen 
drinking) could have produced Br. Ü. S. 3 f.: 
»(Indem ich dies erkannte), so fühlte ich, dass eine 
feinere Röte in mein Gesicht aufstieg, — sie war wär- 
mer und freundschaftlicher, als der Burgundier 
(die Flasche wenigstens zu einem halben Ta- 



1er gerechnet, denn so gut liatte ich ihn ge- 
trunken) sie hätte hervorbriu^^ t-n könnende 
Bode * I. S. 4: > (Sowie ich dieses bekannte), lühlte ich, 
dass sich über meine Wangen eine feinere Rote — ^ 
wanner und freundschaftticher gegen das menschliche 
Gesdilecht — verbreitete, als der Burgunder (wenig- 
stens solcher nicht, als ich getrunken hatte, die Fla- 
sche 2U 2 Livres) hätte erzeugen können.« Bode bringt 
sogar — im Gegensatze zum Br. Ü. — dort humori- 
stische Züge an, wo sie Sterne nicht hat: Sterne 
S. 417: So he (Im^ Flfur) presrntly goi up, and ctime 
fo ihr Charge again astride his bidrt» beating kirn up to 
it OS ke woiild have beai kis drttm, Br. Ü. S. 70: »Da- 
mit Schwung er sich flugs wieder auf und fing auf 
dem Klepper seinen Streit von neuen (!) an und paukte 
ihn so tapfer, als wenn es seine Trommel gewesen 
wäre.« Bode * I. S. 100 (lässt einen leisen Spott auf 
La Pleurs grosse Reitstiefel mit einfliessen) : »Drauf 
raffte er sich geschwind zusammen und tat einen neuen 
Versuch, nachdem er das Bidet wieder zwi- 
schen die Stiefeln (!) gewonnen, und nun drauf 
schlug, als obs eine Trommel gewesen wäre.« 

Aber nicht überall ist Bode glucklicher als der 
Braunschweiger Übersetzer. An mehreren Stellen müs- 
sen wir dem letzteren den Vorzug geben: i. Sterne 
S. 395 : / sei mysdf a liftie morc upon my ccntre, Br. 
Ü. S. 6: »Ich warf mich etwas mehr in die Brust.« 
Bode' I. S. 8: »Ich richtete mich ein wenig mehr 
auf mein Zentrum.« — 2. Sterne S. 396: Such an air 
0/ (irprccaiion was ihcrc in thc wholr rast 0/ his look 
and ßgure, Br. Ü. S. 8: »In seinem Blicke und in 
seiner ganzen Figur war überhaupt so was Demütiges.« 
Bode* I. S. XI : »In seiner ganzen Figur und Miene war 
so viel um Entschuldigung Bittendes.« — 3. Sterne 
S. 404: The triumpbs 0/ a irue feminine heart are 
short upon these discom/iiures, Br. Ü. S. 32: »Die 

Wlbsa, Cliitofeoph Bod«. c 
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Triumphe eines wahrhaftig weiblichen Herzens dauern 
bei solcher Art von Siegen nicht lange« (nicht wört- 
lich, aber sinngemäss). Bode' I. 46: >Die Triumphe 
eines wahren weiblichen Herzens sind über dergleichen 
Niederlagen kurz«: (wörtlichi aber nicht so deut- 
lich). — 4. Sterne S. 410: A coursc of small. quitt 
attoitions . . . Iravcs nafnrr for yottr misiress» and shr 
fas/iions it i<> lur niimi. Br. tl. S. 47: ». . . dies er- 
laubt einem die Natur für seine Geliebte und sie richtet 
es nach ihrem Sinne ein.« Bode hatte diese Stelle in der 
I. Aufl. ganz missverstanden (sieh oben S. 56!); hat er 
bei der Berichtigung in der 2. Aufl. den Br. 0. zu 
Rate gezogen? 9£ine Reihe kleiner . . . Gefälligkeiten 
erlaubt die Natur für eine Geliebte und sie nimmts 
und deutet es für sich.< (S. 67 f.) — 5. Sterne S. 411: 
He (Smclfungusß had hn n ßay'd ') alhf» and bvdcvil'd» 
niiii itsed worsr (hau St. Bartholome^} nf nury sfage he 
had CO NU af. Br. Ü. S. 52 : ^Er war lebendig geschun* 
den und beteulelt und allenthalben, wn » r mir Inn- 
gekommen war, ärger gemisshandeit als der heilige 
Bartholomaus.« Bode» I. S. 75: »Er war bei leben- 
digem Leibe von Wanzen gefressen und geröstet und 
gebraten und in jedem Gasthofe, wo er eingekehrt, 
ärger geinisshaiulelt als St. Bartholomäus.« — 6. Sterne 
S. 425: May J perish ! if I do, Br. 0. S. 92: »Ich 
wollte mich vor den Kopf schiessen lassen, wenn ich 
das täte.« Bodt^ - LS. 130: »Mag mir diese Nase ab- 
fallen, wann ich das tue.« 

Sehen wir \"n den zuletzt angeführten Einzel- 
heiten ab, die nicht schwer ins Gewicht fallen, weil 
sie den Gefühlston des (ranzen nicht berühren, so darf 
zugegeben werden, dass Bode den ganzen Empfin- 
dungsgehalt, die geistige Atmosphäre, in der die Ge- 

») Die Ausgabe: A Sentimental JourncN" throuj«(h France 
and Italy. B}* Mr. Yorick. A iiew edition.« (Leipzig 1771) hat 
die I.«5art flta'd. 
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stalten leben und weben, weit sorgsanier als der Hr. U. 
gewalirt hat. Das sanfte Lächeln des Humoristen und 
der ^ntiniiti^TfC ISpott des Satirikers, die zarte Teilnahme 
des empfindsamen Herzens an fremdem Leid und die 
hilfbereite Güte des Menschenfreunde^; sind für ihn das 
Um und Auf des eigeuartitj-en Romans; daran setzt er 
seine Kraft und mit HingebunL,^ bemüht er sich, auch 
nicht eine noch so feine Anspielung verloren gehen 
zu lassen. 

Enger Anschluss an Sinn und Wortlaut des Ori- 
ginals ist deshalb auch das charakteristische Merkmal 
der beiden Teile, welche den echten Sterne enthalten ') 
Sachliche Änderungen hat er niclit vorgenommen ; nur 
wenn sich der Engländer Ausfälle gegen die Deutselien 
erlaubt, weicht er ihnen aus oder zahlt sie ihm heim. 
Einen Vergleich, der den Deutschen stolz und unzu- 
gänglich erscheinen lässt, vermeidet er: Sterne 5. 430: 
7/jr shiillui;^ tlir lioor 0/ convrrsdtion nbsolultly in Iiis 
/'(Iii-, and nsiiisf Ii im -iCorsc (Im 11 a Cirriiian. liodc L 
S. 153 f.'): »Das hiesse ihm die Türe <ler Koiu ersation 
vor der Na.se zuschlagen und ärger mit ihm umgehen, 
als ein Holländer mit einem westph äl iscli en 
Muff.« Die Geschichte von dem 7 Fu.ss langen Deut- 
schen, der in der opera comique zu Paris einem hinter 
ihm stehenden zwerghaften Franzosen in unbarmherziger 
Weise den Ausblick auf die Bühne verwehrt, hat Bode 
[L S. 164 ff.) auf einen Engländer übertragen.^) 

Aber in der metaphorischen Ausdrucksweise und 
in Vergleichen lässt der Übersetzer sein«* Neigung für 
die Hervorkehrung des Körperlichen freien Spielraum: 



>) Dem PottsetEcr gegenüber glaubte er sich freilich nicht 
zu gleicher Treue verpflichtet 

») Wo rtirhts Näheres angegeben ist, bezieht sich die 
Seitenzahl auf die 4 Auflage. 

9) Der Br. C. war gegen seine Stanimesgcnossctt nicht 
ebenso rücksichtsvoll* 
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a) in Metaphern: i. Sterne S. 414: La Fleur hnd 
small casf of f/ir coxcouib. Bode I. S. 88: ^La Fleur 
hinkte ein wenig nach dem O ecken." — 2. Sterne 
S. 42B: Thcy hav> warn doivn tJi( ir a s p r r i / i <■ s. Bode I. 
S. 146: Sie haben ihre höckerichten Ecken 
abgeschliffen.« — 3. Sterne S. 434: Grirvr not, 
i(nill< tra-rtUrr. Bode 1. S. 171 : Sich nicht scheel, 
geneigter Rei.sender.« — 4. Sterne vS. 438 : / hnd 
Jorgot tlifil rcsourcc. Bode II. S. 22 : »Auf diesen 
Spartopf hatte ich nicht gedacht. ^ — 5. Sterne 
S. 446: to snvr hini c o nj » ( f a r r s. Bode II. S. 56: »ihm 
das Kopfbrechen zu ersparen. r — 6. Sterne S. 451 : 
/fr hisistt'd I had a rrsrrvr. Bode II. S. 74: >Er be- 
stund darauf, ich hielte hinter dem Berge.<^ — 

7. Sterne S. 458: / woitld hir.u- inifosrd itpon my 
fancy. Bode II. S. 102: -Ich möchte meiner Einbildung 

was auf den Ärmel geheftet haben.« — 

8. Sterne S. 460: Thr Nota ry 's ici/r ivas n liftlr fumr 
of n 7vomnf!. Bode II. S TTO: ^Des Notarius It^heliebste 
war eine kleine Pulvermiihle von einer Frau.- — 
h) in Vergleichen: i. Sterne S. 420: Thr poslilli' U 
nian(ii;,d Hu pouit to a niiraclc. Bode I. S. 113; Dtr 
Postillion machte auch das Ding wie ein rechter 
T a n s c- n d k n n s 1 1 er.« — 2. Sterne S. 454: // 'i'ns 
ioiK liiii^i Ii cold /''"v "ivith a fin/ third lo it. iifou tln i lo^f- 
0/ (i />!, I I ot iiiusir {= Das hiesse am Schlus.se eines 
Musikstückes einen frostigen Ton samt einer .schalen 
Terz anschlagen). Bode II. S. 88: >Das hiesse nach 
einer sehr pathetischen Arie ein Mnrky') spielen wollen.^ 

Charakteristisch für die Ubersetzungsweise Bodes 
i.st die Spezialisierung des Allgemeinen und die häufige 
Verwendung sprichwörtlicher Redensarten : u/ Bode 
spezialisiert: Sterne S. 451: I bclici'r tlint man Jids a 
urtain tuinpuss as well as an instrumi itt. Bode II. 
S. 74: »Ich glaube, dass der Mensch so gut als ein 

>) Bässe in iortgcsetstea Oktavbrechungen. 



Digitized by Google 



Klavier oder eine Oboe seine abi^emcssciie Höhe 
und Tiefe hat.« — b) Sprichwörter: i. Slcnie S. 411: 
/ ß^ti i/ty labottr for my pains. Bode T. S. 74: »Ich fasse 
Wasser in ein Sieb.« — 2. Sterne S. 43S : AVer fhr 
t vnil I tri t}ti li i^uiiix ( UiNr si rio/LsIy tu inv door. Hude II. 
S. 23: 'Jetzt lat; der Wolf, den ich damals im Lachen 
g^enannt hatte, im Ernste vor meiner Tnre.< - 3. Sterne 
S. 458 : l'pon flu ic/ioir, (thc 'vaistcoatj rcrs rdllu r slio'vv 
t/ian ofhtnvis'. Hode II. S. 102: »Im ganzen wars viel 
Geschrei und wcnig^ Wolle.- 

Alle diese Wendunj^en traj^en i^ut deutsches Oe- 
präj^e und brino^en unserem Vorstelhui^^skreise den (tc- 
dankeug^ang des fremden Werkes näher ; und dieser 
Kindruck wird durch den Rin.schlajJ- numdartlicher 
Wörter, wie »Steii^e- = srorr. >Tittel« //////■. ^Tresen 
= aniitfi r (Ladentisch), »Zaser« = tht ßrst rudiiui ii!. 
>dah inzuckeln« = to catitrr (nvny verstärkt. Befremden 
muss den Leser von heute die erstaunliche Men<^e von 
Fremdwörtern ; wir nehmen jetzt AnsLoss an Ausdrücken, 
wie »Kaptur«, »Kommerzium« (menschlicher \'rr- 
kehr), kontrahieren« (vereinbaren), Xet^oziatitui , po- 
lierte Nation* . »Politesse des Herzen.s< , »sich im Kabi- 
nette sif^nalisieren«^ (sich als Staatsmann auszeichnen).') 

Der stien^en Forderunsf der neueren Zeit nach 
Treue in der W' ieder,i;abe se lbst des bildlichen Ausdrucks 
genügt die > Empfindsame i<eLse unter allen Ronuiii- 
iibersetzungen Bodes am meisten. Ein .sicherer ( »eschmack 
leitete ihn im grossen ganzen in der Mitte /\vi sehen zu 
peinlich genauem Anschluss an den Text inul will- 
kürlicher Änderung. Die beiden Teile gehörten — ins- 
besondere in den verbesM rti 11 .Auflagen - zum Bedeu- 
tendsten, was Bode in der f berhetzungskun.st geleistet 
"hat, und gewaniu n ihm das Lob aller, die in jener Zeit 
für Sterne schwärmten. Nicht den gleichen Beifall 

In den späteren Übersetzungen werden die Fremd- 
Wörter seltener. 
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fanden die beiden Teile der Fortsetzung aus Gründen, 
die mehr im englischen Texte selbst lagen als in der 
Übersetzung. ') 

I Yorick's Sen Li mental Journe>-, continued 
by En gen i US. (London 1769.)') 

Der Verfasser des 3. und 4. Teiles der > Empfind- 
samen Reise^ ist Sternes Freund John Hall -Steven- 
son.') Er hat den Ton und die Manier dem echten 
Sterne ^tit abgelauscht; mag er aber noch so viele Andeu- 
tnnq-cn über die weiteren Absiebten von seinem Frentide 
erhalten oder aus dessen Papieren entnommen haben, 
so viel steht fest, er bat einen «grossen Teil Lnstern- 
heit liineinijctragen, die der l-^rcnnd selbst kaum — 
wenii^stens nicht so unverscbleiert — hätte einflickten 
lassen ; ferner hat er die echte Empfindsamkeit Sternes 
nicht ganz erreicht, so dass seine geschmack- und ver- 
ständnisvollen Verehrer hier einen Mangel verspürten. 
In beiden Richtungen hat Bode selbständiger als sonst 
eingegriffen, so dass ihn Mensel für den Verfasser halten 
konnte. Wenn er auch das Obszöne nicht ganz vermied, 
so steigerte er es doch auch nicht, sondern Hess viel- 
mehr einige Szenen weg, die Anstössiges enthielten ; ■•) 

>) Die braunschweigische Übersetzung utufasste nur den 

echten Sterne. 

») Die Fortsetzung ist in den »Works« (1839) uiclit ent- 
halten; leb zitiere sie nach der Ausgabe: »A Sentimental Jotimey 
through France and Italy. With a continnation by Bugenins.« 
Basil 1792. 

*) Vgl.: Dictionar\- of Nat. niojjraphy, LIV. 217; ferner 
Karl August Behmer, Laurencc Sterne und C M. Wieland, 
Berlin 1899, S. 15. 

*) Wenn man bedenkt, welche Rolle ein Schildkröten- 

schmans in der Erzählung von Mr. Skate spielt, so konnte man 

darin, dass l?o(k- die trockene Hemerkung des Orij^iiuils (S. 255): 
J/^f. sV'fjA« ii.'rctiys oitreaff .^fr. Skate ttot to miss a ftff/f-f':?.!/, aus- 
führlicher wiedergibt (Bode IV. S. 2S: »Wenn Herr Skate /,u einem 
Schildkrotengastgebot eingeladen wird, so streichdtihn Madame 
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und das \\'()rtspiel (Bode IV. S. 26): Ich hasse das 
Ehebrechen und wollte an kein R h e k n i c k e n, 
ja nicht einmal an das Eh eben gen denken- {— f 
x/ioulif considt r lululti rv /// as hciuous a it\^/t/ ns n't r. 
S. 254), i?^t ein verzeihlicher Scherz. Er unterdrückt 
eine kleine Episode, in der ein Mönch eine zweifelhafte 
Rolle spielt (S, 202); er lässt den Abschnitt Shuuirr 
weiT, der das Kapitel über die ganf^ tf'iiiionr an 
Frivolität noch übertrifft, insofern der Autor seine Über- 
zeugung auss])riclit, er wertle wegen des bezeichneten 
Kapitels vor den Richterstuhl des Wohlanslandes ge- 
fordert werden, aber zugleich erklart, er werde sich dem 
Urteile nicht fügen, weil die Richter das Ka])itel nicht 
verstehen. Peruer übergeht Hode die Ka])itel ///' 
tiiiition, l'rauslutioii of a l'ras^nh iif. An Aiiinint» (S. 23T 
bis 234), Th»' I fii^lra'ayiiian (S. 313 ff.), weil sie entweder 
Obszönes enthalten oder zur Hauptabsicht nichts bei- 
tragen. Sätze, die wegen ihrer allgemeinen Form ver- 
derblich wirken Lhmlcn, meidet er, z. B. S. 24 l : Est- 
il po^siblr tju'on puissr rfrr ravit' si avantngnisi iih tit ? 

Olli, saus donte, il y a dt s coups ä Jairc duns toiitt s 
occasions. 

Auf der andern Seite hat der t/bersetzer das emp- 
findsame Element durch Zutaten verstärkt. Die herz- 
ergreifende ( rescliichtc von dem irrsinnigen Jaques, der 
durch den Verlust seiner Üraut um den Ver.stand ge- 
koiunien ist (Bode III. S. 52 ff.), ist eine Erfindung des 
Übersetzers. Jaques ist nicht blo.ss ein Gegenstück 
zur tinglücklichen Maria, soiulern auch ihr gewesener 
Geliebter (Bode III. S. 71). Das Kapitel Thr (>f^rrn-i;!rl 
(S. 2TMff.) ist reich an Zusätzen, die in die Erziihlungs- 
weise Sternes einschlagen: eingeleitet wird es durch 

Skate über die Wangen und ^ i-t Sie mi'i.ssen ja hingehen, 
mein Engel!«), eine Vorliehe für das Laszive vermuten; aber 
wir },'ehen gewi.ss richtiger, wi uti wir diese .Vusführung auf 
Rechnung des Strcbeus nach Auüchauhchkeit setzen. 
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eine Betmchtung über den Unterschied zwischen einem 
empfindsamen Reisenden und einem aventurier'); die 
satirische Schilderung des Tanzes der Mademoiselle de 
la Cour*) erinnert an die Begegnung Yoricks mit dem 
französischen Offizier in der op^ comique. Und in der 
Weise des echten Sterne charakterisiert Bode das Ver- 
hältnis des empfindsamen Reisenden zur Tänzerin: 
9 Mademoiselle de la Cour's Sphäre war von der meinigen 
ebenso weit entfernt als der Mond von der Erde.« 
(Bode III. S. 90.)') Ein kurzes Kapitel, das kaum mehr 
als einen Zynismus enthält, ersetzt er durch die rührende 
Geschichte von dem Hündchen, das bei einer Feuers- 
bmnst umkommt (Bode III. S. 124 ff.). In den Abschnitt 
»Die vergebliche Nachforschung« (Bode III. S. 128 ff.) 
schaltet er die Schildenmg des neuerlichen Zusammen- 
treffens Yoricks mit La Pleur ein, eine Szene, die 
wieder des ersteren Herz blosslegt. Der englische Port- 
setzer hat den Begleiter Yoricks ganz vergessen; aber 
bei Bode (IV. S. 147) gedenkt der empfindsame Reisende 
auch noch vor dem Abschiede von Paris des La Pleur 
und empfiehlt ihn dem Grafen de B**, weil er überzeugt 
ist, dass der Pranzose in England sein Glück nicht 
machen würde. Das Testament des alten Edelmannes, 
das im echten Teile nur begonnen worden war, hat der 
Übersetzer ganz im Stile Sternes ergänzt (IV. S.64— 94).*) 

1) Damit ist die Vorrede Fn^e im ikt DtMgtani im L Teile 

zn vergleichen. 

^) (Bode III. S. 89): ? Ich wollte ihre Schritte, ihre Mienen, 
ihr Liebäujjcln, die ncuq:un.iren ihrer Anne, die so .sanft gelenkis; 
waren wie ein Schwanenhals, überset/.en (— deuten); aber ich 
^^laubc, selbst Daniel (Anspielung auf die Bibel!) hätte den Sinn 
nicht gefanden.« 

•) Vgl. das Kapitel des 1. Teils, in dem Sterne seine Ge- 
fühlswei.se der des Smelfungus und Mundungus entgegensetzt. 
(Sterne, Works, S. 410—412.) A!i,«?serdem hat Bode in dem Kapitel 
The Ofera-giri heikle Situationen gemildert. 

«) Auch die Geschichte der Entdeckung des Testaments 
ist von ihm erfunden: Yoridc zieht sich durch die Rettungs- 



» 
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Der Sitte des Gestindheittrinkeiis widmet Bode (IV. 
S. 149 — 160) einen eigenen Au&atz, den er der Peder 
seines Freundes Gubbins zuschreibt ') Diesen 12 Seiten 
nmfassenden Aufeatz schiebt er zwischen Vorder- nnd 
Nachsatz einer Periode nnd erzielt so eine komische 
Digression, wie sie Sterne liebt Endlich ist anch die 
Erzählung von dem gefühlvollen französischen Offizier, 
derYoiick zürnt, weil er in seinem Garten einen Sper- 
ling mit einem Schrot aus einem Blasrohr erlegt hat, 
Zutat des Übersetzers (Bode IV. S. i68ff.). 

Mit andern Abschnitten hat er starke Änderun- 
gen vorgenommen; das Kapitel Vendredi Saint und 
die folgenden (IV. S. 40—63) Übst er der Feder des 
Walter Shandy entstammen, flicht Belehningen für 
Ttistram ein und spielt sogar auf das im »Tiistram 
Shandy c erwähnte Knarren der trocknen Türangeln 
im Hause Walter Shandys an (IV. S. 51). Diese Ka- 
pitel erschdnen als ein Teil der von Walter Shandy 
geplanten Ttistrapädie; Walter berichtet die B^ben- 
heiten von sich, während im Original Yorick der Trä- 
ger der Handlung ist. Um einen Übergang zur Tri- 
strapädie 7.11 vermitteln, erweiterte Bode schon das 
Kapitel A Rrfh ction (S. 259) zu einer knappen Erzäh- 
lung von den Miss^eschicken Tristrams. Die Ände- 
ningen, Kürzungen und Zusätze machen Bode alle Ehre; 

arbeiten bei der Petterabrunst eine schwere Brkfiltnng su. La 
Fleur holt einen Azzt, der citu Reibe von Arzneien verschreibt. 

Eitle !\Icili/.!n ist in ein beschriebenes I'npier ei njre wickelt. 
Vorick entfaltet eü und findet /,u seiner freudigsten Überraschung 
die Fortsetzung der Geschichte des alten Edelmannes, die der 
Notar aufgeschrieben hat. 

1) Zum Ausgangspunkt nimmt Bode die Anmerkung im 

Originale (S. 303): Tkty order thh matttr bttter in France. — Ilttdths 
tire nhelisfuJ, and toasts never wert adopted. — So erfahren wir hier, 
dass ein Streit über die Sitte des Gesundheittrinkcus Vorick zu 
seiner Reise veranlasst hat. Erst ans dieser Stdie lernen wir 
den Sinn des Einganges: Tkey orJir tU* matter htter in Frametf 
veistehen. 
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sie beweisen am besten, dass er zum mindesten eben- 
sogut als Stevenson den Geist Sternes in sich auf- 
genommen hat, und er darf sich mit Recht am Schhisse 
als »unbekannter Freunde zu Eugenius gesellen und 
dem toten Yorick seine Träne zollen. Die gewaltige 
Wirkung, die Sternes Roman in Deutschland übte, ist 
vor allem von Bodes Übertragung ausgegangen.') 

2. The Life and Opinions of Tristram Shandy, 

Gent. 

<Vols II. iys9i volB III., IV. 1761; vols V., VI. 1762; 
vols VII., VIII. 1765; vols IX. 1767.) 

Tiistram Schandis Leben und Meinungen, 9 Teile 
Hamburg bei Bode I774>*) 

»Verdiente eine Schrift den Dank der Nation, so 
verdienten ihn die Übersetzer des Don Quixote und 
Tristram Shandy.« In so überschwenglichem Lobe 
' ergeht sich Jean Paul in einem Briefe an Meissner (vom 
22* Juli 1784) noch zehn Jahre nach dein ersten Er- 

■) Bekanntlidi artete in den weitesten Kreisen Deutsch- 
tands die Begeisterung für Yorick oder andere Piguien. wie 

Lorenzo, in Schwärmerei aus. Über den Lorenxokult sieh: 
fosrf Longo. Laurencc Stcnie und Johann Georg Jacobi, 
Jahresbericht der Landes Uburrealschule in Krems 1898. Zum 
Beweise, wie verbreitet und geradezu volkstümlich der Lo- 
renzokult war, ziehe ich eine Stelle aus einem Briefe Gotters 
an Kestner vom 16. Januar 1770 heran (Rudolf Schlösser, Gotter. 
Sein Leben und seine Werke, S. 53): »Wir haben gegenwärtig 
auch Rcdouten hier (in (iollui); sie werden wöchentlich ein- 
mal in einem Gasthofe gehalten und von Hof und Stadt 
stark besuchet ... Ich stdlte neulich den Pater Lorenzo, 
einen ehrwürdigen Franziskaner, vor, dessen Yorick in seinen 
»Empfindsamen Reisen« gedenket.« 

2) Exemplar: Berlin, Kg\. I?ihl. Die Teile 4., 5., 6. besitzt 
auch Herr I*rof. Sauer. — 2. verbesserte Auflage. Hamburg bei 
Karl Ernst Hohn 1776. Exemplar: Berlin, Kgl. Bibl. — Nach- 
drucke: 1. Hanau und Höchst 1776. Exemplar: Dresden, Kgl. 
Off. Bibl.; in Mfinchen, Hof» und Staatsbibl.. nur Teil 4.-9. — 
2. Berlin 1778: mir nicht zugänglich, veneeichnet bei Goedeke. 
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scheinen des Bodeschen deutschen 3 Tristram Shandy.« ') 
Und noch 20 Jahre später in der »Vorschule der Ästhe- 
tik« (1804) nennt er diese Übersetzung den schönsten 
Abgussaal Sternes.') Mit fast der gleichen Begeiste- 
rung- begfrüsste sie gleich nach ihrem Erscheinen ein 
nicht wenig^er enthusiastischer Verehrer des Stemeschen 
Geistes, Wieland, im Teutschen Merkur« des Jahres 
1774 (4. Band, 12. Stück, S. 247—251). In der Tat 
bedeutet sie den Gipfelpunkt seiner g^esaraten Über- 
setzertätigkeit; denn bei keiner seiner Leistung^en hat 
er so viel Schwierigkeiten mit gleichem Glück über- 
wunden. Vielen seiner Zeitgenossen und vielen, die 
nach ihm gelebt haben, wäre das Verständnis des von 
Rabelais'schem Geiste erfüllten Werkes unzugänglich 
geblieben, hatte nicht Bodes Humor den Sterneschen 
auf dessen verwickelten Pfaden aufgespürt und den 
Deutschen diese Pfade erschlossen und geebnet. Die 
Übersetzung, die bereits vorhanden war, hatte den 
Deutsclicn diesen Dienst nicht geleistet, weil sie ge- 
rade dort versagte, wo man ihrer ain dringendsten be- 
durft hätte. Sie ist immer noch zu wenig bekannt, 
weil sie von :\]\v:n, die ihrer gedaclit haben, ungenau 
oder ^ar unrichtig beschrieben worden ist."*) Und doch 
kann man erst recht abschätzen, was Bode zu leisten 

») Wahrheit aus Jean Pauls Leben. Hrg. v. Christian 
Otto. Heft. Hreslaxt iSjJ^, s. 289. Vgl. Perd. Josef Schneider, 
Jean Pauls AUersdichtung, 8. 203. 

») Johann Czcrn y, Sterne, Hippel und Jean Paul, S. 45. 
Jean Paul hat nach dem 12. Hefte seiner Exzerpte (aus dem 
Jahre 1781) den »Ttistram Shandy« zuerst in Bodes Verdeut« 
schung g«i 1 Sieh: Josef Müller, Jean Pauls literarischer 
Xachlass. Cuphorioii VT. S. 557; C/.erry a. a. O. S. 40. Über 
Jean l'anls Verhältnis y.n Sterne spricht Schneider (Jean Pauls 
Jugend) au mehreren Stellen: S. 149 f., 275 f., 342, 351, 355, 302. 

•) Böttiger, a. a. O. S. LXXXII; Behmer, a. a. O. S. 15; 
Czemy, a. a. O. S. 15; am besten kennt sie noch Priedrich 
Bauer, Über den Einfluss Laurence Sternes auf Chr. M. Wie- 
land, Jahresberichte Karlsbad 1898 S. VIL. 1899 S. XII L 
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hatte, wenn man die beiden Übertragungen aucinander 
misst. 

Die ersten zwei Tcik der älteren Übersetzung; ) 
erschienen 1763 bei Crottlieb August Lan<^e in Berlin 
(in 2. Anflat]:e Berlin und Stralsund i;^)^;); 1764 foli^tcn 
die Teile 3. — 6., 1765 der 7. und R.Teil; 1767 kam in 
Berlin und Stralsund bei demselben Verle*!;:er e;u 9. Teil 
heraus mit der Bezeichnung; »2. AuIla,Lie.< *) Doch muss 
g^leich ervvähiil 'verden, dass er apokrvph ist; er ist, 
wie es scheint, ciue selbständi<;e schleelile Fortsetzung 
des Berliner Ubersetzers ; ein unechter en<;-lischer 9. Teil 
hat sich nicht ernuiieln lassen. ^) Den echten 9. Band 
enthält die Berliner in^ersetzung nicht, selbst nicht in 
dem Drucke, der 1774 (kurze Zeit vor der Bodescheu 
Ubersctzuu«;) in Berlin bei Lau.i;e als zweite Auflap^e 
»nach einer neuen ('bersetzunj; auf Anraten des 
Herrn H o f r a t (1) W i e 1 a n d erschien und auch 
noch das unechte neunte Buch aufnahm. In ihr 
fand Bode keine wirkliche \'orarbeit, er konnte sie 
gar nicht zu Rate ziehen und hat sie auch nicht 
benutzt. *) Er hat die ganze Arbeit von neuem 
selbst leisten müssen und der weite Abstand seiner 

') Exemplare: BerUn, Kgl. Eibl.; Pra- Univ.-Bibl. 

J) Ich jrlrittbe. dass der \'erlefi:cr mit Absicht diesen Teil 
als 2. Allflage bezeichnete, um ihn tjesser abztjsetzen. 

•) Lowades, The Bibliograplier s Manual of English 
Literature, verseichnet zwar in der i. Auflage (vol. IV. p. 1740) 
ein apokryphes 9. Bucli neben emem unechten 3. Teil. Aber in 
der Ausgabe London 1863 (pait IX. p. 2510) heisst es: There it 
every reason to doubt the existtnee of any spurwus vol. IX., 7ch)ch has pro- 
babiy bten confoundtd with tkt spurious foi. III. — Allibone, .\cjitical 
dictionary of Hnglish Litterature (London iSSi, vol. IL p. 2245), 
lässt die Frage unentschieden. 

«) Bxemplar: Prag, Univ.>Bibl. 

») Den Ehekontrakt des Walter Shand>' (I.Teil, 15. Kap.) 
hat er allerdings Wort für Wort heriibergenominen, aber bloss 
deswegen, weil darin der verspottete altertümliche Äintsstil 
keiner Audemng bedurfte, um komisch zu wirken. 
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Vcrdeutschungf von der seines Vorj^änj^ers hat sein Ver- 
dienst in den Augen der Zeitgenossen um so grösser er- 
scheinen lassen. 

Trotz des Lobes für Bode verschloss Wicland in 
seiner Rezension sein Au^e nicht gejjfen ihre Mängel 
und wünschte, dass der l^bL-rsetzer nach dem Beispiele 
Eberts nicht aufliört, an seiner Ubersetzung zu bessern, 
bis er imstande sein werde, in ein paar Jahren eine 
Gfefeilte neue Ausg-abe zu liefern. Eine verbesserte Auf- 
lage erschien denn auch 1776 im Verlage Karl E. Bolins; 
leider war sie nicht durchaus gefeilt, wie Wieland ge- 
* wünscht hatte, aber dennoch waren viele Verbesserungen 
stilistischer Art angebracht (dabei war die Wortfolge 
oftmals dem Original genauer angepasst, andrerseits 
jedoch die wortgetreue Wiedergabe zugunsten einer 
freieren aufgegeben), manche Ungenauigkeiten behoben, 
Undeudichkeiten ausgemerzt, Druck- tmd Übersetzungs- 
fehler beseitigt. ') 

Der humoristische Grundton des englischen Rmnans 
gilt unserem Übersetzer alles; dainm will er nichts von 
dem Humor des Engländers verloren gehen lassen, 
sondern in allen Einzelheiten wahren. Die feinen Än- 
derungen, die seinem bildlichen Ausdruck einen etwas 
derberen Anstrich verleiheui können wir nur auf das 
Bestreben zurückführen, den Humor nicht bloss durch 
sich selbst wirken zu lassen, sondern ihn auch durch 
die Sprache fühlbar zu machen. Der Übersetzer bleibt 
dem ehrlichen Trim ebenso gewogen als der Autor, 
wenn er von ihm sagt: »Der Kerl mochte gerne seinen 
Senf mit wozu geben« (Bode II. S. 53) = The ftlUm 
kved tü advise (Sterne S. 69). Die Verlegenheit des 
Walter Shandy wird uns von Bode in den Worten: 
»Mein Vater fuhr mit einem eckigen Lächeln auf 
dem Gesichte fort...« (B. IL S. 141), anschaulicher 

>) Für die folgenden Ausführungen kommt nur die Auf- 
lage vom Jahre 1776 in Betracht 
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gemacht als von Sterne, der S. loo sagt: My father 
contimted, with a pc rplcxed kifid of n smile . . . 
Unter dem gleichen Gesichtspunkte lassen sich die 
folgenden Beispiele betrachten: i. Sterne S. 103 : many 
vwre» who Jigured high in ihc annals 0/ fame. Bode 
II. S. 161: »Manche andere, welche in den Geschieht» 
büchem des Ruhms mit so grossen Buchstaben 
angeschrieben stehen.« — 2. Sterne S. to6: This will 
accottnt for the coalition betwixi my father and 
Dr. Slop, in the ensuing discwrse. Bode II. S. 164: 
»Hieraus kann man erklären, warum im folgenden Ge- 
spräche mein Vater und Doktor Slop in ein Horn 
bliesen.« — 3. Sterne S. 136: the /oul-mouthed 
tnimpct &f Fame, Bode III. S. iii: »Die plapper- 
hafte Trompete der Fama.« — 4. Sterne S. 152: 
His franslation was mt always 0/ the purcst, . . . and 
generaUy least so where it vpas most wanted. Bode III. 
S. 168: »Seine Übersetzung hinkte wohl zuweilen und 
gemeinlich am meisten da, wo sie hätte auf graden 
Füssen gehen sollen.« — 5. Sterne S- 188: What 
a trazing life did she (Mrs, Shandy) lead herse^t and 
conscqwmfly, her foetits too. Bode IV. S. 121: »Was für 
ein unruhiges Fass binde rieben führte sie tmd folg- 
lich auch ihr Fötus« — 6. Sterne S. 306: No wottder 
I itch so much as I da to gel at these amoursi ihey are 
the choicest morset ofmy whole story, Bode IV, S. 197 : 
»Kein Wunder, wenn mich so sehr nach diesen Liebes- 
händeln juckt — Sie sind das Pfaffenhäppchen') 
in meiner ganzen Geschichte.« — 7. Sterne S. 245; 
Wt kiio'v not "^vhat it is to fear death. Bode V. S. 133: 
»Wir lachen dem Tod in'n Bart hinein.« — Und 
welch eine Gemütlichkeit liegt über dem folgenden Ver- 
gleich : Sterne S. 1 75 : hvc virfttous lads, 7vith ht arts 
US :,'nr/n in their öodics and as honest as God eould 

■) Vgl. Bremisches Wörterbuch II. S. 594; H. Frischbier, 
Pieussischcs Wörterbuch I. S. 272 f.; — Happe masc: Griinm, 
D. \Vb., IV. 2. öp. 472. 
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niakr Ihem, Bode IV. S. 76: »Zwei so brave Jungens, 
die ein so warm und schon Herz hatten, als sie ans 
Gottes Backofen kommen können.« Wie fein ist nicht 
die knappe Charakterzeichnun^ des Onkels Toby (Bode 
IL S. 71): »Er war von friedfertig^er, sanftmfitiger Natur, 
kein zänkisches Sonnenstäubchen war in 
ihm!« = //< 'duis 0/ a pracf/ul, placid nafurr, no jarring 
Clement in it (Sterne S. 80). 

Durch Umschreibungen erreicht Bode eine packen- 
dere Komik als Sterne. Ist Dr. Slops Gestalt an und 
für sich schon lächerlich toith a sesq it i pt d n Ii ty of 
bdly (Sterne S. 75) = »mit einer Janitscharen- 
trommcl vom Bauche* (Bode II S. 53), so wird sie es 
noch mehr durch die Verfassung, in der er eingeführt 
wird: er ist vom Pferde in den Kot geworfen worden 
und tritt nun bei Walter Shandy ein -«'/M all thc tnajcsty 
qf miid (Sterne S. 77) = »in aller Majestät des wei- 
chen Urstoffs des ersten Menschen< (Bode IL 
S. 58). Um jemand zu überzeugen, erschöpft Walter 
Shandy »die <;anze Krambude seiner Beredsamkeit« 
(Bode III. S. 114) = (ill tili sfons of Iiis ehquence 
(Sterne S. 1 37). IHe Selbstironie steigert Bode, wenn er 
den Autor seine Berufsgenossen als »Bruder im Gänse- 
kiel < (III. S. 76) = filloii'-labmtnrs (Sterne S. 126) an- 
reden lässt. Tn satirischer Stimmung wünscht er den 
Kritikern, die als Esel eingeführt werden: Der Himmel 
bescher' ihnen Disteln die Füllel« (VI. S. 4) = 
Ileavdi br tln ir coniforh r ' (Sterne S. 248.) Um die 
Schalheit der Gelegenheitsdichtung vom gewöhnlichen 
Schlage zu verspotten, treibt er die Härte und Unnatur 
der Verse, die Diego im Drange der Gefühle mit einem 
Kohlenstift an die Wand der Herberi;e schreibt, als ihn 
der Brief seiner geliebten Julie erreicht, weiter als Sterne 
selbst. Die Titelsucht macht er lächerlich, indem er 
das englische ^w/r Rn'crencts (S. 372) wiedergibt mit: 
*Ew. Ew. Kw. Hoch-, Hochehr- und Hochwohlehr- 
würden« (IX. S. 56). 
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Bode geht sogar daran, ein gewagtes Wortspiel 
des Bnglisclien nachzuabmeii. Um es zu verstehen^ 
müssen wir uns vor Augen halten, dass Walter Shandy 
nach Hilarions Muster die Liebe und alle niedrigen 
Leidenschaften mit Ass bezeichnet und dass Onkd Tob>% 
der in Mrs. Wadman verliebt ist, sich jüngst durch einen 
scharfen Ritt eine Blase auf dem Gesass zugezogen 
hat. Walter Shandy erkundigt sich nun bei seinem 
Bruder nach dem Stande s^ner Liebe zu Mrs. Wadman, 
wenn er die Frage stellt: //<ra» ^ors ü wiih your Ass? 
(Sterne S. 356.) Dem guten Onkel Toby aber geht 
diese Frage zu hoch, er erfasst nicht den metaphori- 
schen Sinn, den Walter hineingelegt hat, sondern nur 
den Klang, verbindet damit einen ihm näher liegenden 
Begriff und glaubt, sein Bruder erkundige sich nach 
dem Teile seines Körpers, auf dem er die Blase hat; 
darum antwortet er: My A — is much better. Ohne 
einigen Zwang kann Bode das gleiche Wortspiel frei- 
lich nicht erzielen: Walter fragt (VIII. S. 106 f.): »Wie 
gehts deinem Bsel?c Mein Onkel Toby, der mehr an 
das Glied dachte, woran er die Blase gehabt hatte, als 
an Hilarions Metapher, hatte sich eingebildet (umso- 
mehr da mein Vater das lange E ein wenig 
breit auszusprechen — wie die Schlesier 
etwa und in der Wahl seiner Worte eben 
nicht sehr viel Komplimente zu machen 
pflegte), mein Vater habe sich nach diesem Gliede 
in seiner wahren, aber verkleinerten Benennung 
erkundiget. »Mein Ä — ,« sagte mein Onkel Toby, »ist 
viel besser.« 

Wie achtsam Bode auf jede sprachliche Eigen- 
tümlichkeit des Originals gewesen ist, beweist die 
Nachahmung der Alliteration, der Assonanz oder des 
Binnenreims in Häufungen von Synonyma: i. Sterne 
S. 109: Von might hmu rufuphd nnd crnmphd. and 
doubitd and crcased, and Jrctted and /ridgcd thc outsiäc 



of f/it t/i all to /yircrs. B. II. S. 9: »Man möchte das 
Oberzeugf zerknollL uud zerknickt und verwickelt und 
zerkrickclt und zerhudelt und zerprudclt haben. — 
2. Sterne S. 151; iuas/jau h as Z/is nosr 7vas so s )in b- 

b ((L so rtbitfjcd, so rtbdfrd, and so rrfri'^rrtffrd . 

B. III. S. 162: lindem seine Xa'^e dadiiich so ge- 
schnellt, {geprellt, be?;chnippsct und <;ekiiipp.set würde 

— .< Die IViuiichkeit. des l'bersetzers zeijajt sich 

feiner darin, dass er Beine rkuiiiifen des Aiilors, die sich 
auf Eigenheiten der eti indischen Sprache gründen, durch 
solche ersetzt, die auf Eigentümlichkeiten der deutschen 
Sprache beruhen: Sterne S. 266: / can^nof (making 
fwo syllttbtrs 0/ it) imagine, quoth my fatlicr, who 
ihr deuce he takes a/itr. B. VI. S. 65: »Ich begreife 
es nicht (den Hiatus zwischen den beiden £ 
E's deutlich zu hören), .sa^^te mein Vater, wem er 
in aller Welt nacharten mag.' ') 

In Hinsicht auf diese Änderung hatte sich Bode 
auf den Standpunkt seines deutschen Lesers gestellt; 
und in dessen Gesichtswinkel hatte er auch, um alle 
störenden fremden Elemente niögliclist fernzuhalten, 
andere Dinge gerückt; Anspielungen auf Personen, 
literarische Werke, volkstümliche Erzählungen oder Ge- 
wohnheiten, die den Engländern bekannt waren, hatte 
er — soweit tunlich — durch deutsche Entsprechungen 
ersetzt. Statt des Buchhändlers Dodsley bezeichnete 
Bode allgemein »seinen Verleger« als seinen Vertrauens- 
mann.') Hatte der Engländer die Geschichte Ats Jack 
Hickathrifl oder Tom Thumb mit Verachtung erwähnt, 
so Bode die Geschichte eines Schornsteinfegers 
oder eines theatralischen Lichtputzers (LS. 7of). 
Wie Sterne allen Herren rcinewrrs in Greai Britain 



») Der Herliner Übersetzer hatte das ganz unbeachtet 
gelassen (II. S. 149). 

>) Bode bleibt sich jedoch nicht getreu; denn VII. S. 115!. 
nennt er Dodsley in Verbindung mit Becket 

W i b « n, Cbrbtoi»b Bod«. 5 
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Trotz bot, so ^Liii Üb-Tsetzer allen Herren Journa- 
listen der »gelehrten Republik (I. S. 
Ridt'r's AbiKiiKu k setzte Bode allgemein cuien deutschen 
Tascbenkalcndcr entgegen (V. S. 72). Walter Shandy 
wird bei vStt-rne npoii u Toni Foo/'k t-rrdiitl nach London 
gelockt, bei Bode wird er nach London in April geschickt 
(L S. 83). Die Erzählungen vom »Gehörnten Siegfried« 
und den »Sieben Hainionskindern< gehen unter der 
deutschen Schuljugend von Haud zu Hand (Bode VI. 
S. 114) wie unter der englischen ]'nit//fiin and Orso/i 
und yytr Si^i'in Cimmpious of Euglaud (Sterne S. 280). 
Onkel Toby rät — nach Stern vS. 263 — seinem Bruder, 
den Tristram öffentlich at flu markfi-cross zu zeigeu ; n..ch 
Bode »aufm Markte beim grossen Roland«^ (VL S. 57). 
Er selbst muss den roten englischen Waffeurock mit 
dem blauen deutschen vertauschen (VL S. 31). 

Das Mittel, die Bildungsstufe untergeordneter Per- 
sonen durch ihre Sprache zu kennzeichnen, wendet hier 
Bode — wie schon vordem auf dem Gebiete des 
Dramas — mit Erfolg an. Wir sind der Susannah nicht 
gram, wenn sie \on einem historischen Zufall« spricht 
und einen hysLcii>chcn Anfall meint (IV. S. iio); Trim 
verliert nichts von unserer Achtung, wenn er Fremd- 
wörter schlecht ausspricht (IL S. 35): »Ravalius« = f»- 
vcUns, »Kartinen« = mriains, »Terreng« = ierratn, »No- 
grafie« = ichtiography^)\ (B. IV. S. 117): »Platon« = //'- 
htojt (Zug). Die Aufregung der Stiassburger über die 
ungeheure Nase des unbekannten Wanderers, der in 
die Tore ihrer Stadt einzieht, macht sich bei Bode in 
den fast unwillkürlichen Ausrufen Luft (IV. S. 22): 
• Ha'n S' es g'sähn? Ha'n S' es g'sähn? O! Ha'n S' 
es g*sähn? Ach liebe Zeit? Ich ha^s net g:*sähn.« In der 
Erzählung von den beiden Reit* und Voltigierkünstlem, 
die Yorick dem Anscheine nach vorliest, ist ein archai- 
sierender Stil angewendet (V. S. 102); sollte er dazu 

») Grundnss. 
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dienen, den Spott auf die polemische Geistlichkeit, den 
die Erzählung bezweckt, zu unterstützen? 

Dass Bode eine Obszönität einschmuggelt, habe 
ich an einer Stelle beobachtet : Sterne S. 149 : SUmken- 
bergius -was playrd npon, for aught I knmv, like one 0/ 
Whitfßeld's disciplcs: that is. wUk such a distinct in- 
trlligi fice, Sir. 0/ which 0/ the two masters it was that 
had Seen practising upon his iiisfnnnent — as to make 
all reaseniug upon it furdicss. Bode III. S. 155: »Slawken- 
bergius wusste, oder ich niüsste mich sehr irren, ebenso 
gut, wer ihn beorgelte, als eine gewisse Dame, die es, 
auch im Finstern und ohne zu sprechen, auf ein Haar 
wusste, ob der Küster oder Kantor ihr Instrument be- 
spielte.« 

Bei einem SO umfangreichen Werke, das an An- 
spielungen überaus reich ist wie der Tristram Shandy, 
ist es fast unausbleiblich, dass hie und da in der Über- 
tragung Irrtümer unterlaufen. Den zahlreichen Vorzügen 
gegenübergehalten, fallen sie nicht Schwerins Gewicht; 
sie berühren zumeist nur Unwesentliches, werfen auf 
einen Gedanken ein etwas anderes Licht, als der Autor 
beabsichtigte, oder machen höchstens einen Zusammen- 
hang undeutUcli. Niemand hat Bode diese Fehler so 
schwer angerechnet als der anonyme spätere Übersetzer 
desselben Romans, dessen \xTdeutschung Leipzig bei 
Salorao Lincke 1801 in 3 Bänden erschien*); und doch 
hat er die Bodesche Übertragung zur Grundlage für 
seine eigene gemacht. -) Die auffallendsten Beispiele 
mögen hier Platz finden: i. Sterne S. 41: J/v motkcr 
atmvcrcd every thing only like a woman; 10 Ii i c h ivas 
a little hard upon her. Bode I. S. 98: »Meine Mutter 
beantwortete alles bloss als Frauenzimmer, welches 
sie nun freilich schwer ablegen konnte.« which hat 

*) Exemplar: Prag, Univ.-Bibl. 

') Vgl. Vorbericht des Überaetzei», S. X.ff.; daselbst siad 
mehrere von mir hervorgehobenen Fdiler fiodes besprochen. 

6* 
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Bode fälschlich auf woman bezogen; es ist aber auf den 
ganzen Satz zu beziehen. Zuckert hat es richtig auf- 
gefasst (I. S. 65) : »Meine Mutter beantwortete ein jedes 
bloss als ein Weib. Es machte ihr aber nicht wenig 
zu schaffen«. — 2. Sterne S. 153 : ifte great and prin- 
cipal act of raiiocination in man » . , ü finding out the 
agrccment or disagrecment 0/ hoo ideas one wiih another 
hy the intervention of a third (calkd the mcdius termü 
nus), Bode III. S. 169: »Die grosse und Hauptaktion, 
Schlüsse zu machen, besteht darin, die Wahrheit zwee- 
ner Satze vermittelst eines dritten (medius terminus 
genannt) zu vergleichen und zu bestimmen.« ') 
3. Sterne S. 153: .. .so that with the semhlance 
of a dccp schoolman intent upon ihr medius 
terminus, my uncle Toby was in fact as ignorant of 
the whole tecture, and all its pro*s and con*s, as if my 
father had hern translating Hafen Slawkenhergius from 
the Latin tongue into the Cheroket\ Bode III. S. 171 : 
»...so dass bei aller Gleichheit des Mittel- 
satzes eines tief gelehrten Profe5sors(!!) mein 
Onkel Toby von der ganzen Vorlesung und ihren pro 
et contra's ebenso wenig wusste, als ob mein Vater 
aus Hafen Slawkenbergius* Latein ins Hottentottische 
übersetzt hätte« (richtig: >. . . sodass mein Onkel Toby 
trotz der Miene eines tief gelehrten Schul* 
mannes, der auf den terminus medius ge> 
spannt acht gibt, dennoch wirklich so wenig von 
der ganzen Vorlesung wusste, als ob . . .«). — 4. Sterne 
S. 192 : My uncle Toby . , , kcft his rank with my fa» 



') Die Sache wird unveiständlicht ich möchte übersetzen: 
»Der j^-^rosse und Ilauptvorj^ang^ beim lo^^ischcn Schlüsse ist 
die Möglichkeit oder Unmöi^lichkeil, zwei n(;jriffe wvX einander 
zu verbinden, vennitttlst eines dritten, den man medius ter- 
minus nennt, ausfindig machen.« Hier wie aus der folgenden 
Stelle hört man eine versteckte Satire auf die logischen Figu- 
ren heraus. 
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iher, in deep roaäs nnd disseriathns alternately npon 
the advantage oflearning and arms, as eack could 
get the starL Bode IV. S. 147: »Mein Onkel Toby... 
hielt mit rndneni Vater Rang nnd Reihe in tiefen We- 
gen und Untersuchungen über den Vorzug der Lehr* 
und Wehrkunst, welche die Oberhand gewin- 
nen konnte.« (richtig: ». . . abwechselnd . . so wie 
jeder den Vorsprung gewinnen konnte«:; der Sinn ist: 
Wenn mein Vater zum Worte kam, lobte er die Wissen- 
schaft, wenn mein Onkel sprach, pries er die Wehrkunst). 
— 5. Tri'^^ra:]! ^lat (S. 20S) den Entschluss geäussert, 
bei seiner Rückkehr in die Heimat seine Studierstube 
abzusperren und den Schlüssel dazu in den 90 Fuss 
tiefen Brunnen hinter dem Hause zw werfen : The Lon-- 
den Waggon coufirmcd me in nty resolut ion ; it hmig tot» 
tfring npon ihe hill, scarcc progressive» drag'd — drag'd" 
up by t ight hf'iivy beasls — hy mnin str c n gt h — 
quolh I, uodding — b n t yo n r bfttrrs dratv the 
saute 7V ay — and so in r t h i u g of rv r ry b o dy 's ! — 
O rare.U Teil me, yr harnt d, shull rtv for evcr bc 
addtng so much to thc btilk — so Uttlr to thr s/ock / 
Bode übersetzt (V. S. 4; nur das Entscheidende hebe 
ich heraus): . . . »Aus allen Kräften! s~n.<^tc ich und 
nickte. *Aber eure Herren zwicken immer und allen 
Kör]3crn etwas abl - O herrlich 1- Diese Übertragung 
befriedii^t auf keinen Fall, da sie den Znsammenhang 
mit dem X'oratis^clienden und l'ol'^enden aufliebl. Tri- 
stram zieht hier ulfenbar einen Vergleich zwisclien den 
Ro'^sen, die mit der selnvercii F^nst nur lani^sam von 
der Stelle konunen, und den Mcnselien, ihren (rebie- 
tern, die (natürlich in geistiger Beziehung) auf gleiche 
Weise ///i sanir 'vay — au*? allen Kräften — ziehen 
und nicht vorwärts kommen. Der Ausruf enhält 
eine Klage über den geringen l'orischrilt der mensch- 
lichen Entwicklung. Wie natürlicli seliliesst sich die 
Klage an^ dass wir nur immer deu W ust, den Ballast 
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= btilk, aber nicht wirkliches Besitztum, wirkliche Gü- 
ter ^ shck vermehren. Die schwer ziehenden Rosse 
sind dem Reisenden ein Bild des an all dem Kram 
schwer schleppenden Menschen (und die Masse wird 
noch von jedem vermehrt — someihing of fV€ryMy*s)\ 
ihr Anbli<^ kann ihn also in dem schon gefassten Be- 
schluss bestarken, seine Studierkammer für immer zu 
verschliessen. Nach dieser Auffassung mflsste die Über- 
setzung lauten: »...Bure Herren ( = die Menschen) 
ziehen und schleppen auf gleiche Weise — und dazu 
etwas von einem jeden t O seltsames Geschick!« 
6. Sterne S, 269: IVhen Faie was looking forwardst onr 
a/tcrnoan, itito the great iransaciions offiüurc times, and 
recollccted for what purposes ihts UHU ploi by a decrre 
fast bound dmon in iron, had been dcstincd^ she gavr 
a ftod (0 Nature, — *hoa5 cnough — Nahne thrm half 
a spadefiü of her kindliest compost upon it, Bode über- 
setzt auffallenderweise pht mit »Verwickelung« (VI. 
S. 77), aber, wie der Zusammenhang beweist, ist das 
Stückchen Land gemeint, auf dem Onkel Toby seine 
Befestigungswerke auffuhrt. — 7. Sterne S. 271: At 
the latter end of the same year he added a cmtple of 
gates with portctiüises : these last were eonverted öfter' 
wards into orgues» as the better thing. Bode VI. S. 84: 
»Gegen das Ende eben dieses Jahres tat er ein Paar 
Tore mit Fallgattern hinzu. Die letztem aber wurden 
nachher als Orgelstücke (I!) besser genützt«, (orgue 
bedeutet jedoch »Sturmgatter«). — 8. Sterne S. 289 
/ v*as that moment telting Eugcnius a most tawdry hü 
Story in my way, of a nun who faneied herseif a sheU^ 
fishf and of a monk damn'd for eating a muscle. Bode 
(VII. S. 5) übersetzt mttscle mit »Muskel«, der Sinn 
erfordert aber die Bedeutung »Muschel«. — 9. Sterne 
S. 309 : ... (my niother) was taken »/ with the project 
of knitting my father a pair of large worsted bree- 
ches. Bode VII. S. 76 f.: »(Meine Mutter) hatte sich 
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vorgenommen, imincni Vater ein Paar neue abge- 
traj^f^ene Slminpl hosen zu stricken (der Name ist so 
richtig als ein liöl/erner Schleifstein).' ') — to. Sterne 
S. 319: Das königliche Reskript, das Tnstram die 
Zahhin<^ von 6 livres 4 sous vorschreibt, hebt mit den 
Worten an: Pnr fr n>y. Dazu bemerkt Tristram : 'Tis a 
pifhy p> oltgoiiK non. Bode VIT. S. ttt: >Die Einlei- 
tung ist elend« (richtig: ^kräftii^, markijT: ).') 

Die Zahl der wirklichen f Übersetzungsfehler ist 
hiemit nicht erschöpft : die t'bersetzung enthalt noch 
Ungenauigkciten, die erst an der Mand des (3riginals 
als solche erkannt werden. Der Rezensent in der -»Ber- 
linischen Monatsschrift« (hrg. von J. E. Biester, 
25. Band, 1795, S. T jof.) hat sie wohl in Betracht 
zogen nnd dennoch ein güustio^es Schlussurteil q-efällt. 
Der historische Wert der Bodeschen Verdeutschung 
kann nicht hoch genug angeschlagen werden nnd auch 
ihren absoluten Wert Tunssen wir noch heutzutage 
schätzen. Ihr W^dieu-^t wird uns aber noch deutlicher in 
die Augen fallen, wenn wir Bodes Art zu übersetzen 
damit vergleichen, wie ein zeitgenössischer Franzose 
dca humoristischen Engländer in seine Heimat einge- 
führt hat In Betracht konnut die Übersetzung des 
M. F r e 11 a i s. 

<) Der Zusatz gehört Bode an; worsted bedeutet hier: 
»wollen'. 

>) Auch Zückert* VII. S. 87 übenttst: »Bs »t ein elen- 
des Prolegomenon.« 

3) Bodes Verdolmetschung. sag^t er, »ist meisterhaft; 
vielleicht die be.ste seiner Arbeiten und sicherlich eine der 
allervor/üglichsten Übersetzungen, welche unsere Sprache auf- 
zuweisen hat Dennoch sind manche Unrichtigkeiten darin, 
wahre Unrichtigkeiten, welche er selbst eingestehen mtksste, 
auch wirklich, wenn man sie ihm sagte, eingestand. Sie lassen 
sich, wenn der Verleger bei einer neuen .\uflajrc einen sach- 
kundigen Mann befragt, mii Uichtcr Mühe wegwischen; nur 
ändere der Verbesserer jj. nichts aiu Tone des Ganzen. Diesen 
liat Bode unverbesserlich getroffen.« 

•) La VU tt la Ö^mons ät Trittram SAamdy, tfttd$tUit dt PAmgMt 
dt Sttnu, a Yarcl^!^ tt a Amiterdam, 1777, 3 paities. — Exemplar: 
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Obgleich Frenais mit einer tüchtigen Kenntnis 
des Englischen an die Übersetzung schritt, hat er doch 
nicht jedem Irrtum aus dem Wege gehen können, 
z. B. : I. Sterne S. 15 : My Ufc and opiuious are Ukcly 
to make sonn- noisc in fhr icorlti, and, if I ottjcchirc 
right, will takc in all ranks, proftssionst and daiomina- 
tions of men whaievrr, ... Fr. ') LS. 7 : > Ma vie et mes 
opinions fcront vraisemblablement du bruit dans le 
monde. Elles nie donneront occasion de parier 
de toutessortes de personnes. Lesexe, les ages, 
les conditions, tout cela se trouvera sons nia plunie.« 
(Der Zusammenhang aber ergibt, dast. ivill takc hier 
»Beifall finden* bedeutet.) — 2. Sterne S. 21: Thi 
gcntccl drdicatioM is much at his Service for ßßy guint os : 
u'hiih is twenty gmneas less than if ought to br nfonit d 
foTy by any man of genius. Fr. I. S. 22: »C'est vingt 
guindes de moins que je ne pourrois la vendre a u n 
homme de genie.« (Sterne bietet die Dcdikation 
seines Buches für 50 Guineen feil ; »das sind zwanzig 
Guineen weniger, als jeder Mann von Genie 
fordern würde.«) — 3. Sterne S. 2<S: I/r ( Yorick) 
had buf too mauy tt niptnfions in Ufr of scatt> ritr^- his 7vi/ 
and //is hutnour, Iiis gibt s and Iiis ji sts, abont Itini. — 
Thry ^crrr not lost for iy*ant 0/ g a t Ii r r i n g. Fr. I. 
S. 41 : »Le monde lui fournissoit .sans ce-<e Toccasion 
de icpandre ses railleries et ses epigrammes, et Ton 
avoit soin de les recueillir.« (Nein! Sie wurden 

Prag, Univ.-Bibl — Die beiden Bä- dchen umfassen nicht das 
ganze Werk, sondern schliessen mit dem 30. Kapitel des fV. 
Buches ab. Sie enthalten kaum etwas mehr als die H.'ilfte. Die 
Cbcrsetzung ist in einer LoiKloiier .\iisgabe (17S4. 6 Teile in 
3 vol.) und in einer Pariser Ausg^abe (1797. 4 Teile in 2 vol.) — 
E.\.emplare in Berlin. Kgl. üibl. — von zwei verschiedenen Fort- 
setzern zu Ende geführt worden. Schon die Herausgeber der 
letztgenannten Übertragung wussten nicht, warum Frenais das 
Werk nicht abgeschlossen habe. 
>) Fr. =: Frenaüs. 
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nicht gesammelt und dennoch gingen sie nicht verloren; 
jeder Betroffene behielt den Spott, Scherz, Witz als 
eine erlittene Krankung in seinem Gedächtnisse, nm sich 
dereinst zu rächen.) — 4. Sterne erklärt S. 113, warum 
Dr. Slop nicht seine Zahne versucht, um die Knoten 
an dem Sacke zu öffnen, in dem seine Werkzeuge ver- 
schlossen sind: Dr, Slop had lost his tath — his /eh 
vourite Instrument, by ixtraclijig in a icrona; di- 
rccfioN , II n f 0 r t u n a t r ly s l ipp i n g, he had fonnerly in 
a hard lahour, knock' d out threc 0/ thc brst 0/ tlu ni 7ottk 
ihr handle 0/ it (= Dr. Slop hatte seine Zähne einge- 
büsst; — er hatte sich \or(lcin bei einer schweren 
Geburt drei der besten mit dem Griffe seines Lieb- 
ling^sinstrumentes, der Geburtsz an c^e, heraus* 
geschlagen, da es unglückseligerweise abglitt, als er es 
in einer schlechten Richtung anzog). Fr. fasst fälschlich 
his favourite ins/ nimmt als Apposition ZU his Iceth auf 
und übersetzt (II. S. 43 f.): A\ appliqua donc ses dents 
ä ce travail. Cetoient lä ses Instruments de 
predilection.« 

Solche Abweichungen vom Original aber fallen 
kauTTi als Fehler in die Wagschale, da der Franzose 
mit dem Texte sehr frei umgeht. Er ändert gewaltsam, 
er kehrt sich nicht an die stilistische Formgebung der 
Vorlage und selbst nicht immer an den Gedanken. 
Frenais ptlc<j^t in seiner eigenen Weise das aiiszudrücken, 
was flas Original besai^t; er nimmt die Oedanken- 
gebildc auseinander und setzt sie in nciu n Wrbindungen 
zusammen ; seine Perioden sind kürze r, tlic Sätze weit 
mehr einander bei<;eordnct als im (Jrif^inal; der c^rösseren 
Durchsichti.L^keit lialber zerdehnt er die Gedanken und 
legt auf die Haujitsaclu-n noch i^rösseren Nachdruck. 
Er schafft neue Uberi;äni;e oder erweitert sie durch 
blosse k'üllungen. erfindet wohl auch eigene Einleitungen 
zu neuen Kapitelreihen und mildert durch vorbereitende 
Zusätze das Herbe unerwarteter Äusserungen. Was 
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Sterne erraten lassen will, führt Frenais breit aus; 
Stellen von scluvankcnder Hedeiitunj:^ verleiht er einen 
bestimmten Sinn. Uni mehr Lebhaftigkeit zu erzielen, 
ersetzt er Behauptungssätze durch Fraq^en oder Ausrufe, 
wandelt abhängige Sätze in direkte Rede um und führt 
Personen redend ein, wo im Original die Erzählung 
fortläuft. Der Franzose wendet sich häufiger mit An- 
sprachen an seinen Hekkn oder spinnt aus einer kurzen 
Andeutung des Originals Zwiegespräche zwischen Er- 
zähler und Leser heraus — mit Vorliebe bei Übergängen 
von Digressionen zum Hauptgegenstande. Den entgegen- 
gesetzten Weg schlägt er selten ein und verwandelt 
Hinwürfe des Lesers oder lebhafte Apostrophen in 
schlicliLc Erzählung. Im. allgemeinen ist sein Stil breiter, 
weitscliweifiLrer als der des englischen Romans und die 
Wirkung muuciier beabsichtigten Kürze bei Sterne ganz 
zerstört. 

Aber er lässt auch seinen ui-unen Witz walten, ) 
bringt seine Wortspiele an oder treibt gewisse Manieren 
Sternes weiter als dieser selbst: er \ erstärkt z. B. den 
Spott, den der Autor über seine Art ausgiesst, überall 
vom eigentlichen Gegenstande abzuschweifen -) ; er 
schafft, wo Sterne die Darstellung nicht unterbricht, 
eine Lücke, indem er ein Kapitel folgenden Inhalts 
schreibt (II. S. 74) : »Je laisse en lacnne tout ce que je 
ponrrds dire id. Le chapitre suivant r^daiiciia,« Hau- 
fig:er als der Antor deutet er an, in welcher Reihen- 
folge er seine Gegenstände vorführen werde, häufiger 
als Sterne bezeichnet er ein Kapitel als langweilig und 
fordert die Leser, die nur Unterhaltung suchen, auf, 

*) Sterne, Works, S. 24 wird auf den Übelstand hinge- 
wiesen, dass im Kirchspiel Voricks keine Hebamme zu finden 

war. Witzelnd fti{?t Frenais I, S. 31) 1iin/.u- »Ses paroissiennes 
n'en avoient pius itkmus tl aplituue a propager ICspecc humainc.» 

Mit der Frage: *Sais-je moi-meme ce qui sortira de 
ma plante?« schliesst er das i. Buch. 



Digitized by Google 



- 91 — 



dass sie das Kapitel überschlagen ); oder er mnss die 
Neugierde und Ungeduld seiner Leser durch die Ver- 
sicherungen im Zaume halten: »Je ne vous piiverai 
point du reste.c »Vous !es (mes aventures) saurez 
toutes.« In seinen Bezeichnungen für Steckenpferd ist 
er last unerschöpflich: califourchon, tic d^cid6, bizarrerie, 
haquen^, caprice, poup^ favorite, marotte, quinte. 

Aul der andern Sdte ist sein Geschmack viel 
heikler als der Stemels. Die Narrheit de$ Dr. Kuna- 
strokius wagt er seinen Lesern nicht mit der Unge- 
scheutheit vorzuführen, an der der Engländer ein sicht- 
bares Vergnügen hat (Sterne S. 19; Fr^nais I. S. 18). 
Er mildert das Drastische und Groteske, lasst Betrach- 
tungen anzüglicher Art weg und meidet derb-komische 
Situationen. Während der Autor den Dr. Slop with the 
hroadest pari 0/ htm 12 Zoll tief in den Kot fallen lässt, 
erzählt Fr£nais lein säuberlich (L S. 149) : >Le Docteur 
• . . tombe comme un sac de laine, sans se blesser, et 
s'enfonce d^un pied danslaboue.« Selbst ein Loch 
in den Hosen Yoricks findet er zu lächerlich und lässt 
ihn lieber eine losgegangene Masche in einem Strumpf 
als ein schändliches Loch in den Hosen ausbessern 
(L S. 30). Bei allen Anlässen bewahrt er die Dezenz; 



') Der Antor Inii^t Wf-rks S. 46) der Leserin 7.\\r Strafe 
für eine rnaufmerks.nukeil auf. das 19. Kapitel üe.s 1. Buches 
noch einmal z\x le^en. Freuais fügt die Bemerkung hinzu 
(I. S. 80): »La peine n'^toit pas ledere.« — Sterne bietet dem 
Leser seine Pantoffeln und seine Narrenkappe samt der Schelle 
an. falls er das 18. Kapitel des 3. Buches aufmerksam lese 
(Works S. 123). Frenais leitet dieses Anerbieten durch. Vcrie 
des Chevalier d'Acill.\ ein (II. S, 78): 

-Pliilis. rien ponr rien. 
Prenc/. de mon bien ; 
Donnez-moi du vötre. 
Qni donne an bijou. 
An moins, s'il n'est fou, 
ßn demande un autre.« 
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die Verbindung A/'/zV/^ and hichtping ist für ihn un- 
übersetzbar; für backsidr wagt er nur das Gerät zu 
nennen, worauf wir sitzen (I. S. 6) und evacuaiions gibt 
er allzu unbestimmt durch »certaines chosesc (I. S. 104) 
wieder. Man mag die Zeitbestimmung »quand il leur 
plut de me donner Texistence« = when they hegot me 
ganz angemessen finden, aber es ist in der Prüderie zu 
weit gegangen, wenn Prenais, der über den Ehebruch 
witzeln kann (I. S. 91), my geniture durch die Um- 
schreibung »le3 Premiers instants de mon existence« 
(I. S. Ii) wiedergibt. Ohne ein romanhaftes Liebes- 
verhältnis glaubte der Franzose nicht auskommen zu 
können, darum mnsste die gegenseitige kraftige und 
gesunde Neigung zwischen Trim und Brigitte viel süss- 
licher und empfindfsamer werden (II. S. 11 1 f.). 

Als einen eifrigen Katholiken zeigt sich Pr^ais» 
wenn er nicht nur den Satiren auf religidse Gebräuche 
überhaupt ausweicht, sondern ganz besonders den Hohn 
auf Einrichtungen und Glaubenssachen der rSmischen 
Kirche meidet. Eine UnteiTedung zwischen Walter 
Shandy und Dr. Slop, die sich um den Unterschied 
der anglikanischen und katholischen Prediger dreht, 
lässt er ganz beiseite. Die eingehende Charakteristik 
des religiösen Heuchlers nimmt er wohl mit auf, er 
schwächt sie keineswegs ab, er behält auch den Hin- 
weis bei, wie viel Grausamkeit religi5ser Fanatismus 
verübt hat (I. S. I96^ aber er wagt nicht gleich Steme, 
die Unduldsamkeit der römischen Kirche so vieler 
ungerechten Taten zu beschuldigen. 

Der Patriot verrät sicli in ilim, wenn er die poli- 
tische Betrachtung über das Gleichgewicht zwischen 
der Entwicklung der Stadt London und der des offnen 
Landes fallen lässt, weil sie mit einer sdiaifen Kritik 
französischer Verhältnisse verflochten war. Dabei ist er 
jedoch freisinnig genug, das dem englischen Richter- 
stande und England im allgemeinen gezollte Lob un- 
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eingeschränkt in ine Übertragung^ aufzanehmen (1. 

S. 202). Selbst wo die Gesinntmq; des Übersetzers nicht 
berührt wird, gestattet er sich bedeutende Eingriffe, 
indem er weglasst, kürzt oder Zusätze einfugt, oline 
dass wir imstande wären, diese Änderuno^en auf allj^^e- 
meinc Orundsätze zurückzuführen. Gewiss hat die be- 
sondere Beschaffenheit eines jeden Falles den Ausschlag 
gegeben. Hat Frenais daran verzweifelt, den sinnge- 
mässen Ausdruck zu finden, wenn er ein vom Gebiete 
der Musik genommenes Bild ausseracht Hess? (Sterne 
S 45): Ih' f ]\'fi!frr S/itindv) woiild souit tiincs ^'r'-nJ- off 
in a suiidt n and spiritt d Epipliofirifia . or ratlu r J.ii-tfsis, 
raiscd n third, and sonirtiniis a fnli fifth. ahovr tlic kry 
of thc distoursi . ') Wer \'crmisst diese Metapher tre-'-ne, die 
so anschaulich und fein den Eifer A\'alters in seinem 
Vortrage über die Bedeutung der Tautnamen schildert? 
Für abgeschmackt scheint der Franzose die \'ersicherung 
gehalten zu haben, dass der gute Trini nicht da stand, 
hangiti":^ hi<i otrs and !:crati him^ fiis Ii fad Ii kr a counlrV' 
lout. nie Anspiehuig auf Tirkh-Toby' s ntarr, die der 
Autor nicht verdeiitliclit, in der besonderen Absicht, 
mit der Unwis^eiilu il des Lesers sein Spiel treiben 
zu können, vermochte er dem französischen Publikum 
offenbar auch nicht aufzuhellen. Die Einleitung des 
Walter Shandy zu seiner Erklärung von der guten 
und schlechten Seite eines Frauenzimmers holte ihm 
zu weit aus und die Lobrede auf Onkel Tobv {3. Buch, 
34. KajMtel) unterdrückte er, weil ihm der Zusainnieu- 
hang keinen Anlass dazu bot. Die letzten \-iei Ka])itel 
des 3. Üuclies fehlen bei Ereiiais vollständig ; bie schliesbcn 
sich inhaltlich au dir Abschnitte an, die über den ur- 
sächlichen Zusauuüenliang zwischen (Ur (""'Cstalt der 
Nase und den geistigen Fähigkeiten des Menschen 
handeln und die bei i1ini auch schon stark irekürzt 
sind. Die \'orred(.' (Us Autors, die in das 3. Buch des 

^} In Sülchun Bildern war Bode Meister. 
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Werkes eingesclioben ist, Iiat er ganz mit seinen eigenen 
Gedanken durchtränkt, während er vom Schluss der- 
selben nur einen knappen Auszug gibt. Der Angriff auf 
Locke ist darin ganz vermieden. 

Von den Zusätzen tra^^en mehrere einen anek- 
dotenhaften Charakter, z. B, führt der Franzose ein 
Beispiel dafür an, dass ei:i unpfunstig gewählter Tauf- 
name ein dem Kinde zugefügtes Unrecht sei, das man 
nielit wieder gut machen könne (T. S. 77). Die Anekdote 
von Boilean, — als Oc.crcn'^tück zur Erzählung, wie 
Onkel Tob\ zu seiner Schamhaftigkeit kam — , muss 
seinen Laudsleuten wohl bekannt gewesen sein, weil 
sie nur angedeutet ist (I. S. 94). Um die Gestalt des 
Dr. Slop recht ansehaulieh zu machen, verweist Fr. die 
Leser auf eine ihnen bekannte Figur (T. S. 146 f.). Eine 
Anekdote setzt die Beredsamkeit des Erasmus in helles 
Licht (II. S T j2). Andere Zusätze sind kleine Satiren. 
Die Inhaber von Hofäüiteru (I. S. 36), die kleinlichen 
Altertumsforscher (I. S. 3b f.), die schlechten Tragiker 
(I. S. 51), die Advokaten und \'erleger (I. S. s j), femer 
die Wetterpropheten (I. »S. S9) trifft ein wuchtii'-er Hieb. 
Aucli an Belehrungen und moralischen Reflexionen lasst 
er es nicht fehlen: ist die kindliche Ehrfurcht bei Sterne 
allzu sehr ausseraclit <;elassen, so mildert wenigstens 
Frenais den frivolen Ton, mit dem Tristram von seinen 
Eltern spriclit (II. S. 27). 

Wenn wir die Bodesche Wrdeutschung imd die 
tJbt^rtra,i;ung des Frenais einander gei^enüberstellen, so 
können wir den Unterschied in Kürze folgendermassen 
kennzeichnen : Bode hegt grössere Achtung für das 
geistii^e Ivii^entum des Engländers als Frenais; er sucht 
ihm auf alK ri verwickelten Pfaden zu folgen, lauscht 
ihm jede liigenheit ab, sticht jeden Scherz, jeden Witz, 
jede Ansj)it.lnng zu verstehen; er erfüllt sich ganz mit 
de'^'jen (»eiste und c:ibt in diesem Geiste alles wieder, 
nur selten ein wenig für das Verständnis der deutschen 
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Leser uiugeprät^t, drastischer eingekleidet oder in ein 
deutlicheres Licht j^^erückt. Er hat es gewao4. den un- 
verfälschten Sterne nach T')entschland zu vcrpllanzen. 
Der Franzose schätzt den cn<,'^lischen Humoristen auch, 
er fasst ihn auch im ganzen richtig auf und ihm man- 
i^elt es nicht an ( reschick, dem Gedanken des Originals 
einea bezeichnenden Ausdruck in französischer Sprache 
zu leihen. Aber die Rücksicht auf sein Publikum, sein 
eigener ästhetischer Oeschniack und nicht zum min- 
desten die Neiß^uncjf, dem eigenen Witze und eigenen 
Humor freies Spiel zu lassen, verleiten ihn, der fran- 
zosischen Lesewelt ein unterhaltendes lUich zu schenken, 
mag es auch kein ganz getreues Abbild des cn.qlischen 
Romans enthalten. Das schwierigere Unternehmen hat 
jedenfalls Bode mit Glück vollendet. 

3. Sternes Briefe (1775). 

Nach der Vollendung der Tristram-Shandy-Über- 
setzung hielt Bodes Interesse für den englischen Hu- 
moristen noch an. Die Briefe, die atis dem Nachlasse 
Sternes veröffentlicht wurden, konnten sicher sein, auch 

in Deutschland eine i^ünstiq^e Aufnahme zu finden. 
Nach Sidney Lee') sind als echte Brief Sammlungen zu 
betrachten : i. I.rtfrrs of thr In fr Rn: Mr. Lau reu a 
Strrne to his most ititini(t!> frii uds ivith a fraguinit in 
the nianucr of Rabelais. J^iiblishcd by Iiis Dau^^htcr, 
Mrs. Mfdallc. j t'p/s. London : pnntrd for T. Beckct. 
1775. — 2. Li'ttcrs Jrom Yorick to Eliza. f.oiidon 1775. — 
3. .\'ffr>irs irttcrs to his frirnds on vnriDiis oicusums, to 
ivhii'/i is addt d his Ilisfory of a Waiiluoat. London 1775. 
Die Herausgeberin der ersten Sammlung, Sternes Toch- 
ter Lydia, ist nach Traill ') ziemlich unkritisch ver- 
fahren; sie überging absichtlich die Beziehungen ihres 



») Dictionary of Nat. Bio^raphy Li \ . 219. 
«) Engliah'Hen of Letters VIII. 27, 33. 
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Vaters zu Eliza. übersetzt wurde die Sammlung von 
Christian Pelix Weisse: »Lorenz Sternes Briefe an 
seine vertrauteste Freunde nebst einem Fragment im 
Gescbmacke des Rabelais, hrg. von seiner Tochter Ma- 
dame Medalle. Aus dem Englischen.« Leipzig bei 
Weidmanns Erben und Reich 1776.') Die Veröffent« 
lichung der zweiten Briefsammluiig überwachte Mrs. Eliza 
Draper selbst; es sind 10 Briefe, die Sterne zwischen 
Dezember 1766 und April 1767 an sie gerichtet hatte. 
Die dritte Sammlung scheint neben echten Stücken auch 
apokryphe zu enthalten. Entschiedene Fälschungen 
sind die Letters from EUza to Yorick (1775) und er« 
klärte Nachahmungen der echten Stemeschen Briefe an 
Elisa die Letters , stipposed to have beeu written by Vo^ 
ricfc and Eliza (1779» 2 vols^ deren Verfasser William 
Combe ist;') eine deutsche Übertragung sind die 
»Briefe von Yorick und Elisen, wie sie zwischen ihnen 
konnten geschrieben werden.c (Leipzig bei Weidmanns 
Erben und Reich 1780. % Teile.) ^ Sie übertreffen an 
Tränenseligkeit alle echten Sterneschen Geisteswerke. 
Eine kleine Briefsammlnng ist von Lee nicht verzeich- 
net worden: »Briefe von Lorenz Sterne, dem Verfasser 
von Yoricks empfindsamen Reisen. Englisch und deutsch. 
Zum erstenmal abgedruckt. London bei Thomas Car- 
nan in St. PauPs Church-yard 1787.'*) Es sind 6 Briefe, 
die alle an dieselbe Person (W. C. Esqu.) von Coxwould 

K\emi>lar: Berlin. Kirl. Bibl. — Dass WlIssc -ki fber- 
sel/.t:r ist, wird be/.cug't durch seine Selbstbiographie, hig. von 
seinem Schwiegersöhne Samuel Gottlob Frisch, L<;ipiig iSo6, 
S. 340; ferner durch Jördens, Lexikon» V (Leipzig 1810) S. 289. 
J. Minor hat in seiner Monographie »Christian Pelix Weisse 
und seine Beziehungen zur deutschen Litenitiir <ks 18. Jahr- 
hunderts (Innsbruck iSSo) die weniger bedeutenden Über- 
setzungen absichtlich nicht erwähnt. 

») Sieh: Dictionary of X. Ii. XI. 431, 435; LIV 215 

■) Exemplar: Berlin, Kgl. Bibl. 

«} Exemplar: Bertin, Kgl. Bibl. 
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an<; 'V]er letzte von Crazy Castie) im Sommer 1764 ge- 
schneben sind. 

Die Publikationen des Jahres 1775: » Letters 
from Yorick to Eli^ra*, »Letter s from I^liza to 
Yorick« und ^Sternes Letters to Iiis Friends 
o n V a r i o u s o c c a s i o n s, t o w h i c h i s a d d e d Ii i s 
Hi Störy of a Watchcoat fanden auf deutschem 
Boden fast i^leichzeitif^- von zwei Seiten Beachtun.q;. In 
Haniburg erschienen die Ubersetznnj^en der drei Krief- 
sannnUinQfen getrennt unter den Titehi: ^Yoricks 
Briefe an Elisa'^ (Hamburg- 1775 bei K. E. Bohn);') 
»Briefe von Hlisa an Yorick« (Hamburo;- 1775 bei 
Bode);') »Briefe von Yorick (Sterne) an seine 
Freunde. Nebst seiner rrc^^chichte eines Überrockes 
(Hamburti^ ^775 K. I^. Bohn).^) Von einer an- 

dern Hand (oder zwei Übersetzern?) übertragnen, ka- 
men die Briefe in Leipzig (1775) heraus als »Lor. 
Sternes oderYoricks Briefwechsel mit Eli- 
sen und seinen übrio^en Freunden« bei Weid- 
manns Erben und Reich.'*) 

Der Rezensent in der f Allgemeinen Deutschen 
Bibliothek^ (1776, 28. Bd., H. Stück S. 489—491) er- 
kannte bereits, dass die drei Hamburger Übersetzungen 
von einer Hand stammen und bezeichnete Bode als 
den nuitma.sslichen Übersetzer. Böttiger und Mensel 
(nach ihnen Goedeke) nennen zwar bloss »Yoricks Briefe 
an Elisa unter den LJbertragungen Bodes, aber es ist 
nicht zu bezweifeln, dass auch die Antworten F-lisens 
an Yorick und die Briefe Sternes an .seine Freunde 
samt der (rL-^chichte eines Überrockes (in der Ham- 
burger Übersetzung) von ihm verdeutscht sind; denn 

>} 3 Exemplare ia Berlin, Kgi. Bibl. 

«) Exemplar: Berlin, Kgl. Bibl. — Der Übersetzer hat 

sie mit Recht für unecht jj^ehülten. 

8) Exemplare: lierlin, Kgl. Bibl; Prag, Prof. Sauer. 
*) Exemplar: Honn, üaiv.-Bibl. 

Wiban, Christoph Bode. 7 
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I. bildeten die Antworten Eilsens eine sehr erwüiisclite 
Ergänzung zur ersten Sammlung; — 2. gesteht der 
TTberset/.er der Briefe Eilsens (S. XVI): »Ich habe sie 
übersetzt, . . . weil ich eine Art Beruf zu haben iiieitie, 
alle?:, was Sterne {geschrieben oder was eine nnmittel- 
bare Beziehung aiii .seine Schriften hat, deutsch /u 
^cbcn« : — 3. die \'orrede der Übertragung von Stenu s 
Briefen an die Freunde entnimmt einige Äusseruni^cu 
über die Hntstehunj:^ der Gesclucliie eines Überruckes 
dem Bodeschen Vorberichte zur Empfindsamen Reise« 
so, dass man annehmen muss, die Ubersetzer seien 
identiscb. — 4. der Stil tragt die Eigenart der Bodeschen 
Übersetzungen ') : a) Einen Vertreter des gemeinen 
Haufens lässt der Übersetzer im Patois sprechen (S. 131) ; 

— b) die Alt, wie die bildliche Ansdmcksweise des 
Originals wiedergegeben wird, ist ganz die Bodesche: 
«) John's sHffttess in ihts poini was not Hkely to t€€on' 
eile matt er s, — Thiswas Trimbs Harvest, G. e. Ü.*) 
S. 119: »Johns Steifsinnigkeit in diesem Punkte war 
nicht das schicklichste Mittel, das Peuerzudämpfen 

— hier blühete Tri ms Weizen.« — /i) They told 
you that I playvd fast and go loose with thf late 
parson and htm in thatold dispute o/tkeirs, G. e. Ü. S. 141 : 
»Sie (= John und sein Anhang) haben euch gesa;;t, 
dass ich zwischen dem seligen Herrn Pfarrer und ihm 

I>ie Beispiele sind der »Geschichte eines Überrockes« 
entnommen, einmal weil deren Übertragung nicht einen so 
engen Anschluss an den VVortlaul der Vorlage erfordert hat 
als die der Briefe, iu denen die vSonckrart der Schreiber nicht 
verwischt werden darf, dann weil gezeigt werden soll, wie Bode 
sich 2tt der a11egorisch*&atirischen Bistlingsschrift Sternes ver> 
haUea hat, die ihre Bntstchung einem Streite zwischen 
Dr. Topham und Fonntayne im Jahre 1748 verdankt, in wclcheai 
Sterne zugunsten des letzteren eingriff, ohne jtdocli das 
Schriftchen drucken zu lassen. — Sieh Traill, a. a. O. S. 31 f., 
Dictionary of K. Biography LIV. 206. 

^ G. e. 0. ^ Geschichte eines ÜbenY)ckea. 
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(= John) den Baum auf beiden Schultern ge- 
tragen, als sie den Streit mit einander hatten.« — 
Ein WcMtspid ist geschickt nachgeahmt: Trim has 
been so trim m*d» as nevcr disastroHs hero was trim med 
before. Bode S. 144: »Trim ist in den drei oder etlichen 
Schlachten so zertrümmert, als jemals ein armseliger 
Held mag sein zertrümmert worden.« — d) Wir 
stossen auf Lieblingsausdrücke Bodes: a) »De- und 
wehmütige Bitte« (S. 211) = Petition^ vgl. Ober- 
setzung des »Humphrey Clinker« (III. 8.258): »De- und 
wehmütiges Gesuch« ; »Dorfprediger von Wakefield < 
S. 175 f.: »Das Gemälde stund ganz de- und weh- 
mütig an der Küchenwand gelehnt«; — A »Johann 
Hagel« (S. 130) =: mob^ vgl. »Humphrey Clinker« 
I. S. 68, II. S. 145; Tom-Jones-Übersetzung II. S. 83. 
— y\ »unendliche Katzbalgereien« (S. 85) = a toorld 
0/ fcnding und proving\ vgl. Tom- Jones-Übersetzung 
VI. S. 160: »Katzbalgerei« = a small wrangUng'bmt, — 
e) Pleonasmen begegnen uns oft, z. B.: S. 92: »nicht 
nur aus Grossmiit allein, sondern zugleich mit 
aus einem andern Grunde«; — S. 143: ... »dass ich 
selbst dir dankte und dir noch dazu ein warmes 
Abendbrot obendrein gab«; v«;!. die gleichzeitigen 
»Briefe an Elisa«: S. 16: >Ich fürchte, das wird Ihr 
armes Herz und Ihren Körper dazu vollends gänz- 
lich niederschlagen« ; — S. 37: »bloss nur zwei 
Stunden«; — S. 6of. : »So etwas dergleichen ent- 
hielt das Rezept Ihres Doktors.« 

Der Übersetzer ist also kein anderer als Bode ge* 
wesen. Er hat alles versucht, um die Anspieluni; en auf 
Personen und Begebenheiten für seine Leser deutlich 
zu machen, dennoch ist manches unaufgeklärt geblieben. 
Heutzutage wird das Schriftchen nur mehr das Augen- 
merk des Literarhistorikers auf sich lenken. Die Über- 
setzunj:: der Briefe erinnert in ihrem strenj^'-en An- 
schluss an das Original an den echten Teil der »Bmp- 

7* 
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findsamen Reiset; ex gfeht in den »Briefen an Elisa« 
so weit, dass der Wechsel in den Anredewörtern Du 
und S i e ebenso regelmässig^ stattfindet wie in der Ur- 
schrift, ein Wechsel, der das nicht ausgesprochene Ver- 
hältnis zwischen Sterne und Elisa wiederspiegelL 
Stelleuweise gereicht der zu enge Anschluss der Über- 
setzung sogar zum Nachteil: i. Briefe an E. S. 32: 
»In dem einen (Gemälde) sind Sie ins Lächeln ge- 
putzte = in the one (picturc), you are dresscd in 
smiles (S. 30). ') — 2. Ebenda S. 34: »Ich wusste, 
dass Sie weder durch Hille des Seidenwunfas noch des 
Juweliers dinen Zuwachs erhalten könnten« = 
Sterne S. 31: ... kticnving that you could rt'cfivf ?io 
addition from the silk<vorm's aid, or jnvrllrr's polish. 
— 3. Eine Stelle bleibt für den, der das Original nicht 
bei der Hand hat, fast unverständlich: Briefe an E 
S. 53: >Ich hoffe, Sie werden mir auf diesen Brief ant- 
worten. Werden Sie aber von den Elementen daran 
verhindert, welche Sie von hinnen reissen, so will ich 
einen Brief in Deine Seele schreiben, und überzeugt, 
dass er so ist, als Du ihn geschrieben haben würdest, 
will ich ihn betrachten als meiner Elise Brief.*-) Sterne 
S. 48 : ... / riv7/ rfr/A' one for f h r c zz *Tch will einen 
Brief an Deiner statt schreiben, in Deinem Sinn, aus 
Deiner Denk- u. Gefühlsweise heraus.« Ganz geschmack- 
los ist der folgende bildhchc Ausdruck: Briefe an E. 
S. 4'S: Bloss davon könnten Sie eine Art von Epilepsie 
an den Hals bekommen.« Vgl. vStcnie S. 46: // rc/// 
enough to givc you a strokc oj epiUp^'. ') Aber Bodes 

t) Ich zitiere nach der Ausgabe iHUrt vrhttm Mmun Ymek 

and Eiha (Vienna ! 705). 

») Diese Sullc, die Elisa aus dem Briefe Yoriclcs in den 
ihrigen an Sterne wieder aufnimmt, kehrt mit genau dem- 
selben Wortlaute in der Obersetsung der Antworten Blisens 
wieder, ein weiterer Beweis, dass die letzteren auch von Bode 
übersetzt sind. 

•) Es ist aber eine Liebling'swendung Bodes; vgl. Iluniphrey 
Clinker« III. S. 109: »Damit hatte ich den kaledonischeu Uabe- 
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anschauliche Art des Ausdrucks ckennen wir wieder 
in den Zeilen (S. 7 f.): »Ich hau' schon vor einigen 
Jahren meinen Strich ijezog^en und meine Rech- 
nunj^sbücher g-eschlo.ssen . . . Sie aber habtn eine l^e- 
g^ierde in mir erregt, noch einmal ein neues Folio 
zu beginnen.« Sterne S. 7: // ts some years since 
/ h(wr ilost'd ni \ iicconnts. nnd shut up my hooks . . . 
hitt yon have kiiidh d <i drsirc in mr of ofrnin^ thrm 
oiicr morf. Im j^'^anzeii betrachtet, erhebt sichjedocli die 
Übersetzung der Briefe nicht auf die Höhe der Ver- 
deutschung des »Tristram Shandy«, der sie zeitlich am 
nächsten steht. 

Die Leipziger Übersetzung von »Lor. Sternes 
oder Yoxicks Briefwechsel mit Elisen und seinen übrigen 
Freunden« ') hat ganz deutlich die Bodesche Über* 
tra^ng benutzt; maü halte nur die folgenden drei 
Stellen zu den bereits herangezogenen aus Bodes Ver- 
deutschung: I. S. 23: »In dem einen (Gemälde) sind 
Sie ins Lächeln und mit allen Vorteilen der Seide, 
Perlen und des Hermelins geputzet.« — 2- S. 24: 
>. . . ich wusste, dass Sie weder durch Hilfe des Seiden- 
wurms noch des Juwelierers einen Zusatz erhalten 
konnten.« — 3> S. 37 : »Ich hoffe, Sie werden mir auf 
diesen Brief antworten. Sollten aber die EleiAente, 
welche Sie von hinnen reissen, Sie daran verhindern, 

recht von neuem am Halset ; ebenda I. S. 109: >Br zog steh 

eine Ent/üridung der Eingeweide .in den Hals. Der 
älteste Molicreübersetzer hatte in ähnlicher Weise vcrgröhert: 
V0tn riputaiion vous attire ca mcchanits affaires ~ »Bure Meriteu 

ziehen euch solche Ungelegenheiten auff den Hals.« Sieh: 
Eloesser, Die filteste deutsche Übersetzung Mol. Lustspiele, 
S. 64. 

') Die Titel der drei Teile sind: Voricls Briefe an Elisen 
(S. I — 52); Elisens Briefe an Vorick (S i— 4S); Sternes Briefe 
an seine Freunde bei verschiedenen Gelegenheiten nebst seiner 
Geschichte eines Naehtrocks und eiläutemden Anmerkungen 
(S. 49-I38^ 
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so will ich einen Brief in Deine Seele schreiben, und 
überzeugt^ dass er so ist, als Du ihn würdest geschrieben 
haben, will ich ihn für meiner Elise Brief halten.« — 
Da.s^e^en lautet diese Stelle bei der Wiederholung in 
den Briefen Elisens (S. 27): »Sollten die Elemente, die 
Dich von hinnen reissen, Dich an einem Brief an mich 
hmdem, so wiU ich einen für Dich schreiben; und 
weil ich weiss, es wird so dner sein, als Du würdest 
geschrieben haben, so will ich ihn für metner Elise 
Brief halten.« — Stammt vielleicht dieser und der 
3* Teil der Briefsammlung von einem andern Über- 
setzer? Die mit dem 2. Teil beginnende neue Seiten- 
zahlung ¥mrde auch dafür sprechen.^) 

Zusatz 

zu den S t ern e ü b e r s e t z u n g en 

Schon die Vcrdeiitschnni^en der Leiters from l''li?a 
to Vorick" haben .i^czcitrt, man in Deutschland 

auch die unechten Schritten Mernes ji-ern«^ aufnah 
Zwei der sonderbarsten Hterari^chen Fal^chuuL'en, die 
gleichfalls ins Deutsche übertragnen worden sind, \ e^- 
dienen hier noch der Erwälinnni::. Das erste Schritt- 
chen »Sermons to Asses (London = * Re- 
den an Ksel von Laurenz Sterne. Aus dem Engli- 
schen übersetzt« (Leipzi^^ bei Friedrich August Hart- 
wig 1769)') hat James Murray zum Verfasser;^) es 
erschien anon\ m und wurde erst vom deut<;chen I"'ber- 
setzer Sterne zugeschrieben. Es sind %'ier Predigten, 

<) Oder hat sich der Übersetzer hier Ton dem Btnflttsse 
Bodes lossagen wollen i* 

') Exemplar in München, Hof- und Staatsbibliothek. 

•) Herr Prof. Sauer hat mir gütigst sein Exemplar zur 
Verfügung gestellt 

•) Vgl. über ihn: S. Austin Allibone, A Critical Dictio- 
nary of En^Iish Literature, 11.1392; ferner: Dictionaf>' of Nat 
Biography XXXI A. 372 t 
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welche die beiden folo-eiulen Bibelsprüche zum Aus- 
g^angspunkte nelnneii; > Issaschar ist ein stark frebein- 
ter Esel, der zwischen zwo Bürden lieqt.« »Und Hileam 
stand des Morgfens früh auf und sattelte seinen Esel 
und .iring mit den Fürsten von Moab. — Und der Esel 
sprach zu Bileani : Bin ich nicht dein Esel, auf wel- 
chem du allezeit geritten bist, seitdem ich der deinige 
bin ?« 

Der Esel dient dem Predin^er als Symbol eines 
Dulders geistiger Knechtschaft, als Symbol der Briten, 
welche von zwei Bürden gedrückt wurden; die Be- 
drücker seien die Fürsten und die Priester. Gegen das 
Papsttum zieht er titinmehr scharf k)s. Schon in der 
zweiten Ptedigt ent|ni]>pt er sich als ein Dissident, der 
geq^en die Auflagen heftig eifert, zu denen die englische 
Kirche die Dissidenten zwingt. Er findet es mit den 
Rechten eines fireieu Menschen unvereinhar, dass »die- 
jenigen, denen ihr Gewissen nicht erlaubt, sich mit der 
englischen Kirche zu vereinigen, doch gezwungen wer- 
den sollen, den Unterhalt eines Gottesdienstes zu be- 
zahlen, den sie in dem neuen Testament nirgends ein- 
gesetzt finden.« Er eifert aber auch gegen die Be- 
stechlichkeit, die sich die Kandidaten für das Parlament 
zunutze machen. Er ruft dem Volke zu: »Wählet bei 
der allgemeinen Wahl keinen von denen zu euern Be- 
vollmächtigten, die vorher mit dazu beigetragen haben, 
euch Bürden aufzulegen l« Worauf der Verfasser ab- 
zielt, wird immer deutlicher: er fordert das gleiche 
Recht des freien religiösen Urteils für alle Bürger und 
ein Gesetz, das die Lage der protestantischen Dissi- 
denten lindern soll. Seine Sprache ist kräftig und hin- 
reisend; man glaubt einen gewiegten Volksredner zu 
hören, der gfrosse Massen für eine bedeutsame Kund- 
gebung gewinnen will. Der deutsche Übersetzer ist 
unbekannt. 
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Eiue andere Fälschiinq-, die unter den Titel ^The 
Koran, or the Life, Cliaracter, and Sentiments of Tria 
Juncta in Uno, M. N. A., or Master of Xo Ans,*? als 
»The Posthumous Works of a late Celebrated Genius, 
deccased, A. M.< 1770 herauskam und deren Verfasser 
nach dem »Dictionary of Xat. Bio^rapliy« (LIV. 206: 
XXTII. 237 f.) Richard Griffit war, wurde zweimal 
verdeutscht, zuerst von Gellius: »Yoriks nache^elas- 
sene Werke. Aus dem Kiiolisclieii, Leipzjo; bei Engel- 
hart Benjaiiiiii Scliwickert 1771:') ferner von einem 
Unbekannten in der .^Ilamburgsdien Landbibliothek 
zum Xutzen und Zeitvertreib des schönen Geschlechts 
aus verschiedenen Sprachen übersetzt. 3. Teil : Der Ko- 
ran oder Leben und Meinungen des Tria Juncta in 
uno, M. N. A. oder Meisters keiner Künste.« Harabui^ 
in der Heroldischen fiuchliatidlung 1778. ) 

Das Werk ist in drei Teile gegliedert, der erste 
ist die Geschichte des Herrn Ttia luncta in uno, einer 
Figur wie Tristram Shandy, und eine wasserige Nach* 
ahmnng des Stemeschen Romans; aber nicht nur dieser 
ist ausgebeutet, sondern auch die Lebensgeschichte 
Sternes selbst, so wenn die Stadt Clonmel in Irland 
Bis Geburtsort des Helden und dessen Vater als Offi- 
zier eingeführt wird. Oftmals klingt eine Ironie auf 
den echten Sterne durch, aber es ist wohl nur ein 
Widerhall der Selbstironie dieses Romanschriftstellers 
und ich glaube nicht, dass es eine literarische Satire 
ist. Der zweite und dritte Teil sind eine Sammlimg 
von Aphorismen, die mitunter zu knappen anekdoten- 
haften Erzählungen sich gestalten. Fremdes Gut ist 
mit aufgenommen Die Hamburger Übersetzung ist 
weit besser als die Leipziger. Es liegt die Vermutung 
nahe, dass sie von Bode stammt. Ich verfuge gegen- 

•) Ich benutze das Exemplar des Horm Prof. S;mcr. 
«) Exemplare: Berlin, Kgl. Bibl. ; Prag, Univ.-Bibl. und 
Prof. Sauer. 
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wärtij^ über zu weniLT spracbstatistisclics Material, das 
sich auf alle Hanibiir.fj^cr Ubersetzer erstreckte, um 
einen Beweis der Autor.scliaft Bodes gfeben zu k<mnen; 
nur andeuten will ich, welche in der Verdeutschung- 
vorkommenden Ausdrücke, W'ortverbindunj^-eu und Rcde- 
wendunj^en jene Vermutung in mir angereq^t haben: 
1. Einzelne Wörter: Andächtler; benebst ; hausgebacken 
(eines siechen hausgebacknen Landjiriesters) ; Ketzer- 
beisser (=r relit^ioser Eiferer); Kretelei; lachbar (S. 60: 
»meine laclibaren 2shiskeln«): Mementumorifigur ; Nickel; 
Schnellkraft; scliwindelk jpfii^ ; sich torren ; überköpfisch 
(S. 107: »überköpfischc luafälle^); weinbar (S. 60: 
»meine weinbaren Muskeln«). — 2. Wortvcrbindun'^en : 
>die S dme unserer Lenden« ; *über Stock und Block.« 

— 3. Redensarten: (S. 12) *Sie brauchen nicht sich 
unter einander in die Haare zu fallen.« — (S. 13) 
»Aber nun werf ich wieder Kraut und Rüben unter 
cit: Inder.« — (S. 16) >Es würde Zeit und Kopfbre- 
ch t 11 gekostet haben.« — (S. 40) »Manchen Quer- 
strich hat mir meine Leichtsinnit^keit uml Regellosig- 
keit gemacht. — (S. 75) »Ach! Es war leider Doro- 
theens Milch, die mir so viel Unheil auf den Hals 
zog.« — (S. 94) »So manche andere Einfälle und Ent- 
würfe ... werfen meinen Vorsatz übern Haufen.« 

— (S. 109) »Ich schlug einen Knips mit dem 
Finger.« — (S. 138) ^Mir schaudert die Haut, 
wenn ich daran gedenke, . . .« — // shocfcs mr. to 
f flink ... (S. 158). Vgl. oben S. 18. 

Im ganzen erinnert der Stil der Übersetzung an 
die Ausdrucksweise der von Bode übertragenen Wochen- 
schrift »Die Welt«, der sie aach zeitlich am nächsten 
liegt. Xfiesse sich mdne Annahme zur Gewissheit er- 
heben, so wäre die Verdeutschung des tKorans« die 
letzte der in Hamburg entstandenen Übersetzungen 
Bodes. 
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B. Tobias SmoUett. 

The Expedition of Humphrey Clinker. (1771). 

Hampbry KlinkeiS Reisen. Aus dem Englischen. Leipzig bei 
Weidemanns Erben und Reich. 1772. 3 Bände.') 

Die beste der Übersetzungen aus der Hamburger 
Zeit Bodes neben dem »Tristram Shandy« ist nnstreitig 
der »HumpHiy Klinker«. Er selbst hat sie dafür ge- 
halten und mit ihr den Beruf des Übersetzers zu Ehren 
bringen wollen (v^l. Vorwort S, III.— VITI.).') Ihre 
Vorzüge lassen sich unter drei Haupt^esichtspunkten 
betrachten: in keiner seiner übrii^en Verdeutschungen 
entfaltet er einen solchen Wortreichtum, verfügt über 
so farbensatte bildliche Ausdrücke und gebietet über 
die Mittel der Komik so leicht als hier. Dabei wandte 
er alle seine Kunst an einen Roman, der einmütig für 
das beste Werk Sniolletts erklärt wird. ^) 

Die den Deutschen in mancher Hinsicht unbe- 
kannten Verhältnisse, wie sie im Romane Smolletts ge- 
schildert werden, sowie die Originalität der vorgefulirten 
Charaktere legten es ihm nahe, den gewohnlichen Wort- 
schatz in grosserem Umfange als sonst zu bereichern ; da 
leistete ihm seine niederdeutsche Mundart mit ihrer 
Fülle von Bezeichnungen für das Drollige, Malerische und 
Niedrigkomische die bebten Dienste.') — Die Bilder- 
sprache, in der Bode die Urschrift an Anschaulich- 

>) Exemplar: Berlin, K^l. Bibl. — 2. Auflage 1775. Exemplar: 
Berliti, Kgl. Bibl. — Die Seitenzahlen belieben »ich auf die 

I. Auü. 

2) Im Tcutschen -Merkur* (1773, 2. Hand S. 205) wird die 
Übertragung ein Muster genannt, wie sich die schwersten Ori» 
ginale in eine einheimische Gestalt umformen lassen. 

») Vgl. W. M. T h a c k c r n v. The l-jigi'i.t'i flumourUls vf thi 
li^hieenth Century, London i>^75 S. 2()6; John Dnnlop. Thi Iftstory 
of ficüm, Fourtk tdiihn. London 1876. S. 413 ; WilUani Hazlitt, 
Ltdurts 0H the EttgHth Comk IVriUrs. London 1900. S. 179. 

«) Höttiger hat bereits mit dem gro6Sten Xachdrack dar* 
auf hingewiesen (a LXXVlIff.). 
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keit überbietet, macht das Geistige dem Leser geradezu 
greifbar: i. Smollett S. 20: // inakrs ine sick to luar 
pcople talk of thtfinc air upon Cliftou Do um. Bode I. 
S. 15: i e Galle läuft mir über« . . — 
2. Smollett S. 20: / am Surround cd 7cith dornt st ic 
vfxfttions. 'Bode I. S. 15: »Ich bin bis über die 
Ohren mit häuslichem Verdruss umgeben.« — 3. Smol- 
lett S. 2t: Thry 7vfrc both confounded. Bode I. S. 18: 
♦Die (Gesichter wurden allen beiden sehr lang.« — 

4. vSinolIett S. 25: / i^ ii'C Mansri craiit f<ir Iiis in- 
T>'n!ion... Bode I. S. 25: -^Mansel stellt in meinem 
Schuldbuche für seine Erfindung .. .« — 5. Smollett 

5. 30: // rclatts to tn\ s^uardi/in, 7v/io is at prcsrnt our 
Principal ohi>-('f ofric^v. Bode I. S. 34: * Es betrifft 
meinen Vormund, tkii wir itzt hauptsächlich unterm 
Glase liaben.« - 6. Smollet S. 37: f'fiis aildihinrnt 
. . . ^i7'/ s nie (1 f'iL^lif hrlirve hitn capahle ofsaddiitig 
nie li'ith this seandui. Hode i. S. 49: ^. . . fähiir, mir 
eine dergleichen Klette anzuwerfen.« — 7. Smollett 
S. 120: //<■ is a meniber 0/ parlianient, and a retauier to 
tlie court. Bode T S. 208: >Rr ist ein Parlamentsglied 
imd trägt die Hofkokarde in der Tasche.« — 
8. ebenda: T^oflh r duy he ivas bedauhini^ one cf f/u>sr 
'vorlln' s witli t/it iiiost fulsnnie praist — -»XenÜch luitte 
er sein volles Salbhnrn des stinkendsten Lohrs über 
eiiiLii dieser seiner iielücii aüsge:^o.s.sen,< — 9. Smollett 
S. 137' pro/fd Sfoffhfti'in . 7'crv (hin s k i n n e d. Bode 
IL S. 3; ein btulzer Schottiänder und sehr kitzlich 
hinter den Ohren.« — ■ 10. Sinolklt S. 148: Hirkin 
took u m h ro e at tliis p<mr autlior s pefnlnnce. Ilode II. 
S 26: »lUrkin kribbelt r es in der Nase, dass ein 
armer Autor so ausgelassen sein könnte.* — 11. Smollett 
S. 186: Ile is too nnn ii a fox to be invei<^led into anv 
snare Ihat she can lay for Iiis atfeetion. Bode IL S. 9S : 
:?Er ist ein zu alter Puchs, da-^s er nicht jedes Eisen 
von ferne riechen sollte, das sie ihm legen kann.« — 
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12. Snioliett S. 24. p '/'ftis j^fH'c thr ßnishing bloiv to 
f/ir pafirncr 0/ hrr mistrr.^s, Bode II. S. 205: »Das stiess 
der Geduld ihrer Oc bieterin völlior den Boden au.s.< 

— 13. Siiiollcrtt S. 2^)4 : / know, by r.xprn't ncc, hoic tasily 
an Eni^lis.JL!:i'iit is i /i ff 11 r ti c t: d f>y i/ir t-ir. Bode III. 
S. 4: >Tch wci-^s ans der Erfahrunor, wie nahe das Ohr 
eines Eii:^^Uaiders an seinem Herzen liegt.« — 
14. Snioliett S. 271: ^^rs. Tabitlia displtiyrä furaf- 
tmi tioiis US iisiiai lUxle III. S. 17: »Das gnädige Fräu- 
lein Tante hat das Netz ihrer Reizunj^en wie gewöhn- 
lich aus.c^eworfen.« — 15. Snioliett S. 32O: / - nuptiaf 
p ni f of u<'!v(- lunf iioNS' ii's> hrfng rujig oui iii afl the 
iisiinl i luingrs, Mr. luiyinird ffioitgJit if fii'gfi fime . . . 
Bode HI. S. 12^^: Ah alle Geigen durchgespielt 
waren, die am ilochzeitshimmel ?.n häni^en pflegen...- 

— 16. Snioliett S. 337: >^/' ( )it, rtai>!s fmusrff 7Viffiin 
di.'ors, f-Y . . . pfayiNg upon tli< odditi«s dud liuinoias of 
Iiis Company. Ilode III. S 146: »Er sucht sich damit 
im Hanse zu belustigen, dass . . . er sich aus den Selt- 
samkeiten und Eigenheiten seiner Gesellschaft ein 
Klavier macht, auf dem er spielt « 

Einen dcrb-realistisclu-n Zug mit fast koiiiischeai 
Beigeschmack tragen die meisten sprichwörtlichen 
Redewendungen an sich: 1. Snioliett b. 73: He 
liHis carrird /loi/if -a'ifh six good botffes of cftut i luuit r 
fiis Ih'ft. Bode T S. ti8: »Er liess sich mit 6 guten 
Flaschen Pontak unterm Knopfloche zu Hause tragen.« 

— 2- Smoüctt S. 8u; /<.v z^'ords arr brsf. Bode I. S. 132: 
Kurze Haare sind bald gebürstet « — 3. Smollett S. 85: 

so /'Ii '■a'dicli flitir iviürrs. Bode I. S. 142: »Ich will ein- 
mal hintern Ofen leuchten.« — 4. Smollett S. S6: 
/ rrsofvt'd fu iiiufa- >i ti, ir fei f die n. Bode I. S. 143: 
>. . . so daclit ich, will ich 'mal reinen Schornstein 
machen.« - 5, Smollett S. 134: I cfuiih i/j^r yoii to say 
bidck is flir icfiifi- of niy eye. Bode I. S. 236: »Was 
willst'u von mir sagen? Dass ich aufm Kopfe gehe, 
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he?« — 6. SmoUett S. 152 f.: This is doing the dcvtTs 
•work for nothing. Bode II. S. 34 : »Das heisst ja pur 
umsonst dem Teufel die Feuergabel nachtragen.« — 
7. SmoUett S. 198: What cannot he curedp must bc en- 
dured. Bode II. S. 120: »Unheilbare Schäden müssen 
wir mit Geduld salben.« — 8, SmoUett S. 263: /fr 
tkought it would be grcat prcsumpHou in him h din ci 
fhcni in the exercise 0/ their own profession. Bo^e II. 
S. 238: «... er wäre nicht naseweise genug, einen 
alten Hahn zu lehren, wie er krähen sollte.« — 
9. SmoUett S. 29S: All was preaching to l/ir dcscrt. 
Bode III. S. 72: »Sie hätte eben so gut den Fischen 
vorpredigen können. ^ — SmoUett S. 346: //<• that -.vill 
play at dr>:>\^^ mit st ixprcl to meet with rubbers. Bode III. 
S. 164: »Wer keinen Schla.sf vertracjen kann, muss sich 
mit dem Klopffechten nicht abgeben.« — 11. SmoUett 
S. 347: It is a trtic saying, iis^r and learn. Bode III. 
S. 166: »Der Mensch wird so alt als ein' Kuh und 
lernt noch all' Tag' dazu«, pflog meine selige ^lutter 
zn .«^a.rren und hatte gross Recht.« — 12. SmoUett S. 383: 
1 didn 't coim- ou fhf UTonsf sidr of f/ir hlankrt. Bode III. 
S. 243: >Ich bin fürwahr auch nicht am Zaune ge- 
funden.'^ Andere Wcinlun<jen steigen in das Grote: ke 
oder Dcrbkoniische hinab: i. Smollett S. 130: 'Iluy 
(the mititstcrs) an so igiwrfmf. fhrx srarrr kno:i' a crah 
froni n ranli/lo^crr. Bode I. S. 22S: Sie sind so un- 
wissend, dass sie den "Mond für einen holländischen 
Käse ansehen.' — 2. Snioil<.tt S. 153: . • . tfiat lic 
hiimdrnd sfnini^rly in t/it distrihitlion 0/ Iiis favours, 
7vhfrh 7Ci'/-( ^'t //t raltv hr^ffKct d un Ihr niost it ndt s« n'iu^. 
Bode II. S. 36: ». . . dass er mit seinen Diensten manche 
Sau ins Magnifikat machte, indem er solche gemeiniglich 
an die Unwürdigsten verschwendete.« 

Durch gelungene Umschreibungen einzelner Aus- 
driicke erhält die Darstellung einen würzigen Duft: 
I. Smollett S. 21; thf rash boy. Bode I. S. 17: *Der 
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rasche Springinsfeld.« ') — 8. SmoUett S. 32 : Vau arc 
a strlpling. Bode I. S. 38: »Du bist ein Kiekindiewelt« 
— 3. SmoUett S. 130: wismcre. Bode L S. 22S: 

»Dieser Abrahamsgötze«. — 4. SmollettS. 169: m your 
phihsophical budget, Bode II. S 64: »in Ihrer philo- 
sophischen Kramtasche.« — 5. SmoUett S. 308: /// the 
hnlight Bode III. S. 91 : »Des Abends in der Eulen- 
flucht.« — 6. SmoUett S. 390: this inde/atigable ecotwmisL 
Bode III. S. 257: »Dieser Lug auf den Pfennig.« Geist- 
reiche Gctrcnsiitze gibt Bode nicht auf» sondern kehrt 
sie eher schärfer hervor: i. SmoUett S. 131: This poor 
Turkp nolwähstanding Ais grcy hcard. is a gr mi ho rn 
( = »Trotz seines grauen Bartes ist er ein Grün- 
schnabel « (Gegensatz in den Farben). Bode I. S. 229: 
»Dieser ehrliche Türk mit samt seinem langen Bocks- 
barte ist doch nur ein dummes Zicklein« (Gegen- 
satz zwischen den Altern: Bock — Zicklein). — 2. Smol- 
lett S. 374: Hcre his Speech failing, he stood straining 
his eyes, in the most entphatic silence. Bode III. 
S. 223: »Hier fehlten ihm die Worte, aber die Bewegung 
seiner Aii<^en machte das Stillschweigen zu einei 
sehr r ü h re n d c n Rede.« 

Die nianni<^faltio;.^ten Ansdmcksmittel des Komi- 
schen entfaltet Bode im Wetteifer mit dem En^^^länder 
in der Charakteristik der Tabitha Hramble und ihrer 
Kainiiierjungfer W. Jeiikins. SmoUett kennzeichnet ihre 
geistii^^e Bildung nicht bloss durch ihre Lebens- und 
Wcltauschanuni^, sondern auch durch den Stil und die 
Orthofj-raphie der von ihnen ab,L,'^efassten Briefe. Die 
erstcre Absicht kann der Übersetzer leicht durch ge- 
treue Wiederf^abe erreichen, im Stil und in der Ortho- 
graphie aber muss er mehr selbständig vertahren; als 

>) »Springinsfeld« findet sich bei Hans Jakob Christoph 

V. Grimmelshausen häufig: sieh Register zum 3. und 4, Bande 
seiner Schriften in der -Bibliothek des Uter. Vereins in Stutt- 
gart« (Stuttgart 1854, 1S62). 
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allgemeine Richtschnur muss ihm freilich auch der 
Grundsatz dienen, in den gleichen Fällen womöglich 
dieselben Mittel der Komik anzuwenden, die der 
Autor gebraucht hat. Weil sich dies jedoch nicht über<- 
all durchfahren lässt, muss der Obersetzer bestrebt sein, 
die gleichen Mittel der Komik in andern Fällen oder 
überhaupt verwandte Mittel anzuwenden, wie sie sich 
aus der Eigenart der deutschen Sprache herleiten lassen. 
Bode hat denn auch für viele Fälle, wo er, durch den 
Wortlaut des Originals und die Eigentümlichkeit der 
dentsdien Sprache gebunden, nicht die gleiche Komik 
hervorrufen konnte, einen Ersatz geschaffen und die 
Charaktere der beiden lächerlichen Jungfern im wesent- 
lichen nicht geändert. Im ersten Briefe der Jenkins hat 
er zwar deren Orthog^raphie gegenüber dem Original 
um eini<^e Grade verschlechtert, aber dem Leser zu Ge- 
fallen hat er sie, wie er in einer Fussnote bemerkt 
(I. S. 6), in den folgenden Briefen durch eine bessere 
ersetzt. 

Smollett lässt mit Vorliebe die beiden Briefschrei> 
berinnen in der Richtung irren, das«? der Leser, wenn 
er auch die richtige Bedeutung des falsch geschriebenen 
Wortes errat, sich doch zug:leich an ein anderes Wort 
erinnert fühlt, dessen Bedeutung dem Oedanken einen 
lächerlichen Beig^eschmack verleiht oder den Zusammen- 
han er zerstört: i. S. 14: Ute lUtl(!) box ivith my j'oivls 
(= Backen; Hes jedoch: Jewcls — Juwelen). — 2. S. 14: 
wind srl/rr (lies: 7vinc cellar — Weinkeller, die Ortho- 
graphie lejT^t die Bedeutung ^Windverkäufer« nahe). 
— 3. S. 14: Dun't forgct to havr thr t^atr s h i f d'rry 
n'ftiiiii^ h' fnrr dnrk (lies: shi(f\ die Orthographie aber 
weckt in uns eine derb-koniischc Vorstellung). — 
4. frniik-tiiair (lies: truuk-rninl — ManteLsack; welche 
W irkung aber übt diese Orthographie — viair — Männ- 
chen! — in dem I5rief>? der liebesbrnnstigen oder \ iel- 
mehr heiratslüsternen Tabitha Bramble!). — 5. Ö. 15; 
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ike sqmre applied io tke mare (z: Stute; lies jedoch: 
fvayor). — 6. S. 53: / tww return your fever (= Fieber: 
lies jedoch : favour = das geschätzte Schrdben), which 
I reccioed by Mr, Higgins, at the Hot JVeH — 7. S. 93 : 
Civr me lea/ {lies: Icavc) to teü you. — 8. S. 93: JA*- 
thinks you mought (= might) employ your talons 
(= Klauen; lies jedoch: talents) befter, than . . — 

9. S. 93: If I canf sa/c as tnuch cwl (= Eule; lies 
jedoch: wool) as will makc an nfidtr-petticoat . . - — 

10. S. 93 : Therc's a famous physician at the Hot IVeü, 
that prescribes butter^mtlk io his patiencc (= Geduld! 
lies: pat{i nts) \ — 11. S. 94: Rather ghe mesome raisins 
(= Rosinen! lies jedoch: reasons) to subscrihe myse^ 
your hitmhle srrvant T. ßr.; — 12. S. 297: We bathed 
in our hirth-day soot (lies suü\ soot we^t andere Vor^ 
Stellungen !). 

Hat Bode in den angeführten Fällen die Komik 
ausser acht lassen müssen, so hat er in andern mit 
Smollett gewetteifert: i. Sniollett S. 54: wilhouf a hair 
upofi tkeir sin (lies: chin). Bode I. S. 79: »kein einzij^ 
Haar auf das Kien« (lies: dem Kinn); — 2. Smollett 
S. 54 : humtaffy. ') Bode I. S. 81 • : Biedergeiltropfen c 
(lies: Bibergeiltropfen); — 3. Smollett S. 54: I had goi 
the heddick (lies: headachc), Bode I. S. So: »Mutter- 
beschwerung« (= hysterische Anfälle, lies: Mutter- 
bcsch werde); — 4. Smollett S. 54: / vm Up to the sin 
(lies: chin) in watcr. Bode I. S. 80: »Ich sass bis an die 
Backen (zweideutig!) ins Wasser.« — 5. Smollett S. 86: 
päUmbcr (S. 15: piüyber) — pillcrd^herr. Bode I. S. 144: 
»Küssenbühren«. — 6. Sniollett S. 178: turkry-slull' 
comb (lies: turth-shcll-comb), Bode II. S. 83: »Schül- 

1) Ich deute es als: kabn-d^^ = Balsam aas gelber Nar- 
«isse(?). Das New Bnglish Dictionary on historical princi}>les, 
e»l. by >Tnrray. jjibt weder unter (tum noch unter balm oder 
diiffedil Aufst hUiss. Die richtige riiersetzung hat Bode aug^en- 
scheinlich nicht gegeben, auch nicht I. S. 3, wo er für dasMilbe 
Wort >Seiffetispiritusglass€ einsetzt 
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battenkamm« (lies: Schüdpattkamm); — 7. Smollett 
S. 296: Tkts ü the land 0/ ctmgyraiüm (lies: conjuraHan), 
Bode III. S. 67: »Hier ist recht das Land der Sanberet« 
(lies: Zauberei). 

Viel leichter ist es för Bode, mit Smollett gleichen 
Schritt zu halten, wenn es sich um Fremdwörter 
handelt: i. Smollett S. 14: my rose callard neglef€^{)m 
my rase-coloured negUgee), Bode 1. S. 3: »Mein CulSr 
de rose Negelschee.« — 2. Smollett S. 54: ike CircHs 
(lies: circus). Bode I. S. 80: »Den Zirklus.« — 3. Smollett 
S* 55: axercise {= exercis^, Bode L S. 82: »Motschion« 
(= Motion). — 4. SmoUett S. 138: ParUyvaw Franccyt 
— Vee madmamelL Bode I. S. 223: »Par leb Wuh 
frangsöh— ? Uhi Madmosell.c — 5. Smollett S. 178: 
He was tuck (— took) up for a robbcry, and had be/ore 
gusfass Biisshard (= justice B.; -<iss erweckt in uns 
eine Vorstellung, die für einen Richter nicht schmeichel- 
haft ist), u'/w madc his lu ittamouse (= mittimus^^tX' 
haftsbefehl). Bode II. S. 83 f.: »Sie hatten ihn hinge- 
setzt als einen Mussigtäter (= Missetater), der gestohlen 
hätte, und ward vor den Richter Butsshart geführt und 
der richtete ilim(!) ins Gefäns^nis. — 6. Die Jcnkins 
hält die Habeas-Korpus-Akte für einen mächtigen Zau- 
- berer, der beim Bailiff wohnt und 500 Jahre alt sein 
soll; sie schreibt: Apias Korkus, Bode II. S 84: «Abias 
Korkus«. — 7. Smollett S. 251: 'vally de s/iamble (lies: 
valet de chambre), Bode II. S. 2 18: »Walleh der Schambr.« 
8. Smollett S. 347: nn impßddle (= inßdel). Bode III. 
S. 167: *ein Athegist« (= Atheist). — 9. Smollett S. 382: 
axidents (= accidents). Bode III. S. 341 : »Afenteuer.« — 
10. Smollett S. 382: The pUiyer man . . . is rioiv ma tt h eiv- 
mnrphy'd hifo a ßnc young gentlemau. Bode TU. S. 242; 
»Der Komohdiantenaktenr ... ist in einen hübschen, 
feinen jungen Herrn M i t h a tn 11 r f i z i e r t. 

Eigennamen werden vol leset ymologisch oder 
undeutlich nach dem Gehör aufgefasst und geschrieben: 
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X SmoUett S. 126: Umphry Klinker, Bode I. S. 220: 
»Unfrcy Kalinkerg.« — 2. Smollet S. 126: / have srrn 
the paleass of St. Gimses (= Si. James* s Pahce), 
Bode L S. 221: »Ich hab* Ihr den Pallass Zent 
Schimses besehen « — 3. SmoUett S. 251: IVe have 
goi io Ifaddingborrough (= Edinburgh, Bode II. S. 220: 
»Hedenbruch« (S. 222: Ädenbruch). — 4. SmoUett 
S. 252: Kismycago = Lismahago (gedeutet als: Km^my 
cargof), Bode II. S. 221 : »Kissmigheog« (= Küss' mich 
auch?). — 5. SmoUett S. 347: as old as MaithewsuUin 
(= Metkttselah, gedeutet als Maitkew suUen), Bode III. 
S. 167: »Medusalem.« (Der Jenkins liegt freilich der 
Name »Medusa« femer als »Matthäus«, der Name des 
Bruders ihrer Herrin.) — 6. SmoUett S. 347: The ywing 
'squire eaÜed hm Dunquicksct (= Don Quixofe), 
Bode III. S. 167: »Der junge Skweir nannte ihn Donn- 
kischotL« — Ein beliebtes Mittel der Komik ist die 
Verwechslung zweier ähnüch klingenden Wörter: i. 
SmoUett S. 15: Mistress was taken imih the asterisks 
(lies: hystrrüs). Bode I. S. 5: »Unser Vröle kriegt ihre 
historische zuväUe« (= hysterischen Anfälle). ') — 

2. SmoUett S. 383: What suhjeetion (lies: ofy'ecfion) 
can the *squtre make to our Coming togetherf Bode III. 
S. 243: »Was kann der Skweir zugegen (lies: da> 
gegen) haben, dass wir nicht zusammenkommen?« — 

3. SmoUett S. 398 : / mmt he more oceumenical thati ever 
(lies: oeeonomieat), Bode III. S. 275: »Ich muss noch 
ökumenischer sein als sonst.« 

Durch ungeschickte Nachahmung ge- 
wählter Aus drucks weise wird der StU der Jen- 
kins lächerlich, mitunter auch unbewusst zweideutig: 
I. SmoUett S. 15: Flaving ihis imporiunity (Ues: oppor- 
tunit^)^ I sefid my hve to yoii and Saul. Bode I, S. 5 : 
»Ich schreibe sie mit diese ungelegnit« (lies: Gelegen- 
heit). — 2. SmoUett S. 179: J/r. CUnker is itideed, a 

') Vgl. Susannah im >Tristratn Shandyc (oben S. 82). 



very pviv- rftU k^urer tu the Unrd^s vinryard, I do no 
mare than yuse (lies : use) ihr toords of my good lady, who 
hos got the in/tchuU (lies: efftitunt) calliug\ and I trust, 
ihai fven myselfj though unworthy, shaU find grrase 
(lies: grace'^ to be excepted (lies: acceptedj, Miss IJdtfy 
hos been touched to the quick bui is a Utile timorsome 
fimorous)*, hamomevrr (lies: hawsoever), I make no 
datibt» but she, and all qf us, wiU be brought» ^ the en^ 
deavours of Air, CUnker» to produce fruit of generation 
(= regeneraHon?) and repentance. Bode II. S* 84!.: 
»Mossgeh Klinkerg ist auch wirklich ein treuer Arbeiter 
in dem Weinberge des Herrn; und ich sage hier nur, 
was meine Hebe Prdhlen zu sagen pflegt, die auch schon 
zum Durchbräche gekommen ist; und ich hoffe, dass 
ich, so mjrein ich wohl bin, auch durch Kämpfen und 
Ringen auserwählt werden werde. Miss Liddy hat ein 
Paar grosse Erweckungen gehabt, aber sie ist noch zu 
blöde: doch glaube ich steif und fest, dass sie und wir 
alle miteinander durch Klinkers Bearbeitung noch ge- 
segnete Fruchte tragen und Busse tun werden.« 

Bode steigert noch die im ungeschickten Ausdruck 
Hegende Komik: i. Smollett S. 296: / thoughi I skoutd 
havc brought my heart up. Bode III. S. 66: »Ich dachte, 
ich würde nicht ein bischen vom Herzen in meinem 
Magen behalten.« — 2. Smollett S. 399: You*ll keep a 
proper distance, Bode III. S. 278: »Sie aber, Jungfer 
Jones, weiss ich, hält sich immer gerne in ihrem 
Schranke« (lies: in ihren Schranken). Besonders aber 
belustigen uns die Brachylogien in den Briefen der 
beiden Originale: Smollett S. 93: / find by Gtoyllim, 
that VUlianis (lies: ll'illiams) hos got my skin (= the 
lamb*s skin)^ but» moreover, my butfer'»iitk to fatten his 
pigs, Bode I. S. 157: »Ich habe von der Guillims ver- 
nommen, dass Williams mein Fell in die Klauen gekriegt 
hat ... Er hat aber nicht nur mein Fell gepackt, son- 
dern kommt mir auch über meine Buttermilch, damit 

8« 
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er seine Perkdn mästet.« — Die seltsame Anmtlnung 
einer Reihe von Gegenständen verrat die geringe 
gische Bildung der Briefschreiberin Jenkins: SmoUett 
S. ia6: / haoe seen the park, and tke paleass of 
St Gimses, and the hing* s and the qu€en*s magisterial 
pursing (= majestkal persans f), and the meet young 
prinees, and the hillyfents (lies: elephants^ hilfy — 
spielt auf die Otosse der Elephanten an), and pyc'baid 
ass, and aü the rest of the royal family, Bode I. 
S. 221: »Und ich haV Ihr den Park besehen und den 
Pal 1 ass Zent Schimses und des Königs und der Kö- 
nigin grossen Kaninchen Garten*) und die süssen 
kleinen Prinzen, die ejrossen, grossen Ölifanten 
und den bunten Esel und die ganse königliche 
Pamilige.« 

Bode vermehrt noch die Zahl der von Smollett 
gebrauchten Ausdrucksmittel der Komik: i. Die Brief* 
schreiberinnen bilden grammatische Formen nach fal- 
schen Analogien, z. B. »geschonken«. — 2. Sie sind nicht 
sicher im Gebrauch des Dativs und Akkusativs. — 

3. Ihre Sprache ist reich an Formen der Mundart. — 

4. In der schlechten Verbindung der Gedanken und 
Beg^riffe verrat sich nicht nur ihre geringe Übung im 
Stil, sondern auch ihre geringe logische Schulung: 
z. B. unterschreibt sich Tabitlia Bramble am Schlüsse 
eines Briefes als »ergebenste Dienerin und Herrschaft« 
(T. vS. 4) oder als »dienstwiUigc Herrschaft« (I. S. 85); 
die Jenkins erzählt von einem Herrn, dass er »bitter- 
lich« zu lachen anfing (I. S. 221). — 5. In ihrer Naivetät 
(oder Vergesslichkeit ?) datiert die Jenkins einen Bncf: 
»London, den 3.« (Smollett S. 128: Londan, Jutic 

Bei aller Freiheit, die sich Bode in Hinsicht auf 
die beabsichtigten komischen Wirkungen genommen 



>) Gemeint ist offenbar der zoologische Garten; Bode hat 
hier geändert 
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hat, wird dorli niemand ,q'ep;'en ihn den Vorwurf der 
Untreue cilubcn kÖTüien, um so weni;^^cr als Zusätze 
anderer Art J4^enu,ii;lüg-ig sind, höchst, selten eine Satire 
auf Zeitverhältnisse enthalten ) und fast nur zur Ver- 
deuthchung dienen. Dass Bude xVusfälle auf die Deutschen 
abschwächt oder von ihnen ablenkt'), dass er englische 
Ürtliclikeiten und Gebräuche gelegentlich allj^emein be- 
zeichnet, kann nicht gut missbilligt werden. Für gar 
manchen deutschen Leser würde sonst die Schilderung 
zu viel befremdende Anspielungen enthalten ; nur wenige, 
welche die Stelle lesen (I. S. 54): ^Lieber hätte ich 
Schwäbisch auf meinem Kopfe getanzt als die 
leiseste Menuett über dem Ihrigen hingeschleift,« 
werden sich dessen bewusst werden, dass im Munde 
des Iren Sir Ulic Mackilligut diese Versicherung des 
Zartgefühls nicht sehr wahrscheinlich ist.') Auch die 
A u slassu n 1,^ e n sind nur von geringem Umfange; 
Achtung vor der Religion bewegt ihn, den Gesinnungs- 
genossen Lessings, die Stellen ganz zu unterdrücken, 
an denen die (Geheimnisse der Menschwerdung Christi 
und der Transsubstantiation in einer dem Ansehen des 
Christentums al)tr.ii;lichen Weise vorgetragen werden 
(Smollett S. 224 f.). 

Von Ungenanigkeiten und Miss Verständnissen ist 
die i^bersetzung nicht ganz frei, aber sie zerstören fast 

') Z. B. : Smollett S. 325 : Sie was ihe daughUr of a tUiztn, 
who had fmied in trade. Bode III. S. 124: Sie war die Tochter 
eincB Kattlmaniis, d«r nach dem neuen Ausdrudce aufgehört 
hatte SU bezahlen.« 

») Während der Übersetzer die rühmliche Erwähnung 
Friedrichs des Crossen (Smollett S n.s. Bode I. S. 199) beibe- 
hält, wagt er nicht ihn als den Helden einer — offenbar 
schlechten - Ode des Dichterlings Tim Cropdale erscheinen 
zu lassen» von der der Verleger nur 3 Exemplare abgesetzt hat 
(Smollett S. 148. Bode II. S. 27), sfjndern ISsst für ihn einen 
unbestimmten nordischen König eintreten. 

•) Vg'l. : Smollett S. 40; / wotnJ kav: sootttr äanttd a Aortt- 
pipt ufon my <mm heaä, fhan waik tkc sofUst mmuit over yeurs- 
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nirj>-en(l.s in fühlbarer Weise den Zii'jamtncnliano'; in der 
2. Aiiflan^e (1775) sind sie leider nicht verbessert worden: 
I. Smollett S. t8: / Jtof^, , tht /rttudsliip wr icnfractrd 
at boardin i^-scJiool ivill last for lifc I donhi not hiit on 
my sidc i f will dailv hicn asr and unpraiic, as J gnin 
expericuce. Bode {hat für i f / g< It^^fn) T. S. 12 (2. Aufl. 
I. S. 17): ». . , Ich niciner'^eits wenigstens will taglich 
besser und weiser zu werden suchen.« — 2. Smollett 
S. 29: Hr applüd caustic to thc wart {mustic — Ätz- 
mittel). Bode I. S. 32 (2. Aufl. I. S. 45): »Rr machte 
sich voller Unwillen über die Warze her.* — 
Stnollett S. 64: T/ic tablrs and ffoor 7Vf're slrnvrd tvith 
ioinfits Zuckerwerk). Bode T. S. 102 (2. Aufl. I. 
S. 139): »Die Tische und der i'ussU>den lag^en voller 
Scherben.« — 4. Smollett vS. 149: Mr. S~ i,rd,r>-d 
his sen*n»t to ruh htm ( Mr. Hirkifi 1 doivn, and com fort 
hitn 'iViHi (i gUiss (if ruiHpunch. (Mr. Birkin ist mit Schweiss 
bedeckt; der Diener soll ihn abreiben!) Bode II. S. 29 
(2. Aufl. II. S. 38): »Herr S** befahl den Bedienten, 
ihn wieder a n z i c h n zu helfen und ihm ein Glas 
Rumpunsch zur vStärkung zu holen.* — 5. Smollett 

5. 152: / ohsrri'f d. that all this appcartnu r of libi rality 
an tili' sidr ot Mr. S — 'vas idsilx accouiitt d Jor, on thr 
snpposilion Ihat tliry fialit rcd hini in private, and > n- 
gagcd his adversaries in public {— dass sie ... öffent- 
lich seine Widersacher angriffen). Bode II. S. 34 
(2. Aufl. II. S. 45); »Ich machte die Bemerkung, dass 
sich alle diese scheinbare Freij^ebi^^keit des Herrn S** 
sehr leicht erklären liesse, wenn man annehme, dass sie 
ihm ins<reheim schmeiclielten und öffentlich sich 
unter seine Widersacher mischten.« — 

6. Smollett S. 1S8: As for thc snull, it (thc Ilarngalc- 
ivatcr^ is cxactly that of b i l gc-wat er (= Wasser, das 
in den Schiffsraum eingedrungen ist). Bode II. S. loof. 
(2. Aufl. II. vS. 134): ^Was den Geruch anbelangt, .so 
riecht es genau wie Seewasser in Brandungen.« 



— 7- Sniollett S. tqS : Aftrr ha^niig cndurt (1 all hut ri dl 
s u ffc in / ! t' H ni tili- tiib, I H'dS nKK'i d to tht bt ä {snffo- 
aiih ii - I Erstickungstod). Bode II. S. 119 (2. Aufl. II. 
S. 159!.): >Nachdem ich in dein Kübel alles, die wirk- 
liche Erdrosselung ausgenommen, ausgestanden 
hatte, ward ich ins Bett gebracht.« — 8. Smollett S. 208 : 
T//(' grtutiintr of thc fn fi r ( - Tempel) ghu s n diiiiinntn-c 
t fffft to thi' littlf p(iti> iit dnnnitirs Ihat ari adort d in it. 
Bode II. S. 138 (2. Aufl. II. S. 185): »Die (Grösse der 
Dachfahne verkleinert nur noch mehr die kleinen 
genuiiLcn (roitlieiten, welche darin verehrt werden.« — 
9. Smollett S. 223 : fff f rarriugs consistt d 0/ t^vo />/rrfs 
of hickory ( = Holz des nordamerikanischen Walnuss- 
baumes). Bode II. S. t68 (2. Aufl. II. S. 224): »Ihre 
Ohrringe bestanden in ein Paar attsgeschnitzelten 
Knochen.« — 10. ebenda: Her arms and tegs 7vere 
€ubmed wäh draefiets of wampum Schnüre aus 
Muscheln): »Ihie Aime und Beine waren mit Bracelets 
van in Knoten geschützten dünnen Stricken geziert.« — 
II. Smollett S. aaö; // (ihc rpigram) is vara (= ver^ 
trrse (= gefeilt, ausdrucksvoll) and vara poignant 
Bode II. S. 172 (2. Aufl. IL S 230): »Es ist sehr 
dunkel und sehr spitzig.« — 12. SmoUett S. 248: T%e 
pahce of J/olyrood House Stands an the leß, as you 
enter the Canon Gate, Bode II. S. 213 (3. Aufl. II. 
S. 386): »Der kgl. Palast, Holyrood Haus, steht zur 
Linken, wenn man in Canongate fährt«') — 13. 
Smollett S. 248 : The city stands upon two hüls, and the 
bottom between them, Bode IL S. 214 (2. Aufl. IL S. 286): 
»Die Stadt liegt auf zwei Hügeln und das Tal liegt 
zwischen beiden.« , — 14. .Smollett S. 252: O» I 
was given to tail-bearing (lies: tale^bearing)^ I havc my 
own secrets to discover (= Oh, wenn ich dem Tratschen 
ergeben wäre, ich hätte Geheimnisse zu offenbaren). 



•) Der Plan von Ivdiubiirg zeigt, dass der besage Palast 
gleich am .-Vnfang dieser Strasse liegt. 
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Bode II. S. 221 (2. Aufl. II. S. 297): »O, wenn ich 
waschhaft wäre — ich habe vor meiner eigenen Türe 

zu fco^en.« 

In bczti- auf die Übersetzungstechnik — mög- 
lichste Übcicinstimmunjj- mit der Urschrift 
111 Tun und Geist des Vortrages bei einer in 
engen Grenzen sich haltenden freien Hand- 
habung der Mittel des humoristischen, be- 
ziehungsweise komischen Stils — steht der 
»Humphrey Clinker« dem »Tristram Shandyc am näch- 
sten. Der erste Tdl der »Empfindsamen Rdse« Isk in 
seinem Anschlttsse an das Original weit strenger, und 
die auf den »Tristtam Sliandyc zunächst folgende Ro- 
manübersetzimg weicht bereits im Tone ein wenig vom 
Uibilde ab. 

C. OUver Goldsmith. 

The Vicar of Wakefiel d. (1766). 

Der DorfpredtgervoaWakefield. Eine Gescbidite, die er selbst 
geachrieben haben soll. Von neuem yerdeatscht Ijaptig 1776. 
(Weidmanns Brben und Reich)*) 

In seiner realistisch-humoiistischen Darstelhmg 
erinnert der »Vicar of Wakefield« an Piddings Romane, 
in deren Spuren Goldsmith wanddt. Sdn Humor ist 
freilich du wenig anders geartet als der des Begründers 
des humoristischen Romans; er ist feinkörniger, darum 
weniger fühlbar, mit einem Stich ins Lehrhafte. Und 
dieses moralisierende Element bringt ihn Richardson 
näher, mit dem er auch die Verführungsszenen ge- 
meinsam hat. Er ist in gewissem Sinne dso auch ein 

i| Bxemplar: Berlin, Kgl Bibl. — 2. verbesserte Auflage: 
Leipzig 1777; Bxemplar: Marburg, Univ.-Bibl. — Nachdrucke: 

I. Frankfurt und Höchst 1777: Strassburg, Univ.-Bibl. Prag, 

Prof. Sauer; 2. Bamberg 1780: mir nicht zuft^änglich; 3. Ham- 
burg und Altona (Tübin^^en) 1781: Exemplar: Uerliii, Kgl. Btbl 
— 4. Leipzig 1796 (3. Auil.;; Exemplar: Daniistadt, Grossherz. 
Hofbibl. 
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Fortsetzer des von Richardson bej^ründcteti Familien- 
romans. Er hat die Aussölinnni^ der beiden is.ichtun.!^en, 
die bisher einander feindlich gegenüberstanden, aller- 
dings weitaus zugunsten des realistisch-lunnoristischen 
Stils Fieldings vollzogen. Von Sterneschein ( »eiste findet 
sich im »Vicar« keine Spur'); doch auch die Komik 
Smolletts ist ihm fremd. 

Als Bo(ic an die Verdeutschung des »Vicar^ gi"g» 
war tr bereits durch die vSchule beider i^egangen und 
war so von ihrem Witz und ihrer Laune erfüllt, da^s 
er von dem Geiste beider etwas herübemahm und den 
Humor, die Ironie Goldsmith's ein wenig vergröberte, 
das lehrhafte Element aber einigennassen zurückdrängte. 
Dann liegt zugleich der Unterschied seiner Ubersetzung 
von der seines Vorgängers Johann Gottfried Gellius.-) 
Dieser wagt nicht, humorvoller zu sein als die Urschrift, 
und ISsst auch die Moral in ihrer Ernsthaftigkeit un- 
geschmälert auf den Leser wirken. Er ist jedoch auch 
weit zahmer als Bode, oft zu wenig ausdrucksvoll und 
in der grSssten Zahl der Fälle werden wir der kernigen 
Ausdracksweise seines Nachfolgers den Vorzug geben, 

•) Der Roman geht sogar von einer bewussten Gegen- 
sätzlichkeit zu Sterne aus; schon aus dem Advtr^ment hören 
wir eine Feindseligkeit gegen Sterne und seine Verehrer her- 
aus: Such as mittakt ribaldry for humour, 7viU find no -rlt in hit 
harmlest eonxiersniioH. (Gemeint sind die harmlosen Ciespiachc des 
Dr. Primrose). Die Bemerkung im 32. Kapitel / am not apt to 
diMgrett tkus, ist ein Hieb gegen Stemels Vorliebe für Digressi- 
onen; ferner hat bereits Thackeray (S. 325) darauf hingewiesen, 
dass Goldsmith im 53 Briefe seioes Citizen of the Woxid« die 
Manier Stern c's lächerlich gemacht hat Die Gegnerschaft 
zwischen Coldsmith und Sterne berührt auch Hazlitt. S. 186. 

») Die 1767 erschienene Verdeulschung »DerLand- 
priester von Wakefield, ein M&rehen. das er selbst soll 
geschrieben haben,« — Exemplare: Breslau, Univ.-Bibl; Halle, 
Univ.-Bibl. — erlebte 176S eine 2. Auflage (Leipzig bei Weid- 
manns Erben und Reich) — Exemplar: Berlin, K.^-l Ribl. —. 
nach der ich zitiere. Uber Johann Gottfried Geüms sieh Goe- 
deke » IV. S. 213 
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wenn er auch wcnicrcr treu ist. Wo aber der idyllische 
Charakter der Erzählung hervortritt, da vermag' Bode 
niihr zu unserem Herzen zu sprechen als sein Vor- 
gängfer. Dabei soll jedoch nicht o^eleuguet werden, da-ss 
die erste Übersetzung- in ihrer Art — wenn auch nicht 
fehlerirei — doch wohl >;clrai<;cn war, so dass die Wert- 
schätzung, die sie von Seite Herders und Goethes ern- 
tete, begreiflich ist.') 

Der Humor des Autors gelangt bei Bode zu der- 
berem, drastischerem Ausdruck: i. Eine Kapitelüber- 
schrift lautet (Goldsmith S. 225) : The famüy sHÜ rcsohe 
to hold Up theif heads. Gellius S. 76: »Die Familie be- 
schliesst noch immer, ihrHaupt zu erheben.« Bode 
S. 109: »Die Familie beharrt bei ihrem Bntschluss, 
ihre Nase höher zu tragen.« ^ 2. (Dr. Frimrose 
rüstet sich zur Abreise nach detn benachbarten Jahr- 
markte, um das letzte Pferd zu verkaufen.) Goldsmith 
S. 241 : My wife caüed me back to advise me, in a whts- 
prr, to have all my n rs adotit me, Gellius S. 100: >Doch 
den Morgen darauf . . rufte mich gleichwohl meine 
Frau zurück und sagte mir ins Ohr, ich möchte fein 
meine Augen bei mir haben.« Bode S. 144: 
»Meine Frau rief mich zurück, um mir die Warnung 
ins Ohr zu flüstern, ich mochte ja alle meine Augen 
in die Hand nehmen«« — 3. (Der Spitzbube ist in 
seinem Bereiche wohl beredt) Goldsmith S. 363 : Here, 
cried /enktnson, , , . here» we have htm (Baxter): and (f 
rver there was a candidate for Tyburn, this is 
one. Gellius S. 393: ». . . War jemals einer des 
Galgens wert, so ist es der.« Bode S. 424: »Hier«, 
rief Jenkinson, »hier haben wir ihn; so schnellfüssig 
er ist, dem Galgen soll er doch nicht ent- 
laufen, da steh* ich für!« — 4. (Im Übermasse des 

') Ira folfjenden soll den Übertragungen charakteristischer 
Stellen bei Bode die entsprechende Verdeutschung durch 
Genius gegenübergestellt weriden 
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Glücks bewahrt Dr. Primrose selbst nur schwer den er- 
forderlichen Ernst.) Goldsniith S. 378: Evt n as wt^ uu rr 
fH'iiii^ aloft}^ to f/nirrii. . . . <?// {^rm'ity hüd </Niii- /orsakrn 
llitin, and I 'cas "ftfii Itutpttd to turn back in indi}^- 
nation. Gellius S. 318: ». . . Ich war mehr als einmal 
willens, in vollem Unwillen zurückzugehen.« 
Bode S. 458: '»Ja, so^^^ar auf dem Wege nach der 
Kirche . . . setzten sie die Ehrbarkeit beiseite und ich 
war oft in der Versuchun<j:. mich mit einer Amts- 
miene umzusehen.« — 5. (Selbst William Thornhill 
wird schärfer in seinen \'er\veisen.) Goldsmith S. 379: 
/ told titt- story to Sir Wtliuun, my son-in-taw, ivho ivt nt 
out aud rrpro7'rd thcm ivith great ^ rv c r it y. 
Gellius S. 319: »Ich erzählte die Geschichte meinem 
Schwiegersohne Sir Wilhelmen, der ging heraus zu 
ihnen und schalt sie heftiir aus.« Bode S. 460: 
»Ich erzählte die Geschichte meinem neuen Schwiei^er- 
sohne, Sir William, der gin»; hinaus und w u s c h 
ihnen darüber die Kopfe mit scharfer Lange.« 

Der Zug zur drastischen Darstellung geht auch 
durch eine Reihe fisj^ürlicher Wendungen an Stellen, an 
denen der Humor des Autors zurücktritt: i. (roldsmitli 
S. 184: 77//.?. .. prod/ii r t/ a düpiiff ntf' iidt d ir/f// sonw 
acri />/('!/ \\ 7idiit/i Uli I (ttened to int> rnipl our iutt udt'd 
aHuuicf. Gellius S. 12: »Daraus entstand denn . . . ein 
Streit, der mit einiger IHtterkeit begleitet war, die 
unsre vorhabende Verbindung rückg;ingig zu machen 
drohte. Bode S. 17: »Dieses veranlasste einen Disput, 
der ein wenig bitter wurde und der bevorstehenden 
Verbindung fa.st den Krebsgang drohte.« — 2. (rold- 
smitli S. 236: ///• no7v S(i:l' Unit In hnd ind^ i d Ix t n im- 
post'd nfon hx a prcrd'lini^ sharprr. Gellius S. 92: »Er 
sali ein, dass er von einem verschmitzten Gaudieb an- 
geführt war. Bode S. 132: ^Er sah nun ein, dass ein 
listiger Gaudieb ihm eine wächserne Nase gedreht 
hätte.« — 3. Goldsmith S. 283: At pnscnt Vll show 
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you Juriy v> r\ ditll /> /lo:vs . . . all honi st joi^-tnd nit u, 
tvho Oii smoothlv aud Jnllx. (rclliiis vS. 165: ». . . Es 
sind alles ehrliclie ab c Ii a 1 Lc Ic Leute, die so sachte 
und dumm dahin.sLlilLichen« ; Bode S. 240: 'Ich will 
Ihnen it/>t wohl 40 icclit jT^rützkö])ii^ l Kerle in der 
Stadt zeigen . . . lauter ehrliche vS c h 1 e n d r 1 a n- 
schlucker, die auf ihrem getretenen Schafs- 
steige langsam und sechssinnig fortgehen.c — 
4. Goldsmith S. 298: At best . , . U is but divulgitig 
one's awn in/amy. Gellius S. 189: »Wenn es hoch 
kdmint, so breitet mtm nur seine eigne Schande aus.« 
Bode S. 275: »Attfo beste biesse es doch nur eigne 
Schande in der Leute Mäuler bringen.« — 5. Gold- 
smitb S. 331 : / cheated htm once a year. GeHins S. 241 : 
»Ich betrog ihn gemeiniglich alle Jahre einmal auf 
diese oder jene Weise.« Bode S. 350 : »Gewöhnlich warf 
ich ihn anf eine oder die iamdre Art jährlich einmal 
über den Tölpel.«') — 6. Goldsmitb S. 358: / havc, at 
his lütk dwelling, cujoycd respect unconkminaUd by 
ßaitery. Gellius S. 285: »Ich habe in seiner kleinen 
Wohnung Ehrerbietung erhalten^ die nicht durch 
Schmeichelei befleckt war.« Bode 8.412: »Ich habe in 
seiner kleinen Wohnung Ehre genossen, die nichts von 
dem Gestanke der Schmeichelei hatte.« — 7. Gold- 
smith S- 370: He sat there/ore, /or some minutes, em^ 
ployed in the most mortifying specwkdion. Gellius S. 304 : 
»Er sass demnach einige Minuten unter sehr krankenden 
Betrachtungen vertieft.« Bode S. 439: »Er sass einige 
Minuten und fing darüber die bittersten Grillen.« 

Bin gewagtes Wortspiel, das Goldsmith der Prau 
Primrose in den Mund legt, wird keineswegs abge- 
schwächt: Gol<lsmith S. 249: (Burchell begrüsst den 

') Diese draslisclic Ausdi ucksweisi; bc^ej;ncl uiisS auch 
bei dem ällesteu Übersetzer Mohere.s; On U vtut tromptr lout 

dtufimmt = >Mati will ihn fein aUgemadi über den Tölpel 
wetfien.« Sieh: Ai^nr Bloesser, a. a. O. S. 64. 
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Dr. Primrose): A very fine day» dodor; fhough I fancy 
we shall kaufe some rain, by the skooting of my corns. — 
The skooting of your hornsf cried my mfe, in a hud 
fit of laughter. Bode 5. 162: »Ein sehr sclioner Tag, 
Herr Doktor, ich glaub' aber, wir werden bald Regen 
bekommen, ich £&hls in meinem Leichdorn.« — 
»Fuhlens in Ihrem Leibhorn? rief meine Frau und 
wollte fast vor Lachen sticken.« — Wie weit war hier 
Gellius hinter dem Original zuruckgebliebai! (S. 112): 
». . . Ich glaube, wir werden Regen bekommen, weil 
mir meine Hühneraugen weh tun.« — »Was! Ihre 
Hörner tun Ihnen weh? sagte meine Frau mit einem 
lauten Gelächter.« ') — Bode mildert auch nichts an der 
rohen Ausdrucksweise, durch die Goldsmith die Sprache 
einer Dame aus der »besten« Gesellschaft charakterisieft: 
Goldsmith S. 218 : Ske ohserved tkai, 6y the Uaivg jingo, 
she was aU 0/ a muck of sweat. Bode S. 93 : »Sie sagte, 
wahrhaftig, sie hätte so geschwitzt, dass sie pfützennass 
wäre.« Vgl. Gellius S. 65 : »Sie sagte, so wahr der 
Himmel lebte, sie wäre am ganzen Leibe von Schweisse 
so nass, als ob sie sich darinne gebadet hätte.« 

Wie sehr ihm Pieldings Stil vorschwebt und wie 
sehr SmoUett nachwirkt, zeigt sich in dem Jargon, 
den er erfunden hat, um den steifen und gezwungenen 
Deklamationsstil der Schauspieler zu verspotten, mit 
denen Primrose auf der Suche nach seiner Tochter 
zusammentrifft (Bode S. 209ff.)^), femer in dem Jargon, 
in dem der Wirt und die Wirtin der Schenke, wo 
Primrose seine Tochter wiederfindet, ihr Gespräch 
fuhren (Bode S. 282 f.). 

Dem Freunde Fieldings, SmoUetts und Stemels 
musste die Moral, die allzu aufdringlich wird, zum 

') Dazu fügt Gellius eine Anmerkung: >Im Englischen 
heiasen die Hühneraugen Kömer und darauf passen die H5mer 
etwas besser als im Deutschen.« 

*) Goldamith und Gellhn hatten den Versuch nicht ge^ 
macht. 
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mindesten unwirksam erscheineii ; darum liess tt die 
aufdringliche Einleitung zu einer Ermahnung: Lei us 
not be niggardly in our exhortation, wenn auch nicht 
die Predigt selbst weg. ') Aber das Idyllische, Anmutige 
und Kindliche hat Bode wohl ^^c wahrt; da wetteiferte 
er mit der Urschrift« einen reinen Eindruck hervor- 
zubringen. Wie sinnig und zart sind folgende Um- 
schreibungen: I. Goldsmith S. X93: As they Aaäalmost 
all the cottvcnicnces of Ufe wähin themsehes, they seläom 
visüed tcwns. Bode S. 37: »Da ihnen fast alle Bedürf- 
nisse des Lebens in die Hand wuchsen, so kamen 
sie selten nach Flecken oder Städten.« Vgl. Gellius 
S. 26: »Da sie fast alle Bequemlichkeiten des Lebens 
unter einander selbst hatten, kamen sie selten in die 
Flecken oder Städte.« — 2. Goldsmith S. 196: Finery 
is very unbecoming in us, wko want the means 0/ 
decency. Bode S. 44 : »Die vornehmen Moden schicken 
sich für Leute nicht, denen es sauer wird, schlecht 
und recht einherzugehn.« Vgl. Gellius S. 31: 
»Uns lässt kein Staat, da wir nicht die Mittel haben, 
mit Anstände zu leben.« — 3. Goldsmith S. 323: You 
seem to he something of a gentleman. Bode S. 333 : »Sie 
kommen mir so vor, als ob Sie's wohl besser ge- 
wohnt gewesen.« Vgl. Gellius S. 229: »Sie scheinen 
mir ein Herr aus einem guten Hause zu sein.« — Vor 
allem aber ist er reich an Kosenamen, welche zur Herz- 
lichkeit wohl passen, die alle Glieder der Familie des 
Primrose mit emander verbindet: S. 22t »Meine lieben 
Widiter« =: my/ondlings; S. 71: »Mein Karlmäuschen« 
= Charles (so spricht Deborah ihren Gatten an) ; S. loi : 
»Lievchen« = Livy; S. 140: »Fiekchen« (Goldsmith 
S. 239: my dcar)\ S. 185: »mein Augapfel« = my dar- 
ling (Goldsmith S. 259); S, 286: »raein Herzblatt« = 
my darling (Goldsmith S. 303); S. 417: »Du kleines 
Rotznäschen« = you chubhy rogur (Ooldsmith S. 360 ; 

'» Gellius halle diese Einleitung beibehalten. 
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so nennt Sir William Thoniliill den Knaben des 
Dr. Primrose). Vgl. Gellius S. 289 : »Du dickköpfiger 
Vogel!« Wer hört nicht mit Rührung den uner- 
fahrenen Knaben, als er die Entführung seiner Schwester 
berichtet: Goldsmith S. 264: She (my sister) is gone off 
wäh iwo gentUmen in a posickaise; and one af thcm 
kissed her, and said he would die for her, Bode S. 196 : 
»Sie ist mit zwei Herren weg in einer Kutsche und 
einer davon küsste sie und sagte, er wollte für sie tot 
sterben.« Vgl. Gellius S. 136: »Einer darunter küsste 
sie und sagte, er wollte sein Leben für sie 
lassen.« 

Bei ausführlichen idyllischen Schilderangen schwe- 
ben Bode deutsche Sitten und Verhältnisse vor. Der 
Knabe, der am lautesten, deutlichsten und besten aus 
der Bibel vorlesen kann, erhält von Primrose am fol- 
genden Sonntag einen Dreier, den er in den Klingel- 
beutel werfen darf (S. 42); vgl. Goldsmith S 195: an 
halfpcmiy to put into Ihr poor's box. Die liebsten 
Spiele der Kinder sind: > Steinchen-Verstecken« und 
»Schenken und Logieren« (S. 110) = Ilotrockhs und 
qnestioiis and commands (Goldsmith S. 226). Die Töchter 
müssen der Mutter beim Äpfelkuchenbacken 
helfen (S. 75) ; (joldsmith S. 209: , , . to makc the 
gooschf'rry-py( . In ihrer Verliebtheit sehen sie auf dem 
Boden jeder Tasse, aus der sie trinken, Brautkränze 
(S. 103 f.); vgl. Goldsmith S. 223: trm-l(r;u-kn<>l l'rkfd 
in tlu bottom 0/ cvery tiacup. ') In der bescheiden«! 
Häushchkeit kommen auch volkstümliche Liedchen 
zum Vortrage: Stürmt, reisst und rast, ihr Unglücks- 
winde« ') oder \'on allem, was man Schönes weiss« 
bei Bode (S. 41), Johnny Armstrong's Ijast Good-night, 

') Gellius hat sich an den angezogenen Stdteit genau 
an das Original gehalten. 

') Von Günther, volkstümlich geworden : John Meier, 
Kunstlieder im Volksmunde, Halle 1906 Nr. 276. 
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oder The Crucäy o/Barbara Allen bd Goldsmith (S. 195). 
Die Übersetzung der eingescbalteteii Ballade vom Ere- 
miten (S. 79 ff.) hat Bode aus dem Wandsbecker Boten 
(1775) herübergenommen, die »Elegie auf den Tod 
eines tollen Hundes« (Bode S. i9of., Goldsmith 
S. 261 f.) hat er selbst gewandt und gefällig übertragen, 
ebenso das Lied IVAen lovely wo man sloops io 
folly (Bode S. 316!, Goldsmitb S. 316), nur bat er 
die kurzen vierzeiligen Strophen zu achtzeiligen ausge- 
dehnt und die Gedanken breiter ausgeführt, um die 
umfangreicheren Strophen auszufüllen.-) 

So sehen wir, wie der Übersetzer mit zarter Sorg- 
falt die idyllischen Bestandteile aufgreift und ausspinnt. 
Nicht durchwegs aber scheint er der Wiedergabe des 
Textes die gleiche Achtsamkeit «gewidmet zu haben, 
und bedeutet auch den »Dorfprediger« in bezug auf 
Richtigkeit einen Höhq>unkt unter Bodes Übertragungen 
aus dem Englischen, so finden sich doch vorwiegend 
gegen den Schluss hin Härten und ungenaue Bezeich- 
nungen. Wirkliche Fehler liegen in den beiden Fällen 
vor: I. Goldsmith S. 224: TJu nrxt mommg I prrcehed 
thcm not a Utile busy in colUcting such matcriah m , . . 
Bode S. 107! ^Den nächsten Morgen sah ich sie we- 
niger geschäftig, die zu dieser Rei^e erforderliclien 
Materialien zusammenzuschaffen. « Oellius übersetzt 
richtig (S. 75) : »Den Morgen darauf sab ich sie nicht 
ein wenig geschäftig.« — 2. OoldsmiLh S. 268: As if 
hf (Burcht ll) drradt d an intcnunv, upon iny nff roaching 
him, kr fiii.x>d atnong a crcnvd. Bode S. 2(^5: ^Weil er 
mein Antlitz fürchtete, ging er auf meine Annäherung 

') Gellins setzt ein; »ein unschuldiges Lied«. — jotumy 
Armsiren^ ist gedruckt: The English and S^ttish Populär 
Ballads. Bdited by Francis James Child. vol.III.part II. p.36«: 
BaHara .U'oi, ebenda vol. II. part II. p. 276. 

*) ( >elliu.s hat die drei Gedichte (S. SS—60, 13«, 21^ in 
Prosa ijibertragen 
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zwischen den grossen Haufen, c (Burchell braucht jedoch 
das Antlitz des Dr. Primrose nicht zu furchten). Gellius 
(S. 142) übersetzt richtig: »Aber sobald ich auf ihn zu- 
ging, mengte er sich, nicht anders als ob er sich 
vor einer Zusammenkunft scheute, unter das Ge< 
dränge.€ 

An Flüchtigkeiten folgender Art nimmt auch 
der Leser Anstoss, der den englischen Text nicht neben 
dem deutschen liegen hat: i. Bode S. 235: »Sie sagte 
wohl 20 Schwindeleien, die so aussahen als Fröh- 
lichkeit«; vgl. Goldsmith S. 281: She said twenty giddy 
things thiU looked Uke j'oy, Gellius S. 162: »Sie sagte 
zwanzig ungereimte Dinge, die der Freude ähn- 
lich sahen.« — 2. Bode S. 407: »Der Kerkermeister 
lieh uns einen Tisch, der überhaupt sehr geschäftig 
schien« Vgl. Gellius S. 282: »Der Gefangnenwärter, 
der überaus dienstfertig schien, lieh uns einen Tisch.« 
— 3. Bode S 413 : »Der arme Herr Burchell war in 
seiner wahren Person von grossem Vermögen und 
viel vermögendem Ansehen.« Vgl. Gellius S. 286: 
»Der arme Herr Burchell war eigentlich ein Mann von 
grossem Vermögen und grossem Ansehen.« — 4. Bode 
S. 413 f.: »Sophie, die . . . nun die ungeheure Kluft 
sah, welche das Glück zwischen beiden befestigt 
hatte, war nicht vermögend, ihre Tränen zu verbergen.« 
Gellius S. 286: »Sophie aber, die nun den weiten Ab- 
stand gewahr ward, den das Olück zwischen ihm (Bur- 
chell) und ihr gemacht hatte, konnte sich der Tränen 
nicht enthalten.« 

Hat Gellius diese Stellen sorgfältiger übersetzt, 
so sehen wir auf der andern Seite, dass er öfters nicht 
das angemessene Wort findet oder steif und schwer- 
fällig im Ausdruck ist: n) ungenaue Wiedergabe: i.such 
an /idppy s f n s i f> i ! fix of look . . . Gellius S. 10: »eine 
so glückliche Fühlbarkeit in den Augen« ; — 2. the 
tarne corrcct paintings 0/ ihc Flcmish schooL Gellius 

Wib«», Chrialopli Bod«. 5 
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S. 114: »Die ausgebesserten, aber leblosen 
Werke der flandrischen Malerschale.« — 3. the clan- 
king of my son*s intus, Gellius S, 282: »Das Schwir- 
ren von meines Sohnes Ketten.« — 4. w/V/i a piteous 
aspecL Gellius S. 286: »mit einem barmherzigen 
Gesichte.« — Schwerfälliger Ausdruck: i. Gellius 
S. 73: »Eine anständige Besiichung der Kirche 
und Auffülmmg darinne macht mir grosse Freude.« 
Vgl. Goldsmith: A deceiit behavhur and appraranec 
in church is n^hat ckarms mc, — 2. Gellius S. 140: »An- 
gestellte Nachsttchung eines Vaters, um ein ver- 
lorenes Kind zur Tugend zurückzurufen« (Überschrift 
des 18. Kapitels). Goldsmith: The pursuii ofa father 
to reclaim a lost child to virtur, — 3. Gellius S. 224 : 
»Ich empfahl ihnen die Geschwindigkeit.« Goldsmith : 
/ aUrcaicd ihrm to hv cxpediiiom. — 4. Gdlius S. 290 : 
»Hier aber sehe ich nichts als zusammengesetzte 
Beispiele von Lügen, Feigheit und Unterdrückung.« 
Goldsniith: Iferr I only srr complicatrd instanccs 0/ 
falsehood, eorvardicr» and opprtssion. 

Um seinen Vorläufer hat sich Bode augenscheinlich 
nur wenig gekümmert ; er hat ihn in der grössten Zahl 
der Fälle überholt, hat sich aber nicht so treu an den 
Ton und Wortlaut der Urschrift gehalten als dieser. 
Seine Verdeutschung hat jedoch jedenfalls weit mehr 
zur Beliebtheit des Buches in Deutschland beigetragen 
als die Arbeit des Gellius, mochte auch der Eindruck, 
den die Leser aus seiner Übertragung gewannen, einiger- 
massen anders geartet sein als der, welchen sie von 
Gdlins empfingen. ') 



0 Die Zahl der Nacliilrackc i.st ein {Sprechender Beweis. 





D. Henry Pielding. 

The H i s t o r y o f T o in Jones, a F o u n d 1 i n «j. (i 749). 

Geschichte des Thomas Jones, eines Findelkiinies. Aus dem 
Englischen. Leipzig bei G. J. Göschen. 1. u. 2. Band 1786, 3. u. 
4. Band 1787, 5. u. 6. Band 1788.1) 

Die Beobachtung^, dass IJodc den Humor seiner 
Vorlage vergröbert, gilt für den ^Toni Jones« in eben 
dem Masse wie für den »Vicar of Wakefield . Schon 
von dem fciii.siiini<^^eii Kritiker in der Allj^etneirien 
Deutschen Bibliotliek •) ist diese Hemerkunj; ;;cinacht 
und von I5öUii;cr (S. CXVIIIif.) wiederholt werden. 
Doch dürfen wir nicht aus dem Auge verlieren, dass 
Fieldings Humor eher eine Verquickung mit Sterneschem 
Witze oder SmoUettscher Komik verträgt als der Stil 
Goldsniith*s. Ficklm- hatte wie Sterne den Geist des 
Cervantes in sich autgciiommett und ihn aus seinen 
Werken sprechen lassen ') ; er hatte gleich Sterne Ra- 
belais als sein Vorbild verehrt.*) 

Ein dringendes Bedürfnis nach einer Übersetzung 
des Fieldingschen Hauptwerkes war zu der Zeit, als 
Bode daran ging, nicht vorhanden wie seinerzeit für 
den »Tristram Shandy«. Die Deutschen hatten den 
Roman schon dreifach in heimischem Gewände und 
keine der Übersetzungen kann geradezu schlecht ge> 
nannt werden.') Auch ist Bodes Verdeutschung nicht 

>) Exernjdar: Berlin, Kgl. B'ih]. — Xialulruck : Kailsruhe 
1787; lüxeniplar : Karlsruhe. Orossherz. ilof- und I.andes])ihl. 

I) iVnhang zum 53. bis 86. Bande, V. Abteilung, 1. liand 
S. 2598—3614. 

«) Sieh: P. Bobertag, Zur Charakteristik Henry Fiel- 
dings. Englische Stttdien I. S. 317—350. 

<) SinUcr verurteilte er Rabelais in einem Dlatte des 
-Coveul-Garden-Joumal«. Sieh Dobson, English Men of Letters 
IX. S. 162. 

<) Ctarke führt (S. 7) noch eine Übersetzung aus dem 
Jahre 1764 an, offenbar irregeleitet durch eine falsche Angabe 
bei Heinsius (II. Band, Leipzig 1793); daselbst ist verzeichnet: 

9* 
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aus dem Gefühl eines solchen Bedürfnisses heraus ent- 
standen, sondern auf den Wunsch der Kammerherrin 
\'on der Recke, der er auch unter dem Namen Elisa 
die Übertragung widmete. ') Wäre er 15 Jahre früher 
(etwa 1770) mit der gleichen Scheu vor der Unantast- 
barkeit fic^ Textes, die er bei der »Empfindsamen 
Reiset (1. Teil) beobachtet hatte, an die Über5>etzung 
gegangen, sie wäre gewiss zu grösserer Wirksamkeit 
Sfclaiij^t als 1786 — 88, ZU einer Zeit, wo Goethe und 
Schiller bereits ganz andern Idealen zustrebten; oder 
aber die Ubersetzung hätte ein glänzendes Muster sein 
müssen, um in jener späteren Zeit die W^ertschätzung 
aller, die an der Spitze der literarischen Entwicklung 
standen, zu <a:ewinnen. Vollkommen ist die Verdeutschung 
jedoch nicht, wenn sie auch alle fniiieretf Übertragimgen 
desselben Romans überragt. Der Übersetzer hielt mit 
der neuen Zeit nicht mehr recht Schritt, sie hatte ihn 
bereits überholt. Vossens Odysseeübersetzung, deren 
Veröffentlichung schon um ein halbes Jahrzehnt zurück- 

»Heinrich Fidding, Komischer Roman. Berhn, Rüdiger i 764.< 
Ich habe daa Buch, dessen Titel genau lautet: »Fieldings Ko- 
mischer Roman in 4 Teilen« (Berlin bei Joh. Heinr. Rüdigem, 
>7^5) ^^1^ der Univ. Bibl. su Kiel ausfindig gemacht; es ist 
aber iiiclit eine Übertragung des Tf)ni Jones<, sondern des 
»Joseph .Andrews^ . und zwar <bc dritte deutsche Übersetzung 
dieses Romans, die Clarkc lucht zu ennitteln vermochte. Auch 
die erste deutsche Übertragun)^ hat Clartce nicht cur Hand ge* 
habt nod nicht genau datiert. Herr Professor Sauer war so 
frQtig. mir sein Exem])lar zur Verfüguni: zu stellen; der Tit^ 
lautet: »H e g e b e n Ii e i t c n des Joseph A n <1 rews und seines 
Freundes Abraha u Achims In dem (jcschmackc der Abenteuer 
des Don (Jiiixotte geschricljen. lingHsch durch Heirn Fielding 
herausgegeben. Ins Deutsche durch ein Mitglied der deutschen 
Gesellscbaft übersetzt« Dansig bei Johann Heinrich Rüdigem. 
1745, In dem Vorberichtc des Verlegers wird ausdrücklich er- 
klärt, diiss der ÜberseUer eine filtere franxosische Übertragung 
benutzt hat, 

•) Allgemeine Literaturzeitung vom Jahre 1787, I. Band, 
Spalte 137. 
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la^', trugf bereits den Stempel des Klassizismus an ihrer 
Stirne. Bode aber war noch immer vom Geiste der 
Sturm- und Dran^periode erfüllt. Die Derbheit und 
l'rwüchsigkeit jener Zeit vepflanzte er, wenn auch jje- 
mildert, in seine Übertragfung. Sie bildet mehr den Ab- 
schluss einer älteren Entwicklung und kann nur an 
der älteren Zeit gerecht gemessen werden. 

Zum erstenmal erschien der *Tom Jones« in 
deutscher Oestalt unter dem Titel »Historie des 
menschlichen Herzens, nach ^en Abwechse»- *» • *♦ 
lung^fT'der Tnq;enden tind Taster in den sonderbaren 
Begebcnheiteu Thomas Jones, eines Findlings. Mora- • * ♦ 
liscfr-tt«d-5atirisch beschrieben. Aus dem Englischen.« 
(Hamburg. In- -der- Hertelischen Handlung im Dom. Lj 
Die Teile i, 2, 5, 6 tragen die Jahreszahl : 1750, 
die Teile 3 und 4: 1751; wieder gedruckt wurden 
diese sechs Teile zu Hamburg 1758 (i.— 3. Teil), 1759 
(4.-6. Teil), 7. Teil: 1755).') Der 7. Teil enthält 
die Zuc::abe des deutschen Übersetzers.') Verfasser 
ist nach einer Anmerkung des Verbesserers dieser Aus- 
gabe, die sich auf einen lirief des Verlegers an ihn 
stützt, Wo da ich.') Die Verbesserung, die geradezu als 

*) Bin Exemplar des ersten Druckea in Münster, Univ.- 
fiibl. — Bin Exemplar des Druckes 2758—59 in Berlin, Kgl.>Bib1. 

») Nach Clarke (S. 5I) fusst die =Zngabe< auf einer 
schlechten Fortset/iinfjf des «Tom Jonesi, deren Titel lautet: 
»The Histor>' of Tom Jones the Foundling in his Married State« 
(London 1750). Vgl. Dobson, a. a. O. S. 142. Ein Exemplar 
befindet sich im Brit Museum, sieh: Katalog, XXXIV. S. 318. 

•) Nicht Wordach. wie noch Clarke angibt; es ist offenbar 
M.itthias Arnold Wodarch, der am i. Mär/- 1715 zu Ilaiubnrj^ 
geboren ist, Theolotric studierte, 1741 Kandidat des hambtir- 
gischen Ministeriums und später Notar wurde. Er starb am 
7. Dezember 1761. (Hans Schröder, Lexikon der hamburgi.schen 
Schriftsteller bis zur Gegenwart, VIII. S. iii-^iia.) Br hat 
auch den Roman der Schwester Henr\- Fielding's. der Miss 
Sarah FieUliuy. -The Adventurcs <if David Siini)!e, con- 
taining an Account of his Travels through the Cilies of London 
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eine neue V^erdeiitscluiii«:;; ^reiten kann, erschien in 
llanibur^'^ und L c i ]> z i bei Hriedrich Lndwio; 
Gleditsch 1771 in 4 Händen inil ,i,candertein Tiul: 
* ( » e s c Ii i c h t c des Thomas Jones, eines F i n d- 
1 i n jj;^ s. Aus dem Enjr]ischen Heinrich lueldin^'s ehe- 
mals übersetzet und nunmehr nach der neuesten Ori- 
j^^inalausjifabe ganz unii;carbeitet.'s ') Der 4. Hand enthält 
im Anhanjj^e auch die »Zu^^abe-^ des älteren Ubersetzers. 
Der Bearbeiter — nach der Allj^. Deutschen Bibliothek 
(a. a. O. S. 2599) ist es Majjister \V i c h m a n n -) — 
hat sie nur auf den Wunsch seines Verlej^ers mit auf- 
jj^enommen und entschieden erklärt, dass er an ihr 
keinen Teil habe. Eine vollständig neue Übertragung 
war die > C » e s c h i c h t e des Tom Jones, eines 
F i n d 1 i n g s, von Heinrich Fielding. Neu über- 
setzt^ (4 Teile. Nürnberg bei Lochner u. (iratte- 
nauer. 17S0). ) Sie stammt von Professor Friedrich 
Schmitt zu Liegnitz uMlg. Deutsche Bibliothek, 
a. a. O. S. 2600; AUg. Litcraturzeitung, 17S7 1. B., 
Spalte 137).-') 

Die Hauibuv,i,'ct I bcrtragung stanmit von keinem 
zunftmä.ssigeu Übersetzer seliliiumer Herkunft; das 

and Wcstttttnstcr in Ihe St^arch of a real Friend< (1744) unter 
dem Tittl ulirrset/t Die 1-t e g e ben h ci t en David Simpels 
oder lirzahlung von dessen Reisen durch die Stadl London 
und Westininster, um einen wahrhaftigen Freund zu suchen, 
. . . in das Tentsche übersetzte (Hamburg 1746). 
') i:in Exemplar in Berlin, Kgl, Bibl. 

-) r])LM- Clui^tiaii A II i^iist Wichmann (1735— iS<i7. Magister 
der Philosophie m l.( \\r/.\'^\ \ tri (roedekc V 255. femer Friedr. 
August Wciz, Das gcichtlc Sachsen (Lei])zig 1780) S. 275; 
Mensel, Gel. Teutschland. 4- Ausg. IV. 196!. 

•) Exemplar in Marburg. Univ.-Bibl, — In Bonn, Üntv.» 
Bibl., blotis der 2. Teil vorhanden, 

♦) Friedrich S<hinitt, seit Professor «1er «schönen 

\\ issensehaflen an der RiUci akadeniie /.u Lie>{nil/.. Sieh: Meusel, 
Gel. Teul.sch'and, 4, Au.sij. III. 4,^0. 



zeigt sicli in der Unbefangenheit, mit der sie an das 
Original herantritt. Sie lasüt wie der Engländer die 
Zofe sich von der Dame durch die Sprache unterscheiden 
und den Landjunker in einem herberen Tone sich aus- 
drucken als den gebildeten Edelmann. Das ist ihr ent- 
schiedenes Verdienst. Sie war auch sonst für die da- 
malige Zeit nicht ungeschickt, allerdings nicht fehler- 
frei und vor allem niclii lückenlos; über manche Stelle 
des Originals ging sie einfach liinweg. Der Verbessercr, 
Wichmann^ war nicht oline Ivinsiclit und Junten Ge- 
schmack. Kr hat viele Fehler bcrichtii^t, manche Härten 
beseitigt, die Ausla-sun^cn sorj^fälti.n er<(änzt; er hat 
fast jede Periode stiHstisch «geändert und <leii Aii^dtnck 
modernisiert, (xleichwolil erkennt man überall die Ham- 
burger Übersetznn}^ als die ('»rundla.i^e wietier. Leider 
hat er die Ivijjenhciten in der S].i;uhc der Personen 
verwischt, indem er die Rcdcwt ndun^^^en der unterge- 
ordneten Personen sowie des Junkers Western ver- 
feinerte und ihre Syntax verbesserte. Schmitts Ver- 
deutschung bedeutet einen weiteren Fortschritt ; sie ist 
im ganzen ^eschmeidi<^er als die Verbesserun<r Wich- 
manns, sie hat auch die Originalität in der Sprache 
der Personen mehr j^^ewahrt, indem sie das Patois der 
Mrs. Honour und des Squire We^itern wieder einführte, 
aber der Ton der I^vidiluno; ist mitunter matt und 
frostig. Sie hat die alte Übersetzung: von 1750! «;ehr 
ausgiebijif heran j^ezo f^^en ; die verbesserte Ausgabe (1771) 
scheint Schmitt nicht benützt /.u liaben, denn vielfach 
zeigt er Ibereinstimmung mit dem Hatnburger I'ber- 
setzer trotz einer bedeutsamen Verbesserung Wichnianns; 
z. B. I. Der Satz bei Pielding T. S. 20: / saw in com- 
plaisarirr to Jiim, hrrausf s/ir rrfuuiys t x/^rt ssrä f/ir i^rrtift sf 
conti nipt for tir* ss. und for thosr hj<h* s' 'A'ltf* fnadr if flirir 
study, fehlt bei W'odarch und Schmitt, ist ergänzt 
bei Wiciuuann. — 2. iMeUling I. S. 23: -/ s/fnrf frrrount 
0/ Jenny Jonest w//// tlu dij/n uitü s und dis(onragi nu nts 



— 136 — 



w flieh may attendyming women in ihe pursuii 0/ learning, 
Wodarch I. S. 23 : >Eitie kurze Nachricht von Johanna 
Jones nebst den Schwierigkeiten nnd Ab- 
schreckungeUi die jungen Prauenspersonen begeg- 
nen, wenn sie sich auf die Wissenschaften legen, c Wich- 
mann I. S. 23: »Kurze Nachricht von Johannen Jones 
nebst den Hindernissen und abschreckenden 
Schwierigkeiten, welche .. .c Schmitt I. S. 26: 
»Kurze Nachlicht von Jenny Jones nebst den Schwie- 
rigkeiten und Abschreckungen, die . . .€ — 

3. Fielding I. S. 26: Mrs. Dehürah, putiing on ihe 
gravity 0/ a juäge» . . . Wodarch I. S. 28; »Die Frau 
Deborah nahm dabei alle Ernsthaftigkeit eines 
Richters an.« Wichmann I. S. 28: »Jungfer D. nahm 
dabei die ehrwürdige Miene eines Richters an.« 
Schmitt I. S. 31 : ». . . alle Ehrenfestigkeit . . .« — 

4. Fielding I. S. 45: so indiscreet a passion, Wodarch 
I. S. 62: »eine so unanständige Leidenschaft.« 
Wichmann 1. S. 61: »eine so unbedachisame Nei- 
gung.« Schmitt 1. S. 68: »eine so unanständige 
Leidenschaft.« — 5. In zwei Vergleichen schildert 
Fielding (I. S. 255) den Schrecken^ der die arme Sophia 
erfasst, als sie von ihrem Vater bei ihrer Zusammen- 
kunft mit Tom Jones überrascht wird. Der zweite Ver- 
gleich fehlt bei Wodarch (II. S. 254) und Schmitt 
(IL S. 60), ist aber bei Wichmann (I. S. 443 f.) über- 
setzt — 6. Fielding IL S. 2; : /fr <yfr. Western) ihm 
immeäinft'fy ran up, and faid tiold 0/ Jofus. cryin{r ^i^, 
» ff 7; ftavt i^of tfit- (foi^-/ox, I Warrant tfu hi/rfi is not 
far off,'- Wodarch IV. S. 49: . . Da haben wir den 
Hund vom Fuchs h und, ich will mir henken 
lassen, wo die Petze weit davon ist.« Wichmann II. 

5. 386; »Da haben wir den Fuchshund; ich will 
mich henken lassen, wo die Betze weit davon ist.« 
Schmitt III. S. 52: »Da haben wir den Hund von 
Fuchshund; nun will ich wetten, die Petze ist nicht 
weit davon.« 
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Aiulcic Mängel der Ilanibuif^cr Ubeisctzunj»- wer- 
den von Sclinütt und Wichmann, von jedem auf eijjene 
Weise, bericliLigt: i. Fielding I. S. 12: \l'/iaf eise is the 
stihjt ct 0/ all thc romancfs, ncnu ls, plnys, and poems, loith 
ivhich thc Stalls abonndf Wodarch I. S. 3: »Was ist 
wohl anders die Materie aller Romanen, Erzählungen, 
Komödien und Gedichte, die auch sogar in den Ställen 
bei den Kutschern häufig zu finden sind?c Wich- 
mann I. S. 3: »Was ist wohl anders der Inhalt aller 
Romanen, Er2ählungen, Komödien und Gedichte, die 
man in allen Kramläden zum Überflusse findet?« 
Schmitt I. S. 3: »...von denen alle Bticherkräme 
voll sind.« — 2. Fielding I. S. 15: Yd so discreet 
Tvas she in her conduct . . . . Wodarch I. S. 8: »und 
doch war sie in ihrer Aufführung so bescheiden .. .« 
Wichmann 1. S. 7: »und doch war sie in ihrer Auf- 
fühnmg so behutsam«; Schmitt I. S 8: ^...vor- 
sichtig.« — 3. Die Verse Pope's: Tnte wit is nature 
io adüafttagr drest; what oft was thought, hui fte'rr so 
7Bf.ll exprest, sind bei Wodarch in Prosa wiedergegeben, 
bei Wichmann in Jamben, bei Schmitt in Hexa- 
metern. — 4. Fielding I. S. 14: . , , about five years 
beforc thc time in which this history chooses to sei out. 
Wodarch I. S. 6: »fünf Jahre vorher, ehe diese Ge- 
schichte ihren Anfang nahm.« Wichmann I. S. 6: 
»fünf Jahre vor der Zeit, von welcher es uns beliebt, 
unsere Geschichte anzufangen.« Schmitt I. S. 7: »fünf 
Jahre vor der Zeit, in welcher gegenwärtige Geschichte 
ihren Anfang nehmen soll.« — 5. Pielding I. S. 17: 
Mrs, Dcborah Wilkins^ who ... vowed she had never 

heheld a man wähottt his coat Wodarch L S. 12: 

»Frau Deborah Wilkins, die... noch niemals eine 
Mannsperson ohne Rock gesehen hatte.« (Der Hu- 
mor ist verloren gegangen.) Wichmann T. S. li: »De- 
bora Wilkins, die... ihrer heiligen Versiche- 
rung zufolge noch niemals eine Mannsperson im 
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Hemde gesellen hatte.« Schmitt I. S. 13: »Wilkin«:, 
die... beteuerte, dass sie nie eine Mannsperson ohne 
seinem Rock preschen hatte.« — 6. Fielding^ I. S. 28: 
Tlius yoH (irr o/tcn drivfn by ncccssiiy itst If inlo a sttite 
0/ shanw and mlscry, 'vhich unavoidably t nds in f/it dt - 
sfrnction of both body and soul. Wodarch I. S. 33 : 
»Solcherjjf estalt werdet ihr öfters durch die äusserste 
Not in einen Stand der Schande und des Elendes {be- 
setzet, womit die V e r d e i b u u g des Leibes und 
der Seele ein unvermeidliches Ende n i .u 111 1 
Wichmann I. S, 32 : »Solchergestalt werdet ihr oftmals 
durch die Not selbst zu einer schändlichen und elenden 
Lebensart angetrieben, die dann am Iv n d e unver- 
meidlich auf das Verderben Leibes und 
der Seele hinausläuft. Schmitt 1. vS. 36: »So 
werdet ihr von der Xot selbst in einen Zustand der 
Schande und des holendes getrieben, das sich unver- 
meidlich mit dem \' er derben beides des Lei- 
bes und der Seele endigt« — 7. Fielding I S. 2S: 
( an any p/tasiin compcnsate fhtse rvib / Wodarch I. 
S. 33: ^Kann wohl einige Wollust alles dieses Übel 
ersetzen?^ Wichmann L S. 32; »Kann wohl irgend 
ein Vergnügen allem diesem Übel die Wage hal- 
ten? Schmitt L S. 36: >Kann ein Vergnügen in der 
Welt diese Übel vergüten?« — 8. Fielding L S. 31: 
...//< 'ivould vcry soon rrmopc her out of the reach oj 
that ohloquy shc had ittcurrrd. Wodarch L S. 38: 
(Er versicherte sie), -er wollte bald Anstalt machen, 
da.ss sie ihren Lästerern aus dem W^ege käme.< 
Wichmann L S. 38: (Er versicherte sie), »er wollte 
balvi Anstalt machen, dass sie der üblen Nachrede, die 
sie sich zugezogen hätte, aus dem Wege käme.c 
Schmitt T. S. 42: 3>Er Hess sie daher mit der Versi- 
eh erum^ v(in sich, dass er .sie bald an einen andern 
Ort bringen wollte, wo sie vor der Lästerung, der sie 
sich ausgesetzt, in Sicherheit sein sollte.« — 
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9- Fieldiiig I. S. 32: lV/i«fi a zvonian is not srrn to 
blush. shr i/ath not hlnslt at all. ') Wodarch I. S. 40: 
■»Wenn iiiaii fin Piauen/iiiiiner nicht rot werden sieliet, 
so wird es auch überall nicht rot. Wicliniann I. 
S. 39: »Wenn man eine Weibsperson niclit rot werden 
sieht, so wird sie auch cranz und j^^ar nicht rot.« 
Schmitt I. S. 43: Wenn jnan ein Fraucn/.inuner nicht 
erröten sieht, so wird sie a u ch nicht rot.« — 10. Der 
kurze Schlussabsatz des Kapitels IX (i. Buch): To 
Ulis placr ... to thr rradt r, fehlt bei Wodarch ; er ist 
in verschiedener Wei.se bei Wichmann (I. S. 46) und 
Schnnu (1. S. 51) erjjfänzt. — tt. Fieldinp: 1. S. 42: /ör 
'valk sh»: iMrs. />r/(t<^>/) doth in tiit priiif. Diese Pa- 
renthese fehlt bei Wodarch. Wichmann I. S. 56: »Denn 
im Kupferstich i.st sie j^ehend abg^ebildct. Schmitt I. 
S, 63; -Denn .spazieren tut sie auf dem Kupfer.« 

Die Zahl der Beispiele, die dem i. Buche ent- 
nommen sind, Hesse sich sehr vermehren; doch sie ge- 
nügen, um das Verhältnis der drei älteren Ubersetzun- 
gen zueinander zu beleuchten, wenn wir noch einige 
Fälle hinzufügen, in denen Schmitt dem Originale 
näher kommt als seine Vorgänger oder aber trotz, 
Wodarchs riclitiger Übertragung irrt: iii \'erbesserun- 
geu ; I. Fielding 1. S. 14 (Allworthy wird cliaiakle- 
risiert): srniiint nts for u^hiih Iiis srnsr 7fas arraisrmd 
bx o)h part of bis n» is^hboiirs, Iiis rrlii^ion b\ a srcond. 
iiiui Iiis sitictrity by a tltinl. Wodarch I. S. 7: ... Oe- 
danken, worüber .sich .seine Vernunft von dem einen, 
.seine Religion von dem andern und seint- Aufrichtig- 
keit von dem dritten Teile seiner Nachbaren m u s s t e 
richten lassen. Wichmann 1. S. 7 fügt liinzu: 
^hin und wieder (musste richten lassen).« Schmitt I. 

>) Der vSinn ist: Scham äussert sich bei Frauen stets 

fhirch ciiK- Schani röte, so da.ss man dfii Schlu.ss ziehen 
kann: Wird cui*. I r.ui nicht rot, 80 ist sie nicht schamhaft 
Innere Scham keiu>l .sie nicht. 
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S. 7: »Gesinnungen, die bei einem Teile seiner Nach- 
barn seinen Verstand, bei einem zweiten seine Relis^non 
und bei eitlem dritten seine Aufrichtigkeit v c r d ä c Ii t i 
mach Leu.« — 2 Fieldint^ I. S. 15: ... 0/ 7/'///t// / am 
vixsi lf a brtit r jiidi^i- tha» (uix pitiful {ritic 7vhnJn'rr. 
Wodarch I. S. 8f. : ». . . wovon ich selbst ein besserer 
Richter bin als ein jedweder m i 1 1 e i d i e r Kunst- 
richter.« Wich n-,, um I, S. 8; >. . . wovon icli selbst ein 
besserer Kic htr: hm als jeder b a i in Ii e r z i Knnst- 
richtcr.« Schiiutt 1. S. 9: >. . . v.nd diese Geleg-enlicil 
muss ich besser benrUilen können als sonst irgend ein 
a r in s e Ii g e r Krittler, wer er auch sei.« — 3. Fielding L 
S. 30: As to my conccrn for 7vhat is past J knmv you 
will spare my blnshrs thr rrpdidofi. Wodarch I. S. 36: 
»Ich weiss, in Ansehung meiner Einpfindlichkeil über 
das, was {geschehen, werden Sie mir die mit der 
W i e d e r h «) 1 u 11 g verknüpfte Schamröte ersparen.« 
\\i liiiiaiin I. S. 35 f.: *Tch weiss, wegen iiuiiicr Be- 
kümmernis über das, was geschehen ist, werden Sie 
mir die Schamröte ersparen, die w i e d e r Ii 1 1 e n 
Vorwürfen verknüpfet ist <^ ') vSt lunitl I. S. 40: »Wie 
leid mir das Geschehene tut, das, weiss ich, \er!angen 
Sie nicht, dass ich es Ihnen w iederhole, um von neuem 
darüber zu errv)ten. — b) Schmitt irrt gegenüber 
Wodarch: Ficlding I. S. 48: The hanUfnartcd villain 
(Mr. lilifiÜ had thf bascucss to say, that he shouUi ntvcr 
fori^ivr him ( his brotbcrl for thc injury 7v/iich he had 
t udta-i'ourrd to do him in his favour : 7vhich, he said. 
he had pnmfed out o f him, and 7cas such a cruelty 
that it ous^ht not to be /ors^i7'en/-) W'odarch I. S. 69: 
»Allein der iiartgesinnte Bösewicht war so niederträchtig 

t) Fielding meint jedoch eine neuerliche SchamrSte, die 
mit einem wiederholten Berichte aller Einzelheiten 

des Vergehens verbunden wäre. 

'I rchich bezieht sich auf injmry . , . und nicht aulyinmir, 
wie es Schmitt aufgefasat hat 



za sagen, er wurde ihm das Unrecht niemals verf^eben, 
das er ihm zu seineai Vorteile erwiesen hätte (un|^e- 
nan!); welches er, wie er sagte, aus ihm heran s- 
gelocket und welches ein so grausames Verfahren 
wSre» dass es nicht vergeben werden müsste.c Schmitt 
I. S. 76: »Die Beleidigung konnte er seinem Bruder 
nie verzeihen, dass er gesucht hätte, ihn uro die Freund- 
schaft des Herrn AUweits zu bringen, und um die, 
sagt'er, hätt* er ihn auch gebracht und das wäre 
eine Grausamkeit, die nie vergeben werden musste.« ') 
Auf die Hamburger Übersetzung (1750 f.) hat noch 
Bode zurückgegriffen; ihr steht er auch in bezug auf 
Urwflchsigkeit und Eigenart am nächsten. Für die 
Benützung Wichmanns und Schmitts bietet sich kaum 
der eine oder andere Anhaltspunkt. Offenbar hat er sie, 
wenn überhaupt, sehr selten zu Rate gezogen. 
Warum Bode den Wildmeister Black George den 
»Schwarzen Jakob« nennt, finden wir erklärlich, wenn 
wir uns vor Augen halten, dass auch Wodarch die Be- 
nennung »Schwarzer Jakob« hat. Die unschöne Me- 
tapher »ein wenig hitzig vor der Stirn« (Bode I. S. 269) 
= somewhat passionaie in his disposition (Pielding I. 
S. 97) finden wir auch bei Wodarch I. S. 153. Wich- 
tiger sind die beiden folgenden Stellen: i. Pielding I. 
S. 449: Tke sefyeant asked ParMdgc, whüher he and 
his master were travelHng? ^None 0/ your magi" 
siersp* anmered Purtridge; »/ am no ntan*s servant» 
I assure yau.* Bode III. S. 585: »Der Unteroffizier 
fragte Rebhuhn, wohin sein und seines Herrn Weg 
ginge.« — »Was ist da zu herren?« antwortete 
Rebhuhn. »Ich bin keines Menschen Knecht, das kann 
ich versichern.« Vgl. Wodarch III. S. 312: »Der Ser- 
geant fragte den Rebhuhn, wo er und sein Herr hin- 
wollten.« »Was ist hier zu herren?« antwortete 

■) Die Obertragatig Wichmanns konnte ihn auch nicht 
ztt dem Fehler verleiten. 
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Rebhuhn, »ich bin niemands Bedienter.« Wichmann IT. 
S. 323 (ebenso). Schmitt II. S. 455: . . . »Herr?« rid 
Partrid<^c. ^es herrt sich da nichts.*? (Alle hissen 
hier auf Wodarch.) — 2. Fielding II. S, 36: Sophia 
rode up to thc gniäc, a^ni ':rifh ff 7'oirc inucli fuUtr oj 
honcy than was nu r that of PI a f o, ihoui(Ji Iiis inonth 
is suppost d to havf hf 'cii n b« t hht\ hr^sii ii fiini to takr 
the first turning :c/iic/i l»tt toivards Bristol. Hode (IV. 
S. 125) setzt gleich Wodarch (IV. S. 66): 'Anakreon« 
für Piaton t in, während Wichmann (II. S. 403) und 
Schmitt (III S. 7u) * Piaton beibehalten. Die Über- 
tragungen Wodarchs und Schmitts scheint er verquickt 
zu haben, wenn er die Auffordeniny: des Fähnrichs 
Northerton an sehicn Freund Adderh-, Tom Jones auf- 
zuziehen (Fieldinii; I. vS. 322: Sincki tlit pri<^. Addfrly. 
sniokr hiiii) in der AWise \vieder|^ibt (III. S. 159 
»Riechst dns, Adderly? Riechst du den Fuchs?« 
Vgl. Wodarch III. S 84: Riechst du den Braten, 
Ottersen, riechst du ihn? Schmitt IL S. 193: »Prell 
den Fuchs, Adderly, prell ihn! 

In der Art, wie Bode die englischen Namen be- 
handelt, zeigt sich ein vSch wanken zwischen dem kon- 
sequenten Vorgange ,Sclnnitts, die englischen Formen 
beizubehalten, und dem Bestreben Wodarchs, soweit 
als möglich deutsche Bezeichnungen eintreten zu la«:- 
sen. Wenn er für Partriii^,- »Rebhuhn«, für Briäle 
»Zaum« einsetzt, so hat er sie von Wodarch übernom- 
men. W'enn er Mr. Mi^hdniintf »Nachtigall« , J/r. 
Sijitarr ' Quadrat J/a Thwackum »Schw«3ger , Mr. 
Snpplr »Schickelmann« nennt, so hat er sich die gleiche 
Freiheit gestattet wie Wodarch, der ebenso wie sein 
Verbesserer die Namen: »SperHng«, Viereck% >Kratz. 
fttSS», ^HartmaTui« liat. Er geht noch weiter als die- 
ser, wenn bei ihm I^ord /•) ' als - (rraf von Liebe- 
grim«', Lopiniu Eglaur als Ka])itan Schhichttreiber' 
erscheint. Die Formen: Adderly, Dowling, Honoria 
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//ouüur) gebraucht er gleich Schmitt gegenüber 
»Otterseil«, »Zogerndorf«, »Jungfer Ehren« bei Wo- 
darch und Wichmann. 

Bode hat sich mit den älteren Obersetzungen 2um 
Schaden für seine eigene zu wenig auseinandergesetzt; 
er hätte sonst nicht in so vielen Fällen fehlgegriffen, 
wo selbst schon in einer oder in allen früheren 
Verdeutschungen das Richtige getroffen war: i. Fiel- 
ding I. S. 20 (AUworthy wird charakterisiert) : ...a hutuan 
being replttf with hrtta*olcmr, mtdiiaiing in whai mannet 
he ntight render khnself mosi acceptahle io his creat&r» 
by doing »tost good to hü creaiures, Bode I. S. 31: 
>. . . ein Mensch voll Mild* und Güte, begriffen im 
Nachsinnen, wie er sich seinem Schöpfer gefälliger 
machen und seinen Mitgeschopfen das meiste Oute er- 
weisen könne.« (Erscheint AUworthy nicht bei Fielding 
und selbst bei Wodarch weit edler?). Vgl. Wodarch I. 
S. ijf.: >. . . ein menschliches Wesen, das mit lauter 
Neigungen zu Wohltaten angefüllt war und nur darauf 
sann, wie es sich seinem Schöpfer durch die Er- 
zeigung der grossten Guttaten an seinen Geschöpfen 
am angenehmsten machen wollte.« 3. Fielding I. 
S. 28 : These ihings» thongh ioo Utile, I am afraid, re- 
gardedt are so phxin, that maukind, however they may 
want to be reminded» can never need in formation 
on this head. Bode L S. 56 f.: »Diese Betrachtungen, 
so sehr ich besorgen muss, dass man ihrer zu wenig 
achte, sind so natürlich und auffallend, dass sie keiner 
besondern Einschärfung bedürfen.«') Vgl. Wo- 
darch I. S. 32: »Diese Dinge sind, so wenig sie auch, 
wie ich fürchte, bedacht werden mögen, so klar, dass 
die Menschen, so gut es auch wäre, dass sie oft daran 
erinnert würden, niemals eines Unterrichts deshalb 
nötig haben können.« — 3. Fielding I. S. 86f : What 

') i>t:r Ein.schärfung bedürfen .sie, aber nicht der Auf> 
kiaiung. 
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teaäer doth not know that philosophy and rcUgwn m Urne 
moderatedt and at last extingnished, this grieff The 
former of these tcaching thc folly and vanity of ii, 
and thc latter correcting it as unlaw/ul, and at tke 
same time assuaging it, by raising future hopts and 
assurancest which enabk a strong and reUgious mind to 
take leave ofa ßrietid, on his death-bed, with little Irss 
ind^erence than if he was preparittg for a long journey: 
and» indeedt taith Utile less hope of seeing him again, 
Bode I. S. 236: »Welcher Leser weiss nicht, dass Phi- 
losophie und Religion mit der Zeit die Traurigkeit 
massiget und endlich gar hinwegnimrat? Die erste 
dieser beiden, indem sie die Torheit und Bitelkeit der- 
selben lehrt, und die letzte, indem sie solche als unserer 
Pflicht entgegenlaufend bestrafet und zu gleicher Zeit 
durch solche Hoffnungen und Zusicherungen besänftigt, 
welche ein starkes und frommes Gemüt fähig machen, 
von einem Freunde auf seinem Sterbebette mit etwas 
minderer Gleichgiltigkeit Abschied zu nehmen, als 
wenn er zu einer langen Reise Vorkehrungen träfe; 
und freilich auch mit etwas weniger Hoffliung, ihn 
wiederzusehen, c Besagt nicht Pieldings Text das Gegen- 
teil? Wichmann (I. S. 136) hatte den Sinn getroffen: 
>. . . HoHnungen und Versicherungen, die ein stand- 
haftes und gottesfürchtiges Herz föhig machen, von 
einem Freunde auf dessen Todbette mit nicht viel 
minderer Gleichgiltigkeit Abschied zu nehmen, als 
wenn derselbe eine lange Reise antreten wollte, und 
zugleich mit nicht viel minderer Hoffnung, dass 
man ihn wiedersehen werde.« — 4. Ficlding I. S. 105: 
This (ßogging line: Castigo fr non quod odio habcam, 
scd quod amem)t indeed, hc (Thwackumj offen had in 
his mouth, or rather, according to tht old phrasf, never 
More properly applied, at his ßngers' f)ids {nevcr 
morr properly applied ist Apposition zu fhnis> ), I^ode I. 
S. 293: »Diesen Spruch führte er (Schwöger) wirklich 
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oft im Munde oder besser nach der alten Redensart 
bracht' ihn niemals besser an, als wenn er 
ihm Üooes) damit durch Mark und Bein 
drang.« Wichmann sagt richtig (1. S. i68f.): 
^. . . wie er denn dic5=e Worte sehr oft im Munde oder 
besser und nach dem Wortverstande der alten Redens» 
art, die wohl nie so eigentlich gebrauchet worden ist, 
an seinen Fingerspitzen zu fähren pflegte.« ') Wodarch 
(I. S. 167) hatte die humoristische Umschreibung ganz 
fallen lassen: ». . . welche Worte er auch sehr oft im 
stunde zu führen pflegte « Alles andere fehlt — 
5. Fielding I. S. 179: //<• was far from a sangtiine 
assuranct' that Sophia had any such afi ction tcnvards him, 
OS might promise his inclimtions that hanu st. ivhüh, i/ 
thty werf encouraged and nurscd, they TPould 
ßnally f^rmv up to repärr. Bode II. S. 209: tEr war 
weit entfernt von dem zuversichtlichen Vertrauen, dass 
Sophie eine solche Zuneigung zu ihm trüge, welche, 
wenn sie genährt und gepflegt wurde, zu der 
Höhe hinan wachsen müsse, welche erforderlich war, 
um seiner Liebe eine reife Ernte zu versprechen.« *) 
Vgl. Wodarch II. S. 116: tEr war sehr weit von einem 
sanguinischen Vertrauen entfernet, dass Sophie eine 
solche Zuneigung zu ihm hätte, woraus er seinen Nei- 
gungen diejenige Ernte versprechen könnte, welche 
dieselben, wenn sie durch Aufnumterung und Nahrung 
ihren völligen Wachstum erreichet, verlangen würde.« 
— 6. Fielding I. S. 395: //^'' fook hco or thrrc 

disordcrh ttinis about thr roofti, aud al last i>t\i^i^*d 
pardoH and flung hünst 1/ inio Iiis chair, rrvi/;:^, I tliank 
I/eat*nit I have cscapcd thul,- Bode III. S. 403: »Der 



') Es ist auf die R.ite angespielt, die Thwackum gerne 
in der Hand führte. 

s> Der Gedanke ist infolge der falschen Auffassung der 
•ytitaktischeti Beziehung dM Nebensatzes if thty wtrt . . . Murseä 
verworren. 

Wlhan» CbfMopb Bod«. 10 



Digitized by Google 



— 146 — 



alte Mann ging hier zwei- oder dreimal im Zimmer 
auf und nieder, bat darauf um Verzeihung, warf sich 
in seinen Lehnstuhl und rief aus: »Ich danke dem 

Himtnel, dass auch das überstanden ist.c ') — 
7. Ficldin-^ I. S. 426: thcy (inventüm and judgment) are 
both callrd hy thr colli ctivc mimr of grniu^, as thcy are 
of thosi i^ifts of na füre ivhich bring 7vil/i us into thc 
World. Bode III. S. 508: »Beide werden mit dem ge- 
meinschaftlichen Namen Genie bezeichnet und beide 
gehören zu den Gaben der Natnr, mit welchen \sir ge- 
boren werden.«^ — 8. Fielding I. S. 450: Herr ivas 
one (o/ßcer) quarlrred ujnm mc hnl/a year, ivlto had thc 
conscirnct to In kr up o)ir of niy bcsl brds, Ihongh he 
hardly sfcnt a Shilling a day in the housc. Bode III. 
S. 589 f.: »Da lag einmal einer (ein Offizier) ein ganz 
halb Jahr lang bei mir im Quartier, der war so mch* 
los, dass er mein bestes Bettzeug mit einpackte, 
ob er gleich des Tages kaum 6 Groschen im Hause 
verzehret hatte. ^ Vgl. Wodarch III, S. 514: ». . - der 
kein Bedenken daraus machte, in einem meiner 
besten Betten zu liegen.v (Wichmann II. S. 326: 
ebenso; Schmitt II. S. 458: ahnlich). — 9. Fielding II. 
S. 224: ... nor ims Sophia hersrlf though tnosl o f his 
^Toni's) :vaking honrs 70/rr justly lo br ihargrd fo her 
acconnt, thr prrsrnt cauxr of disfrlling his slumbcrs. 
Bode V. S. 245: Anch Sophie selbst, obgleich seine 
meist wachenden »Slnnckn mit Recht auf ihre 
Rechmmg gehörten, war nicht die Ursache, die seinen 

■) Nicht der alte Mann == at Ahn «f tU Hill spricht 
diese Worte, sondern Jones; er dankt dem Himmd, dass er 

einem l'nf^lücke f utj^angcn sei. wie es den Mann vom Berge 
getroffen lu-xt. lir hat gleichfalls mit Sophie entfliehen wollen, 
wenigstens die Flucht erwogen; er hat aber tlen Gedanken 
aufgegeben und ist SO den Qualen entronnen, die der Mann 
vom Berge hat ausstehen müssen. — Die älteren Oberaetzer 
hatten den Zusammenhang richtig wiedergegeben. 

*) Diese Übersetzung erklärt den Namen »Genie« nicht 
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Schlaf verscheuchte.« Vgl. Woclarch V. S. 135: ». . . die 
meisten seiner schlaflosen Stunden.« — 10. F. II. S. 271 : 
. . , dl// tlirn ihm 's n grcat f o r f u n c in ihc casc, leliich 
it is in her fathi r's pmvrr tillitr fo ^ivr hrr nr not. 
Bode V. S. 403: vAbcrst 's ist doch noch gross 
Cilück beim Dinge und das ist, dass der X'ater 
nicht die G'walt hat, ihr das xorz'eiitlialten, was 
sie von iliren Unkel g'erbt hat. ) Wodarch (V. S. 223) 
übersetzt riclitig : ^. . . aber hier kommt es auf ein 
grosses Stück (r e l d an und das steht in ihres 
Vaters Macht, ob er sie das geb^Ti will oder nicht.« 
— II. l'^iclding IT. S. 309: Wr (Mrs. Western spricht 
für ihr Creschlecht) arc as fret' as tht mm, and I hrartily 
7vish I could tiot snx 7(>f drscn'r (hnf frrcdofft hrtfrr. 
Welche Verachtung gegen die Minderwertigkeit der 
Manner spriclit sich hier aus! Bode VI. S. 50: »...Ich 
wünschte herzlich, dass ich sagen konnte, wir ver- 
dienen diese Freiheit mehr als sie.« Damit gibt ja 
Mrs. Western ihrem Geschkchte eine I51c)ssel Vgl. W'o- 
darch VI. S. 27: »Ich wünschte von Herzen, dass ich 
nicht sagen könnte, dass wir dicie Freiheit auch 
besser verdienen. — t2. Fielding II. 8.417: /)ofh s/ir 
t/link if shf ran //nilt' 7'ools (— /ools) oj üllur volk 
(— folk), slii- ( (III nnikr ont' of ine f Bode V^T. S. 415: 
*Meint sie, sie kann ander' Leute ebensogut foppen, 
als sie mich gefoppt hat?* Bei Fieldiiig hören wir den 
leibhaften Mr. Western, der sich trotz seiner Kurzsich- 
tigkeit auf seinen Scharfsinn soviel einbildet: bei Bode 
stellt er sich selbst als den übertfilpelten \'ater liin. 
Vgl. Wodarch \'I. vS. 233: ^Glaubt sie, wenn sie andern 
Leuten zu Narren machen kann, dass .sie mir auch 
dazu maclien kann?* Eine andere Lesart als Wodaich 
hatte Bode vor sich, wenn er die Stelle (Fielding II. 
S. i4vSf.); /usiäis thf n iiutn t on supt rior niimbrrs, a kind 

') Die Vei spottung der niedrigen Bedientenseele Uonour 
geht last ^anz verloren. 

10* 
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of vnloitr -vftich hn/h niisi d n rrrtnitt n o f i o tf tttnoftg 
tlii hunhriis fo <! /iii^// fifc/i of j^lcry, tlorr :<v/.v anotlhr 
n ason fvr iln i .xbtioräiiiary conras^t ivJiii h Pdtnd^^r nmv 
(fis(07'< r< i/. übersetzte (IV. S. 497): »Ausser der Zuversicht 
auf die inchiere Anzahl, welche eine Art von Tapferkeit 
gibt, wodurch sich eine o^ewisse Nation unter den 
Neuem bis zu einem hohen Orade von Ruhm empor- 
jreschwungen hat, beruhete auch der ausserordentliche 
Mut, welchen Rebhuhn jetzt bezeigte, noch auf einem 
andern Grunde.« Wudarch TV. S. 270: ». . . eine Art 
von Tapferkeit, welche eine <;^ewisse Natur der 
neuern Zeiten zu einem sehr hohen Gipfel des 
Ruhms geleitet — .« ') 

Diesen l)e(leutenderen Missver.stjindnis.sen .stehen 
gerinj^ffiiorioLie Irrtümer, tfesch raubte Wendungen, wcit- 
sch\veili;4^e Umschi eibuii<^en und selbst .auch unanscliatl- 
Hche Wr^leiclie zur Seite. Hier soll noch ein allge- 
iiK iiier Man<rel in Ik-tracht gezogen werden, der sich 
aus dem un g leich massigen Verhalten des L^bersetzers 
ge,i;eMii!jer cU-n zahlreichen Anspielungen Fieldings auf 
englische Liteialui und Kunst. Wissenschaft, politische 
Verhältnisse, Sitten und Ortiielikcnm ergibt. Das 
Schwanken zwischen getreuer Wiedergabe des fremd- 
ländischen Kolorits, einem ( rrund';alze , wie er dem 
fortgeschritteneren Zeilalter entsprochen hätte, und der 
Verdeutschung in dem Sinne, dass der fremde Cha- 
rakter der Urschrift möglichst beseitigt wird und deut- 
schem Leben Platz macht, einem Prinzipe, dem mehr 
die ältere Zeit zuneigte, verrät, wie Bode die Tendenzen 
der sechziger und siebziger Jahre noch nicht über- 
wunden hat. Doch zeigt sich hier das Streben, wo- 
möglich wenig in deutschem oder allgemein mensch- 
lichem Sinne umzudeuten, weit mehr als in den älteren 

Die Lesart a urtaln nation hat auch die Au.sgabe : The 
Hisiory of Tom Jones, a Foundliiig. lu four volumes. Basilijyi. 
Iii. S. 242. 
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Übeisetzttngen. Er nimmt kdnen Anstand, auf Otway^s 
»Orphan« (III. S. 366 = Fielding 1. S. 384), auf den 
Antor des »Hurlothrumbo« (Bode II. S. 5 = Pielding I. 
S. 117)') hinzuweisen, er nennt auch »HarloCs Progress« 
von Hogarth mit dem englischen Titel (I. S. 143, liier 
fügt er in einer Anmerkung einen Hinweis auf einen 
zu Hamburg veranstalteten Nachstich hinzu; femer I. 
S. 295), huldigt — ohne jegliche Bemerkung — gleich 
Pielding in dem einleitenden Kapitel des XIII* Buches 
der Menschenfreundlichkeit eines Lyttleton und Allen 
(V. S. 12)') und erwähnt rühmlichst die Gelehrsamkeit 
Warburtons (V. S. 14). £r behält selbst den Spott auf 
einen englischen Quacksalber bei (III. S. 358 =: Fiel- 
ding I. S. 382), führt englische Zitate in der Sprache 
des Originsds an und fügt die deutsche Übertragung 
an zweiter Stelle hinzu; er weicht auch den ausführ- 
lichen Schilderungen der Rebellion nicht aus, die der 
Herzog von Cumberland niederringen soll (III. S. 142 f. 
— Fielding I. S. 316 f.). Er hat sogar den Ausdruck 
drum für Abend-(Spiei)geseIlschaft (VI. S. 220) beibe- 
halten, freilich deswegen, weil die folgenden satirischen 
Bemerkungen des Autors nur auf das englische drum 
passen, das zugleich auch »Trommel« bedeuten kann. 

Auf der andern Seite meidet Bode Anspielungen 
oder nimmt Änderungen vor, wo kein zwingender 
Grund vorliegt. Das Beispiel seiner Vorgänger hatte 
er für sich, wenn er den gewöhnlichen Trinkspmch 
des Junkers Western: Tke king aver the water! (Fiel- 

») Samuel Johnson'« .Hurlothrumbo« war von Fiddiag 
auch schon im Puppenspiel »Tbe Pleasures of the Town« ver- 
spottet worden; sieh: Lindner, Henxy Fieldings dramatische 
Werke, S. 24; Austin Dobson, a. a. O. S. 14 

») Die Beziehungen Lord LvttU tnn's /u Fielding be- 
sprirlit Dobson, a. a. (). S. 5, 24, 119 f.; über Allen sieh 
ebenda S. 24, iiSf.; die Freundschaft zwischen Fielding und 
Hogafth erwähnt Dobson an mehreren Stellen seiner Biogra- 
phie Fiddings: S. 22, 50, 65!., 184» 190* 
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ding I. S. 288) nicht wortlicli wiedergab (Bode III. 

46; vgl. Wodarch III. S. 23; Wichmann II. S. 23; 
Schmitt II. S. 125). Aber auf das Beispiel der alteren 
Übersetzer konnte er sich nicht stützen, wenn er die 
selbstbewussten Worte des Mr. Western: / can read 
a Journal, or the London Evening PosU (Pieldingl. 
S. 231) in der Weise fiberträgt: 9 Ich kann *en Journal 
lesen und meinen Relator referoc (IL S. 378).') 
Fast allzu witzig ist die Umschreibung »die gelenken 
Personen einer nicht essenden Schauspielerbande« (II. 
S. 351) für Mr. Baycs's troops (Fielding I. S. 222).*) Die 
folgende Umschreibung, die sich zu einer Erklärung 
erweitert, fände besser in einer Anmerkung Platz: Fiel> 
ding veranschaulicht das in Toms Brust wirksame Prin- 
zip des Handelns, das er nicht benennen mag (den 
Willen zum Guten und den Abschen vor dem Bösen), 
durch einen recht drastischen Vergleich (I. S. 135): 
This somrwAai may br, indredt resemhUd to the famous 
trunk^maktr in the pUty-house; . . . Bode II. S. 64: 
»Dieses etwas kann wirklich mit dem berühmten Sc h rei- 
ner im Schauspielhause verglichen werden, welcher zu 
Addisons Zeiten auf der Gallerie zu stehen pflegte und 
mit seinem Stocke den übrigen Zuschauem ein so zu- 
verlässiges Zeichen gab, wo sie bei einer schönen Stelle 
Beifall klatschen .sollten.« — Es muss uns sehr befrem- 
den, wenn Bode unter den grossen Musikern, die So- 
phia mit Vorliebe spielt, neben Händel, den das Ori* 
ginal anführt, auch Bach und Benda nennt (II. S. 57) 

') Will Hode den Junker Western lächerlicher machen 
als das Original, wenn er ihn das geflügelte Wort: >Kelata re- 
fero« für den Titel einer Zeitlang: halten Iftsst? 

^ Wichmann (L S. 382) behält den Namen Bayes bei und 
fügt dazu die Anmerkung: »Ein Mationettenspieler«. 

•) demeiiit ist offenbar Franz Benda. dem Bode auch in 
»Burney's Tagebuch der musikalischen Reisen« (III. S. yi f.) 
ein Blatt dankbarer Erinnerung widmet. Sein Leben hat Bur- 
ney .selbst beschrieben. Georg Benda» sein Bruder, ein ge< 
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oder wenu bei ihm Mr. Western die volkstümlichen 
Lieder: ^Ihr Schonen, höret anl<^ ') — »Die Tochter 
will ins Kloster ziehen.« >Stürint, reisst und rast, 
ihr Unglückswindc ! (II. S. 57)-) «.^crne vortragen hört 
an Stelle von '>01d Sir Simon thc King«, ^St. George 
he was for England«, »Bobbin«/ Joan« (Fielding I. 
S. 133.) Ein Lächeln gewinnt nns dit- Versicherung 
ab: »Solange bis der benilmite Karni i n 1:1 ach er in 
• Helmstädt"*) kein schöneres Rot erfindet, sag' ich 
kein Wort von der Farbe auf Sophiens Wangen bei 
dieser Gelegenheit.« (IL S. 172) = Till soi/h i/iifti^ of n 
III o r f h r (i u 1 1 f II l r id t Ii d n 7* r r iii 1 1 1 1 o fi ran hrfoitiid 
out, J shall say not hl oj Sophia' s colour on this occU' 
sion .,L S. 168). 

Nehmen wir diesen Scherz genie hin, so befreun- 
den wir uns auch leicht damit, dass Bode für find muH 
»Spinnhans« (T S. 23), \\\x i^allrrv of havifir^ at IfarnftoU' 
foiirf ^Sammlung der iihnHchsten Portraits von den be- 
rühmtesten Schönheiten in dem Studierkabiuette eine 



schicktcr Kapellmeister im liienste des Ilerzoj^s von Sachsen- 
Gotha, war Golters Freund. Sieh: Rad. Schlösser, Gotter (an 
mehreren Stellen). Vgl. auch Bode, Bnniey's Tagebuch der 
musikalischen Reisen, III. S. 256. 

>) Gedruckt in den »Volkstümlichen Liedern der Deut- 
schen im 18. und 19. Jahrhundert,^ hrg. von Franz. Höhme, 
(Lt:ipzig 1895) S. 522!. als Nr. 696. Es ist ein Spottlied gegen 
gelehrte Damen. 

^ Vgl. oben S. 137. 

») »St. George for England« ist gedruckt in Percy's Re- 
liques, ed. Schröer TT S. 763—778. Der Refrain lautet: St. 
Geor^t hl' tcas for EtigUmä; St. lYmmit wo* for Ffantt. Sitfg, HtHHi s»it 
^ui mai y pense. 

«) Unfeer dem berühmten Karminmaclier in Helmstädt ist 
ukmnnd anderer zu verstehen als Professor Bei reis, eine der 

originellsten Figuren der dcut.sclicn Gelehrtenwelt des 18. Jahr- 
linnflctts. Vgl. über ihn: I". J. Scluieidcr. Jean I*auls .-Mters- 
d chi lug, S. 70—72; Helmstädt war Bodes Jugeudaufenthalt 
im Jahre 1749. 
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Fürsten oder Liebliabers^- (II. S. 15), für .SY. Jamrs's 
»Staatskabinct eines Hofes«, für iJrury-lanc »Schauspiel- 
haus ^ (III. S. 6), für Victory (Name eines Schiffes) 
»Linieiiscliiff* (IV. S. 231) cin.setzt. Nur für den Orts- 
kundigen waren die folgenden Umschreibungen be- 
rechnet: I. Fielding- II. S. 175: tht- nio(i> rti ivise mcn '<vho 
Ihr in A 0 in b n r d - s t r r f t, nr ilmsi 7vho fn qtteut 1 f '// 17 r 's 
cJiocol(ü<--lioHs,\ Bode (V. S. 83) hat sie allgemein wieder- 
gegeben : vDie neuern weisen Männer, welche die " 
K a uf m an n sbö rs e oder die Würfel- und Pharo- 
ti seile besuchen.« — 2. Fielding IT. S. 344: ( o}}ir 
nlons^ ivilli nie dirn fh to Doclors' C 0 in m c n s. I uull 
gft a limic, . I^ode VI. S. t66: »Kommen S'c gk-ich 
mit nach's Konsistorium, da willch 'n Traubefehl 
holen.« — 3. Ficlding II. S. 381 : Thtn rnsurd brhvrrri 
tili III bdth so 7t<nrm a bouf at altt rc<üu>ii . fliat pi rhap^ ihr 
rt oiof/s 0/ />////// ^ s^m / 1 nt v^ r < tjiialU d it. Bode \'l. 
S. 292 : 3 Unter beiden entstund ein so hitzigfes f rczänk', 
dass man dergleichen wohl nicht leicht auf Kraut- 
oder F i s c Ii ni ä r k t e n geliört hat.« 

Fs hies.se der Bodeschen Ubersetzung des »Tom 
Jones« die ei^ i n:u Ugste Würze nehmen wollen, wenn 
man die Stellen lunwegu r:ii>chte, an welchen er seinen 
eigenen Witz frei hervorquellen lä^st. Es muss zuge- 
geben werden, dass nicht alle Freiheiten gutzuheissen 
sind, so wenn er in einem einleitenden Kapitel, wo 
also der Autor spricht, diesen folgende Worte an die 
Muse der handwerksmassigen Schriftstellerei und ge- 
winnsüchtigen Gebgenheitspoesie richten lässt (V. S. 8): 
»Im Büchennachergässchen wurdest du aufgepapst mit 
dem Mehlbrei von Erudition.« Vgl. Ficlding (II. S. 152I : 
fn Grub-strrrf school didst Ihon suck in the eUmntts 0/ 
thy crudition ') ; sdne Sprache wird oft am drastisch und 
saftig; er lacht gleichsam laut auf« wo der Bng^länder 

»j liiub-slreet war der Zufluchtsort für herunlergekouwueuc 
Schriftsteller. 
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in der anscheinend ernsten Miene nur ein Zucken der 
Lachmiiskeln verrät; es gebort ein etwas derberer (>e- 
scbmaclc dazu, um die^^e Würze nicht zu scharf zu 
finden: aber der q-robkörnige Humor verbreitet doch 
einen frischen Haucli über die He<^^ebenheiten und 
Charakterzeichnungen, einen Hauch, der die Phantasie 
des Lesers in lebhafte Rewe^unj^ setzt. Wir können 
I'ode nicht gram sein, wenn er die ehrbare r< v/ /////■,''- 
"ivotnaii llonour »Schnürjungfer« (HI. vS. 6ü) oder >Xach- 
trittsdame« (IV. S. 53) nennt oder wenn er sie räso- 
nieren lässt: »Mein q^nädigs Fröln hätt' er (Jones) Heb, 
Er! Sie nuiss wissen, gute Frau, wer meine gnä- 
dige Fröln lieb hab'n will, muss viel hocher 
geschoren sein« (IV. S. 134). Vgl. Pielding II. S. 39: 
Hf Unu- niy ladx ! Fd havc von to kntm\ ivoman, shr 
(Sophia) is; ffii<il fcr his inasdr (= sie ist zu gut für 
ihn). Auch sonst nehmen wir der Mrs. Honour ihre 
grössere Oeschwätzii^keiL nicht übel, mag sie sich auch 
gelegentlich zu dem selbstverräterischen ( Tcfühlserguss 
steigern (II. S. 425 f.): 2>Mit raein'ni Leben wolit'ch 
Gnaden dienen, wenn's hülf; das sag'ch so mehr, 
als ichs denk.« Vgl. Fielding I. S. 245: to hr xurr 
I wo u Iii 'ii r7'f yuur la'ship 7v i t Ii in y iift\ Wir können 
auch den redseligen Feldwebel (Fielding I. S. 442) trotz 
seiner Lieblingsredensart: Kurze Haare sind bald ge- 
bürstet!« (III. S. s^>fj) ganz gut leiden. Den aldtrinan 
0/ Bristol, 'u't ii l< anini in ratini^ neiuit er sehr launig 
den »hoch-ess-weisen Ratsherrn xon I»ristol« (I. S. f)), 
den Pt'ttifoggt r nui einer satirischen Nebenabsicht Die- 
lenläufer«, »Plattfuss« oder Zungendrescher ') rhnt 
überträgt er witzig mit »Zungenkonzert« (HL S. 222), 
hnivd sehr kiihn mit »Äbtissin eines Freudeutöchter- 
stifts« (VI. S. 33). 



)) Zu weitschweifig aber wird die Umsclireibung für 
Winkeladvokat B. III. 8/328. 
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Wenn Bodes Darstellung^ f^e^enubcr der Fiel- 
dingschcn ver.c;TÖbeit erscheint, so müssen wir dem 
Ubersetzer auch die Absicht znt^ute halten, die Komik 
nicht blos» durch die Sache, sondern auch durch den 
sprachlichen Ausdruck hervorzubringen. Solche Stellen, 
an denen die innere Komik durch eine äussere verstärkt 
wird, sind: i. Fieldiug I. S. lOi : Had Ihr har>- drlighi 
tu tht Sport (die Züchtiq:un^ mit dem Stocke) hi, ii the 
ottly inditcrmtut to tht pi J(iii(\i!^t{t\ it is pruöaöit Ma^^t/r 
Hlifil woitiä liknchr hnvr liiid hi.s shui t . Bode I. S. 280: 
»Wäre bloss Lust und Liebe zum Dincre beim Päda- 
gogen das einzige gewesen, was ihn antrieb, eine 
lebendige Haut zu gerben, so ist es wahrschein- 
lich, dass der junge Blifil auch sein bescheiden Teil 
an der ungebrannten Asche gehabt haben 
würde.« — 2. Fielding \. S 15.S: Shr was muHing an 
ihus, — . Bode n. S. 141: »Sie licss diese Klapper- 
mühle lustig fortlaufen.« — 3. Fielding I. S. 209: 
. . . in ordt r tluit thr dnrtor niiglil f> i l Iiis puist . Bode II. 
S. 307: ... dauiiL der eine ihm den Puls befingern 
könne. < — 4. Fielding L S. 274: 7o he surr. I am 
alivays in thc ivrong. Bode IL S. 523 : »Nun, mein 
Seele, dacht' ichs nicht I Ich inuss immer das Kalb 
in die Augen geschlagen habenl^ — 5. Fielding 
L S. 288 : ... bcing lorll asmred f/iat all Ihr hnsbands 
in London are cuckolds. Bode IIL S. 49: »Er wusste 
gar wohl, dass in der Hauptstadt alle Ehemänner das 
J a g d w a p p c n an der Stirne trügen.« — 6. FSelding 
I. S. 335 : In the same instant his hiees fcü to bims 
with each other, (Eine Wirkung des Schreckens.) Bode 
IIL S. 305!.: »Zu gleicher Zeit fingen seine Knie an 
gegen **^rr^*^ einen Wirbel zu schlagen.« — 
7. Pielding L S. 370: // mot hecame sauh a onc as 
you to tmitter me. Bode IIL S. 320: ». .. so scbidct sicli 
das nicht für so einen wie dn, mir das so wie Striegel- 
staub ins Ehbett zu streuen.« — 8. Fielding IL 
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S. ix: Tkts (Perry) readify answered to ihe name o/ every 
kind üf wine. Bode IV. S. 41 : »Dieser Bimmost war so 
tauffertig, dass er sich jeden Namen gefallen Hess, 
den man ihm nur geben wollte.« — 9. Fielding II. S. 77: 
Partridge lookcd a little conjouftded, Bode IV. S. 60: 
»Rebhuhn sah ans wie jemand, dem die Petersilge 
abgehagelt ist.« — 10. Fielding IL S. 145: and yet 
I am almosi famished. (So klagt der stets hungrige 
Partridge.) Bode IV. S. 485: »und doch bin ich so 
dünn und durchsichtig wie eine Laterne.« 

In der ernsteren Darstellung sind es wieder die 
prachtigen Bilder, die unsere Bewunderung erregen: 

1. Fielding I. S. 115: As his friendship was to bc tirrd 
out by no disappointmcnts . , , Bode I. S. 326: »Da 
seine Freundschaft durch ein- oder den andern verge- 
benen Versuch nicht gleich den Atem verlor.« — 

2. Fielding LS. 198: Thus (wenn man bei einer Krank- 
heit gleich den Arzt ruft) M/* doctor and tke disease 
meei in fair and equal conflict Bode II. S. 272 : »Solcher- 
gestalt teilen Arst und Krankheit auf eine redliche 
Weise Wind und Sonne.« — 3. Fielding II. S. 87: 
We shall not in du Ige thy laziness. Bode IV. S. 296: 
>Wir sind nicht gesonnen, deiner Faulheit ein Polster 
unterzulegen.« — 4. Fielding IL S. 394: Forhmct 
or tke geftileman lately menii&ned above, siood his friend, 
and prevetüed his undergoing so grcat a shock. Bode VL 
S. 337: »Das Glück aber oder der obgedachte Herr 
von Urian sprang hier in die Bucht und half 
ihn ab von dieser Sandbank.« — 5. Fielding II. 
S 436 : / thoughi thou hadst been a lad of higher mettU» 
than to givc way to a parcel of maidenish tricks. So 
spricht Western zu dem seiner Meinung nach zu schüch- 
ternen Tom Jones. Bode VL S. 477: »Ich meint*, 
dVSrst *n Kerl gewesen, der *n besser Paust hätte, 
als dich so durch*n paar tückische Jungfern" 
Sprünge in^n Graben werfen zu lassen!« 
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Sprichwortern verleiht Bode eine knappere, 
bündigere Form als selbst das Original: i. Pielding I. 
S. 89: Vou may knovt htm 6y the Company he keeps, 
Bode T. S. 243: »Gleich sucht sich, gleich findet sich.« 
— 2. Pielding L S. loi: // ü easy to ßnd a s/ick, 
Bode I. S. 280: »Wer gern tanzt, dem ist leicht ge- 
pfiffen.«') — 3. Fielding I. S. 129: Smaii ihings affect 
Ughi minds. Bode II. S. 43: »Leichter Sinn ist leicht 
gefangen.« — Im Munde Rebhuhns erhält ein Sprich- 
wort einen etwas rohen Schliff: Fielding IL S. 146: 
We are aii h live and leam, Bode IV. S. 491 : »Der 
Mensch wird alter als die Kuh und lernt noch alle 
Tage zu « 

Wortspiele lässt sich der Übersetzer nicht ent- 
gehen, namentlich wenn sie zur Charakteristik dienen: 
T. Fielding I. S. X43 : nor did his well^craUhrd face less 
denoie her ialenis (or rather talons) of a d^erent 
kind. Bode IL S. 89: »Nicht weniger war seine wohl- 
zerkratzte Nase ein Zenge von ihren andern Gaben 
oder vielmehr ihrem Gift« (= Zorn). Vgl. wie Wich- 
mann das Wort^iel verloren gehen lässt (I. S. 237): 
>. . . so wie sein wohl zerkratztes Gesicht nicht minder 
von ihren Talenten von anderer Art (oder vielmehr 
von ihren Klauen) zeugte.« Wodarch hatte das Wort- 
spiel durch einen Witz ersetzt (II. S. 49): ». ■ . ebenso 
wie sein wohl zerkratztes Gesicht von ihrer ausser- 
ordentlichen Geschicklichkeit in der Zeichenkunst 
zeugte.« — 2. Fielding I. S. 306: . . . twr could all the 
affccted fcnitaicr of Honour privail wit/i her (Mrs, 
Western) to des ist front earncstly desiriug her hrother ta 
exeeute justice ship (forÜ7vas, i/ideed, a syUable more 
ihan justice) on the -enich. Bode III. S. 109: ». . . noch 
konnte die verstellte Reue der Jungfer Honoria sie 

») Der Sinn isl ein wenig geändert, das englische Sprich- 
wort besagt: Wer jemanden tadetn will, findet leicht eine Ur- 
sache dazu. 
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dahin vermögen, von ihrem ernstlichen Begehren bei 
ihrem Bruder abzustehen, seine Gerechtigkeits-hiebe 
(denn in der Tat konnte maus nicht Gerechtigkeits- 
liebe nennen) an dem Mädchen auszuüben.« — Schmitt 
(II. S. 163) hatte das Wortspiel überhaupt fallen lassen; 
bei Wodarch (III. S. 57) und Wichmann (II. S. 58) 
enthält die Parenthese keine witzige Anspielung. 

An Reichtum des Witzes und Humors lässt dem- 
nacli Bode seine Vorgänger weit hinter sich. Aber in 
keiner Hinsicht hat er sie so sehr übertroffen als In 
der Individualisierung der Sprache. Schon 
in seinen früheren Übersetzungen hatte er diese mit 
grcssem Geschick geübt, hier hat er sie zur wahren 
Meisterschaft erhoben. Wer hat nicht seine Freude an 
dem geschwätzigen Pätois der Jungfer Honoria, wenn 
sie ihre Eitelkeit, Fremdwörter zu gebrauchen, oftmals 
selbst bestraft, indem sie sie ganz verballhornt, oder 
wenn sie in der Sucht, sich »besserer« Wendungen zu 
bedienen, ja selbst in gewohnlichen deutschen Wort- 
bildungen verunglückt. ') Mundartliche Formen streut 
sie häufig in ihre Rede ein, so: »ich globe«, »gwest«, 
»keen Unglück«. Am kostlichsten aber ist ihr Brief an 
Jones (V. S. 456 ff., Fielding IT. S. 287 f.) nicht nur 
wegen der darin sich entfaltenden Gesinnungsweise, 
sondern nicht zum wenigsten wegen der Orthographie. 

>) »Anterpartien« sagl sie für «Antipathien' (III. S. 84); 
»hanett« für »honett« (II. S. 513): »kumpabelc für »kapabel« 

(II. S. 221); »ruMifinicrciu für raiiiicrcn^ (II, S. 78). Ihre Lieb* 
lingsredensart ist: S^lit dncli ! W.is mir hisse' — M.-rry c<"n:- 
«/, / assitre vi'it. Schon Wodarcli (II S. 125) legt ihr <liLS«.' 
Redensart bei: Ich dächte, was mich bissei» Ernst Milbcig 
führt »ie in seiner Schrift »Die moralischen Wochenschriften 
des 18. Jahrhunderts« (S. 49) unter jenen Wendungen an, über 
die tich bereits der 'Hamburger Patriot > (1724) und die »Ver« 
nunftigen Tadlerinnen« (17:»-) lustig machten. — Honoria nennt 
Tom Jones einen der sanftestenlichen und gutmütlichsten 
Menschen von der Welt- (II. S. 169); für ^ Rücksicht, sagt sie 
»Rikckeosicht« (II. 8. 174), 
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Schon Wodarch (V. S. 252f.) hatte in der Xachahmnnj*" 
des l'>ni;länders das Mtiisclienmogliche in der sclilechten 
Orthojrraphie jycleistet und Bode blieb hinter ihm nicht 
zurück. Das Haus des Landjnnkers Western bir<^t aber 
ausser der Mrs. Honour noch andere Ori<;inalc. \\ ir 
fühlen uns jedoch von ihnen trotz aller ihrer Fehler 
angezogen, weil sie im Grunde doch etwas bewahren, 
was ihnen bei aller Rauheit des äusseren Auftretens 
Wert verleiht, nämlich Herzensgüte. Haben wir nicht 
Mr. Western selbst gerade wegen seiner Ungebundenheit 
im Ausdruck doppelt lieb? An seinem Patois nehmen 
wir keinen Anstoss, weil es frisch von der Leber we^ 
kommt, wenn es auch eine geringere Bildung verrät, 
alssiedem Junker All worthy eignet. Und seine Schwester, 
die so sehr auf ihre Weltkenntnis pocht, bereitet uns 
keinen ernsten Verdruss, wet^i sie in ihre Rede fran- 
zösische Brocken, wie: moH eher frire: — mon irts 
poHtique frtrc; — nm nitce: — cn scrieux: — en vcHt^: 
— o votrc scrmntc trts kttmhlc» momieur! einfliessen 
lässt Ihre Kammeijnngfer, die nicht minder eingebildet 
ist als ihre Herrin, spricht, obwohl bei Fielding kein 
Anhaltspunkt gegeben ist, ein viel verworreneres Ge- 
misch von Mundart und Schriftsprache als Mrs. Honour.*) 
Eine Mischung von Schriftsprache und Dialekt sprechen 
alle Glieder der Familie Seagrim und Frau Rebhuhn. 
Unter den Personen der ungebildeten Stände, die nur 
hie und da auftreten, finden wir mehrere fast unvei> 

') Ich wecs nich. IVfätätfi (— .T ,■///). .s.ijf-t sie znrHonoria, 
wos Sic inct tcm W ir tiiid I ns iiK-em ti ^ Kloben Se mir, ich 
kenne kecue Perschon unterni kan/.en Ilooskesinde, die sich 
lur meen Kesellschaft schickte. Ich meene. sollt* ich wohl 
hoffen, meene Kesellschaft sei nicht xu schlecht für Ihre Herr- 
schaften vom Sonntag bis zum Sonnabend henzu . . (liode III. 
S. uxjf.; vgl. Fielding 1. S. 304). Wodarch (III. S. 52 f.) üess 
sie nur einige falsche Kasus und verballhornte Fremdwörter 
gebrauchen; Wichmann verwischte alle diese Ansätze, Schmitt 
(II. S. 138!.) ging nicht weiter als Wodarch. 
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mischte Dialekte vertreten, als ob die Handluiii^ in den 
verschiedensten Gegenden Deutschlands sich abspielte. 
So antwortet der Banemtolpel, den Blifil befraget, was 
auf dem Friedhofe vorgefallen sei (Molly Seagrim hat 
den Streit mit den Dorfweibem gehabt): »O *ch was 
nät, äch nät ! mSt Verlobnäss zu sagen, knädger Jonker. 
'S äss'r so*n Hophäh kVäst, onger Fra Praunsch un 
Maaii Seekrem : S^han sech'nander en*n Haar'n krähn, 
tänVch« (Bode IL S.94; vgl. Fielding I S. 144).*) In 
dem Wirtshause, wo Tom Jones das Abenteuer mit 
dem Fähnrich gehabt hat, entgegnet der Kellner Josef 
seiner Herrin, als sie ihm droht, sie werde ihn auf der 
Stelle entlassen, wenn er nicht augenblicklich nach dem 
Zimmer gehe, aus dem es stark geläutet hat: »Wänn 
Sie 's tuän, Matam, so muss ech mer's kefalle lasse! 
ech tue nun eemal net, was mer net zukummt« (Bode 
III. S. 223; Fielding I. S. 341). Auf dem Wege nach 
Bristol kommt Jones von der rechten Strasse ab; ein 
Landbursche, den Jones befragt, antwortet: »Nun Herr, 
ich j'laube schwerlich, dass Ihr auf diesem Wäje heut 

Obend nach Bristol kommen wäret. Jod weess, 

wie Ihr 'raus jekommen seyd! Denn dieser Weg jeht 
nach O'losterc (Bode IIL S. 123; Fielding I. S. 310}. 
Der Qttäker, mit dem Jones gleich darauf zusammen- 
trifft, spricht die gleiche Mundart (Bode IIL S. 128) *) 
Das Zigeunerisch-Deutsch des weisen Zigeunerkönigs, 
von dem unser Held freundlich bewirtet wird, ist liode 
(IV. S. 462 ff.) trefflich gelungen; hier hatte Wodarch 
(IV. S. 251 ff.) dem Beispiele des Engländers gar nicht 
zu folgen sich getraut^ 

I) Sogar Wodarch hatte diese Gelegenheit unbenutzt ge- 
lassen, eine Mundart anzuwenden. 

») Woilaiih utul Schmitt haben Wer nur einen sehr 
schwachen nmndarllichen Einschlag. 

') Der Dichter des jf'.ötz«, der die Szene nachahmte 
(Clarke S. 49), stützte sich augenscheinlich nicht auf Wodarch 
oder Wichinann, sondern unmittelbar auf Fielding. 
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Auch sonst passt Rode den Stil seiner Personen 
ihrem Stande an. Den Pfarrer Supple lässt er in einem 
salbungsvollen Tone sprechen; die Eigenheiten des 
Stiles in Geschäftsbriefen treibt er geradezu auf die 
Spitze.') Das Kauderwelsch des berühmten französi- 
schen Arztes Dr. Misaubin hatte schon Wodarch sehr 
geschickt nachgeahmt: Fielding I. S. 199: Bygar me 
bt lir^e my pation takc inr for de midt'riakrr : for dcy 
finu r St nd for mc tili de physician have kill dt in. Wo- 
darch II. S. 153: »Pardieu, mein Err Passient klauben 
mich die Besorger von der Leik ssu sein. Sie schik 
nit ehr s.su mir, bis die handere Errn Dokters sie dodt 
keiiiak.« Dieses Franzöf^isch-Deutsch hat sogar Wich- 
mann beibehalten (I. S. 340). Bode bleibt natürlich in 
der X'crspottung des französischen Arztes nicht zurück: 
*Siir iiion fitnc! Hie Leut, meine Patient, er muss mick 
ncliinen für den Cirubenher: denn sie schick nick ehr 
bald, bis die klein Doktor ihn hab mackt sterben. (Tl. 
S. 273.) ") Mit wahrer Virtuosität handhabt er endlich 
auch die Gaunersprache (Bode III. S. 42^ f.; vgl. Fiel- 
ding I. S. 401 f.). 

Die Aupassnnqf der Sprache an den Beruf imd 
die Neigungen der I'ersoneu erstreckt sich bis auf ein- 

•) Probe aus dem Mahnbriefe des S. Cosgrave an Mr. 

Fitzpatrick: »Bw. Edlen Schreiben wohl erhalten habend, k.nui 
nicht umhin, mtine Ve^^vundc^ung zu bezengcn über die Art, 
wie von Selben hc^cpnet wurde, sintemalen noch nicht weiss, 
wie Ew. Edlen baares tield aussieht, ausgenommen für den 
einen Reiserock, und Bw. Edlen kuirent Rechnung sich doch 
an die 150 Pfund beläuft . . (Bode IV. S. 209!.; Pielding IL 
S. 61 f.) 

Nach Lindner ist I>r. Misaubin die fin.iiierte I'er- 
.sönlichkcit eines Ar/tes, weleher ein \\ under verrichtendes Me- 
dikament erfunden haben soll {S. 6i ff.). Die Posse >The Mock- 
doctor«, eine Bearbeitung des Moliereschen Stückes »Medecin 
ntalgr^ lut<» hat Fielding jenem Quacksalber gewidmet Aach 
Hogatth hat die komische Gestalt in sein Werk »Hariots Pro« 
gTess€ aufgenommen. Sieh: Dobson, a. a. O. S. 23. 
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zcliie Wendungen, Versicherungen und Kunstausdrückc. 
Die Weidmannssprache ist Bode so geläufig, dass er 
darin mit Fielding sehr wohl wetteifern kann z. B. 
I. Fielding I. S. 90: Ihc biräs . . . were markcd (as ii 
is caüed) by ihr hvo sportsmm, in somr /nrzf'bushes. 
Bode I. S. 246: »Die Vögel wurden von den beiden 
Weidemännern nach ihrer Sprache in einem Tangel- 
husche gemarkt« — 2. FieMing I. S. 216: TTiis 
ahne mnst äavr abundanily saHsfieä Jones ihat he was 
fto use (he lang nagt of sporhmcn) found sittin 
Bode II. S. 330: ». . . Jones [umsste] dadurch über- 
flüssig überzeugt werden, man habe ihn (nach Weid- 
mannssprache) im Kessel gerahmt.« — Man ver* 
gleiche, wie Wodarch und Bode einen derben Scherz 
des Mr. Western wiedergeben, um zu ersehen, dass 
sich der letztere allein Fielding zur Seite stellen kann : 
Fielding I. S. 183: Ife (Mr. Western) bid him (Tom 
Jones) beat abroad, and not poach up the game in his 
warren — Er sagte zu Jones, er solle nur fremde Bu- 
sche durchstreifen und nicht in seinem (Westems) Ge^ 
hege wildem. Wodarch II. S. 124: ». . . er sollte aus- 
serhalb Hauses seinen Angel hangen lassen und nicht 
in seinem Sprengel grasen.« Das BÜd ist uneinheit- 
lich. Bode II. S. 223 : »er sagt*, er (Jones) solle hübsch 
ein guter Weidmannsgesell sein und sein eignes Re- 
vier hübsch rein halten « — Braucht man erst zu er- 
klären, dass es der Pferdefreund Western ist, der die 
Beteuerung au.«spricht: (Bode II. S. 114) »Ja, ja, Thoms 
ist Vater zum Bastart oder ^ch lass mV mein'n 
Fuchs vernageln;« vgl. Fielding I. S. 150: As 
sure as fwo-penee Tont is the veather oj the bastard, 
Wodarch II. S. 63 : », . . so gewiss als Amen in der 
Kirche.« — Man h5rt den Soldaten reden, wenn der 
Feldwebel von dem Kapitän Waters und seiner Gelieb- 
ten sagt: »Er hat sie deswegen noch nicht um eine 
Pfanne Pulver weniger lieb« (Bode III. S. 582]. 

Wiliaii, Christoph Bode. H 
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Vgl. Fieldtng I. S. 448: Ilc l&ves^her not a bit tfu- 

Den Ton edler Leidenschaft schlägt Bode ebenso 
treffend an als der Engländer — man lese nur den 
Brief, den Jones an Sophie zum Abschiede schreibt 
(Fielding I. S. 267, Bode II. S. 4991.) — und auch 
hohen Schwunges und getragener (echter oder schein- 
barer) Wurde ist seine Sprache fähig. •) Kein geringes 
Übergewicht über die älteren Übersetzungen erlangt 
die Ausdrucksfälligkeit seiner Sprache in den einleiten* 
den Kapiteln, in denen er den Feinheiten der Urschrift 
weit gerechter wird als seine Vorgänger.') Seine Tom- 
Jones* Übertragung ist ein kostbares Denkmal der 
deutschen Übersetzungsliteratur und hat auch heute 
noch nicht ihren Wert verloren, obgleich sie sich an 
geschichtlidier Jicdeutung mit seinem deutschen »Trist« 
rani Shand) < niclit messen kann. Die Aufnahme seiner 
Verdeutschung in die Kollektion Spemann ist ein Re- 
weis, dass noch unsere Zeit am liebsten auf seine Über- 
tragtmg zurückgreift. 

Zusatz zum II. Abschnitt. 

Sternes >Sentimental Journey« hatte eine grosse 
2^hl von Reisebeschreibungen im Gefolge, die nicht so 
sehr auf das äusserlich Erlebte Gewicht legten, sondern 
ganz besonders die seelischen Erlebnisse in den Vorder- 
grund stellten. In gewissem Sinne dürfen wir auch 
Burneys Beschreibungen seiner Reisen durch Prankreich, 
Italien, Deutschland und die Niederlande zu jener Ge- 
folgschaft rechnen, nur dass es darin in erster Linie 

') V'.'l die St»-Ut\ wo der Autor die (irazicn am ihren 
IJeislaud aiiiutl, wenn er die Kei/.e der Mrs. Waters schiicieru 
will (1. S. 446I ; Uif6a III. S. 574 ff ) 

*) In dem u'ichtijrcn Binleitungskapitel zxun 13. Buche 
(V. S. f>ff.) jifestaltet er sieh kleine Zusätze, um auch der h«i- 
mischeu Utcrart.scUeii VerhiiltnisKe zu -gedenken. 
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auf historische Treue abgesehen ist. In zwei gesonder* 
ten Werken hat der Engländer seine Reiseerfahningen 
niedergelegt: i. »The Present State of Music in France 
and Italy. By Charles Bnmey, Mus. D.« i vol. London 
1771. — 2. »The Present State of Music in Germany, the 
Netherlands, and United Provinces (or The Journal of a 
tour through those countries, undertaken to collect 
materials for a general histor>' of music). In two volu* 
mes.« London 1773. In Deutschland machte sich 
K. D. Ebeling, Leiter der Handelsakademie in Ham- 
burg'), Burneys Freund und Korrespondent, der ihn 
durch Empfehlungsschreiben an Bekannte in seinen 
Forschungen förderte, sogleich an die Übertragung des 
ersten Werkes, die unter dem Titel erschien: »Karl 
Burneys, der Musik Doktors, Tagebuch einer 
musikalischen Reise durch Frankreich und 
Italien. Aus dem Engl, übersetzt von K. D. Ebeling« 
(Hamburg bei Bode 1772).^) Krankheit und Geschäfte 
hinderten ihn, das zweite Werk gleichfalls zu ver- 
deutschen ; so übernahm Bode diese Aufgabe und liess 
die Übersetzung als »Karl Burneys, der Musik 
Doktors, Tagebuch seiner musikalischen 
Reisen«, 2. und 3. Band (Hamburg 1773)*) im eigenen 
Verlage folgen. Der 2. Band umfasste die Reise durch 
Flandern, die Niederlande und Deutschland am Rhein 
bis Wien, der 3. Band die Reise durch Böhmen, 
Sachsen, Brandenburg, Haniburg und Holland. Er hat 
seine Verde 11 tschung dem Syndikus von Hamburg, 
Jakob Schuback, gewidmet; es ist die einzige, in der 
er seinen Namen nennt. Das Buch des Engländers ist 
nicht nur für die Geschichte der Musik im allgemeinen 

') Burney hat im zweiten Tagebuche (II. S. 247!.) die 

Hiiiriclitmi^ der von Ebelitijf geleiteten Handelsakademie in 
Kürze beschrieben, freib'cli nicht ohne sich ein paar Versehen 
zuschulden koTuinen /u lassen, wie Bode (III.S. 3ijf.) bemerkt. 

-) Exemplare: lieilm, Kgl. Bil>l. — Fiag, Univ.-Üibl. 

*) Exemplar: Prag, Univ.-Bibl. 

11* 
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und für die der Kirchenmusik, der Oper, der Schau- 
spielkunst im besonderen, sondern auch wegen der 
Ausblicke auf den Zusammenhang der Musikentwicklung 
mit dem Leben der Volker für den Kulturhistoriker 
von hervorragender Bedeutung. Selbst den Laien ver- 
mag die klare Darstellung sowie der fein gebildete Ge- 
sdimack des Verfassers in Sachen der Musik anzuziehen. 
Zur Übertragung eines so hervorragenden Pachwerkes 
war niemand durch Vorliebe für Musik, Sach- und 
Sprachkenntnis zugleich mehr befähigt als Bode. Aber 
mit gemischten Gefühlen ging er daran ; musste er das 
Werk des Engländers hochschätzen, weil darin die 
deutsche Tonkun.st ihren Schätzer und Historiker fand 
und auch die vorzügliche Eignung der deutschen Sprache 
zum gesanglichen Vortrage anerkannt wurde (L S. 85), 
so konnte er doch den Stolz des Engländers, der sich 
vielfach zu ungerechten Urteilen verleiten liess, nicht wohl 
ertragen, sondern wies ihn in Pussnoten, Zusätzen und 
Anmerkungen — oftmals mit Ironie — zurück. Er übte 
eifrig Kritik an den Äusserungen Bumeys, ergänzte 
und berichtigte sie, namentlich dort, wo sie auf unzu- 
länglicher Beobachtung und Kenntnis fussten. In der 
Tat sind seine Urteile oft durch die blosse Stimmung 
des Augenblicks veranlasst. Die Unbequemlichkeit der 
Pahrt auf einem roh gezimmerten Plosse die Donau 
abwärts und der Anblick weit ausgedehnter Waldungen 
in der Umgebung: von Linz verleitet ihn zu der Be- 
merkung 'I. S. 196): ,. . to say thc truth» cxcept in tkr 
grcat tradimy tmms, or those vfherc sovcreign princrs 
reside, the Gvrmans so in vrry rüde and nncultivatrd. 
Konnte er von seinem Flosse aus das beobachtm? 
Verrät es nicht ein altLingewurzeltes Vorurteil, das 
selbst sein Verkehr mit den hervorraj^^endsten deutschen 
Tonkünstlern, welchen er doch seine Bewunderung zoUt, 
nicht zerstört hat, wenn er sagt -(IT. 24): // in na fr 
nitis ejcists^ Cn rntatiy certainly is not thc smt of it; though 
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// tnn^t hr allmvt d, fo ht- fhat of' frr^i'^'rrancr atid af*pfi- 
fa/wf/ / Mit der i^rösstcn xi«. Iti^^kt it kehrt sich Hode 
gegen das Endergebnis der lufahnuigcn I>urni \ s, das 
in die Formel gefasst ist (II. S. 341): // ///cn* scni 0/ 
(tt rinaity in a^i nt n}!. Umt thr nniRiial virtitrs of its riit- 
/n'ts. iir< pullt IIa und pi ojmniitx , <iihl tlh ir vicrs, proli- 
xity and pidatitry. Er nnnfiiulct da'^ junkerhafte Ab- 
nrteilen des Knf,dän(lers in einer Kunst besonders schwer, 
in der gerade Deutschland t.'^anz Kuropa die aclitungs- 
würdigsten Meister geschenkt hat.. Wie un/.uvcrla.^sig 
die Urteile Bunievs oftmals ausfallen, lässt sich aus 
dem Vergleiche dreier Stellen ersehen, die den Cha- 
rakter Friedrichs des Grossen beireffen. \\\lcli ge- 
hässiges Licht liegt über der Bemerkung (II. S. 32): 
Tht Kin(^ of Prussui, in hi.\ last hDiiibtirJuii'nt of I)nsdt n, 
trird t vt rx nu nus in Iiis powi r to brat Uns clinrcli (die 
lutherische l-'iauenkirche) <is :vril os thr othrr pntdir 
huildi/i^s^ nhottt thr rnrs o f t Ii r i 11 h a h i t a n t s.'*'\ 
Und wer hört nicht einen Tadel aus den Worten: \ol 
COHicfiträ with being sole fMoiuin h of thf livrs, /ortnurs, 
and bttsiness of his subjvds, hr nu n prrsrribrs ru/rs to 
tkeir nwst htmcent plrnsurrs (II. S. 234)? ') Und doch 
kann er an anderer Stelle seine Bewunderung für 
Priedriclis stramme Zwcht nicht zurückhalten; er schil- 
dert den YJim%y wie er in der Oper beständig hinter 
dem Kapellmeister steht und alles leitet (II. S. 100): 
Thv King always sianäs behind thr inarstro di capHUt, 
in sight of tht' scorr. which hr freqmntly looks «/, and 
inderd prrßrms ihr pari f dircdor'grnvral hrrr, as Much 
as of gtnrralissimo in (hr ßrld. 

•) Diese Äusserung hat Bode btibehallcn mit der Er- 
klärung, dass Bumey ihm brieflich versprochen habe, sie in 
einer neuen Auflage zurückzunehmen (III. S. is). 

Hode mildert den gehäMigcn Ton. indem er übersetst: 

»Die Hoinfieii konnten in der ;>reussischen Belagerung dieser 
Kirche nichts anhaben {\\\. S. joi. 

') JJode hat diese Stelle unterdrückt. 
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I)()de ist bemüht, satirisclu-n Sclülderunjjen ilire 
Schärfe /u benehmen. \*o!i Tuhi weiss Rurney nicht 
viel mehr zu berichten als: In In is a littlc fort iß ni 
toa'U, H'i//t a ft'tir rhnrch. and n f i n f rotn'fPff. rrfiirh, 
Kutit a fiur t ustom-hoitst . iisnallx anistil ni >■ all ihr fi- 
nrry of Attstn'ft (T. S. 201). Bode übersetzt (IL S. 148): 
»Tuln ist rine klt ine Stadt und betestij^t. Sie hat eine 
h ü b s ch e Ru che, ein h ü b s c h e s Kloster, aber auch ein 
hübsches Packhaus, und diese hübsche Saclien 
findet man hier f 1 e i s s i l,»^ bei einander.« Das 
harte Urteil über Matthesou (II. S. 275^) erscheint bei 
Bode durch eine Fussnote j^emildert. welche die Xach- 
riclit enthält, dass Mattheson das Uiit^diick j^ehabt liabe, 
in .seinen besten Jaliren taub zu werden (III. S. 218). 
Das Gespräch zwi.schen Emanuel Räch und dem En^^- 

1. -imler (II. S. 250 f.) gibt der UberseUer nicht \ ü]1- 
stäiidiLr wieder (III. S. 191 f.), weil er olfenbar fürclitct, 
aas> es da«^ STtite Einvernehmen zwi.schen Räch und 
den Hamburgern stören k-uiiite. ) Und die Leben>be- 
schreibnnjr desselben Künstlers j^ibt er (III. S. 19911.) 
nicht nach Burncys (II. S. 259(1.), sondern nach Bachs 
eigener Darstellung^. Wenn er den Engländer auch nicht 
durchgehends berichtigt, so sind seine Pussnoten doch 
zahlreich und am nachdruckx tollsten und umfanirreich- 
slen dort, wo sich der Autor nicht auf ei^^^ene Er- 
fahrung, sondern auf schriftliche Rerichte anderer stützt. 
Sehr lesenswert ist eine Reihe von Zusät/eii. die er den 
Ausführungen des Verfassers hat folgen lassen (III. 
S. 2S1 -288), und eine Reihe von Anmerkungen zum 

2. und 3. Bande (III. S. 288—314); verdienstlich ist 

») He {Back) Md me, tkat if kt wat i« a pia<t^ tuhttt Mis 
cvmp»$Ui0Ht cautd he wtll «*t<mitd^ anJ veti keard» k« 

thotdJ certainfy kiil kim«/f, f>y exertions to please. Hui aditu music! noiv, 
ke saui. thtst are good ptopit f'r soritty, and 1 enjoy mare trani/uil/ity and 
indcpin cnce hen. t'tjn a t ouri: afUr I -vas ßfly, I ^avt tke tkmg mf, 
and Said, Ut us tat and dn/tk, far to-morrow 'vc die! 
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auch ein Verzeichnis der bekanntesten deutschen Orjjel- 
baucr und Klavierermi<,^cr. Die Zusätze, die Bode 
unter dem Texte anj^ebraclit liat, betreffen: i. den 
Koui])onisten Kciser, der besonders für Hamburg- schuf 
(II. S, 25.S); 2. die Erfindung der beweglichen mu- 
sikalischen Tvpen (III. S, 41 ff.): Bode siclierl dem 
Lei])zi<^er Buchhändler Breitkopf das Verdienst dieser 
XLUcnin,L,r; — j^. das Verzeichnis sänithcher Werke 
Sebastian Bachs (III. S. 53 f.): — 4. die Nachrichten 
vom Leben des Joh. Joachim Onantz (III. S. 64); — 
5. die mu.sikschriftstellerisehe Tfiti.n^keit Matthesons 
(III. S. 72 f.); — 6. eine Ivrinnernn*^^ -ui tlen Rauuner- 
musikus und Konzertmeister h>anz Benda (III. S. 91 f.) ; 
— 7. die wichtigsten Daten aus dem Leben des Ton- 
künstlers Joh. Gottfr. Müthel in Riga (III. S. 269 ff.). 

Um den rein musikgeschichtlichen Zweck der 
Retsebeschreibung deutlicher hervortreten zu lassen, hat 
der Übersetzer viele Auseinandersetzungen des Ver> 
fassers unterdrückt: i. eine BrSrtemng über die Ver- 
schiedenheiten des Laiitstandes der deutschen Sprache 
von dem der englischen (Bumey I. S. 64 f.) ; — 2. eine 
Bemerkung über die Reliquien des Domes zu Köln 
(Burney I. S. 68 f.); - 3. eine Anmerkung, welche den 
Gegensatz zwischen Katholiken und Protestanten za 
Frankfurt a. M. in xn grellem Lichte erscheinen lässt 
(Bumey L S. 73 f ) *, 4 . die Begründung, warum die 
franzosische Sprache zum gesanglichen Vortrage weniger 
geeignet ist als die deutsche (Bumey I. S. 83) ; — 
5. die Bemerkung über die Sitte der deutschen Pursten, 
die Hauptstädte zu verlassen und in deren Nähe neue 
Re»denzen zu begründen (Burney I. S. 97); ^ 6. die 
Beschreibung der von Hahn erfundenen und in der 
Herzogl. Bibliothek zu Ludwigsburg befindlichen Pia« 
netenmaschine (Burney I. S. 109 ff.); — 7. die Schil- 
derung des Aussehens der Stadt Augsburg und Be- 
schreibung der Frauensitte daselbst (Bumey L S. 117); 
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— 8. die Erwähnung einer zu Neapel häufig ange- 
wandten Operationsart, die Halsdrüsen zu beseitigen, 
um der Stimme einen freieren Durchgang zu gestatten 
(Burney I. S. 334); — 9. Klagen über schlechte Wege, 
unbequeme und teure Postanstalten, elende Wirtshäuser 
in Böhmen (Bumey II. S. iff.); — 10. die Beschreibung 
der Stadt Prag (Burney II. S. 6 ff.; von Bode auf das 
Notwendigste eingeschränkt)'); — 11. die kurze Be- 
schreibung von Dresden (Burney IL S. 26 f.); die Er- 
zählung von den mannigfachen Bekanntschaften, die 
Bumey am Dresdener Hofe anknüpft (Bnrney II. S. 37ff.); 
die Beschreibung^ der Dresdener Galerie (Bumey II, 
S. 39ff.); cint^ Auslassung über die unj^lücklichen Fol- 
j^en des siebenjährigen Krieges für den künstlerisclicn 
Ruhm Dresdens (Burney II. S. sSff.) ; — 12. die Schil- 
derung der übcTstandenen Beschwerlichkeiten auf der 
Reise von Leipzig nach Berlin (Bumey II. S. 83 ff.) ; - 
13. die wiederholte Nachricht von der durch den König 
bestimmten Bauart in Potsdam (IL S. 197). — Aus 
Bescheidenheit lässt er die Stelle weg, an der Burney 
seine Begegnung mit Bode erwähnt (Burney II. S. 246). 
Mit dem besten Rechte aber hat der Übersetzer den 
jedem Kenner läclierlich erscheinenden Überblick über 
den Stand der deutschen Dichtkunst, der wohl gezählte 
3 V, Seiten umfasst (Bumey II. S. 330-334), ausser acht 
gelassen. 

Auch sonst ist die Ausbeute für den Literarhisto- 
riker gering; von Interesse ist die Schilderung der 
Theaterzustände in Mannheim, die Bumey günstig be> 
urteilt (Bumey I. S. Soff.); femer die Begegnung des 
Engländers mit Schubart (Burney I. S. 105 ff.; die 
Unterhaltung wird in 2 Sprachen geführt, Bumey 



>) Seine Erkundigungen hat Burney von Deutschen ein- 
gezogen; er benennt cechischc Städte und die Stadtteile Prags 
deutsch, er schreibt: Teuchenbrod, Czaslau, Bötnischbrod. 
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spricht italienisch, Schubart lateinisch);') die £rwäh> 
nung des Volksgesanges, den Bumey in der Gegend 
von Melk, Stein und Krems vernimmt (Bumey I. 
S. 197!.); der Bericht über eine Aufführung der »Emilia 
Oalotti« zu Wien am 30. Aug^ust 1772 (Burney I. 
S. 207 ff.), verbunden mit einer Kritik über das Stück, 
die aber dem Engländer keine Ehre macht. Es wird 
anch der Gtj^cnsatz zwischen italienischer und deut- 
scher Musik in Wien berührt (lUirney I. S. 232 ff. An 
der Spitze des einen Teils stehen Mctastasio und Hasse, 
an der des andern Gluck und Calzabigi). Von Wich- 
tifjkeit ist weite! '^^ ler Bericht \ on der Zusammenkunft 
Burneys mit Gluck am 2. September 1772, weil wir 
daraus erfahren, dass die Musik zur > Iphigenie^ nach 
Racines Dichtung im Kopfe des Komponisten bereits 
vollendet ist, wenn er auch noch keine Note zu Papier 
gebracht hat (Burney I. S. 261).') Das Urteil Bumeys 
über Klopstock, mit dem er am 10. Oktober 1772 in 
Hamburg zusammentraf (Burney II. S. 248 f.), ist un- 
selbständig und befangen, gleichwohl nicht unwichtig, 
weil gewiss später viele Engländer ihre Vorstellung 
von dem deutschen Barden aus Burney geschöpft haben. 

Jeder, der .seine Tagebücher als Quelle für musik- 
geschichtliche oder kulturhistorische Forschungen ge- 
brauchen will, wird — soviel kann aus der \'erglei- 
cluing zwischen dem Original und der deutschen Uber- 
tragung erhellen - jc<lenfalls f^^iit tun, Bodes (Über- 
setzung mit ihren Berichtigungen und Zusätzen her- 

■) Schubart verstand also nicht englisch und seine Br- 
sählung »Zur Geschichte des menschlichen Herzeos« im Schwä- 
bischen Magazin (1775) fusst nicht auf dem englischen x.Tom 
Jones-, sondern auf c'er Hamburger Übersetzung (1750!.), wor- 
auf auch der Titel hinweist. 

*) (iemeint ist die Oper Iphigenie en Aulitle», deren Text 
von Rollet nach Racines Tragödie gearbeitet war und die 1774 
erschien Vgl. Anton Schmid, Christoph Willibald Ritter von 
Gluck (S. 273 ff.)- 
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anzuziehen, wie es andererseits vor allem wegen der 
bedeutenden Kürzungen geboten ist, neben der Ver- 
deutschung immer die englische Urschrift zu benutzen. 
Mag in erster Linie dt^r Musikhistoriker den nicht ge- 
ringen Anteil Bodes an der Gestalt des Werkes, wie 
es in seiner Übersetzung vorliegt, hochschätzen und es 
zugleich als dessen »musikalisches Vermächtnis« wert- 
halten, so ist ihm doch ganz Deutschland dafür zu 
Dank verpflichtet, dass er das Ansehen seines Volkes 
gegen fremden Hochmut unerschrocken verteidigt hat. 

III. ABSCHNITT. 

Belehrende Unterhaltungsschriften. 

Bode förderte durch seine Übersetzungen nicht 
bloss die Reform des deutschen Theaters, nicht bloss 
die Entwicklung der deutschen Romandichtung und 
die Geschichte der deutschen Musik, sondern griff auch 
der Literatur unter die Arme, die sich ausser der 
edelsten Unterhaltung der Leser auch deren sittliche 
Besserung zum Ziel setzte. Seine Wahl fiel auf eng- 
lische Geisteswerke, die dürch ihre Form und den 
Geist, der in ihnen wehte, auch einen feineren ästheti- 
schen Geschmack zu befriedigen imstande waren. Zu 
verschiedenen Zeiten — Ende der fünfziger und in der 
zweiten Hälfte der siebziger Jahre — hat er moralische 
Schriften der Engländer übersetzt. Die erste war eine 
Sammlung von Weisheitslehren, deren Wert nicht allein 
im Inhalte, sondern vor allem in der schmuckreichen, 
nach orientalischen Mustern gebildeten Sprache lag. Hin- 
sichtlich der Fiktion, als handle es sich um echt orien* 
talische Spruch Weisheit, darf es mit den späteren Samm- 
lungen: Gleims »Halladat« und Goethes »Weissagungen 
des Bakis, in eine Reihe gestellt werden. Und dieses 
Büchlein hat weit grösseren Anklang gefunden als die 
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in den .siebziger Jaliren übertrai^'^enen moralisclicn Zeit- 
schriften, so dass es eine zweite (Hauibuig 1772) und 
dritte Auflage (Leipzig 1787 bei (Tüschen) erlebte und 
noch in detn letzteren Jahre zu Karlsruhe in einem 
Nacliuiack ei>cliien. Es verdient diese Tatsache nni so 
mehr hervorgehüben zu werden, als Bode liier nnter 
allen seinen Verdeutschungen am freiesten mit dem 
Texte geschaltet hat, wenn wir von der Fortsetzung' 
der ' Eiuplint: auiv 11 Reise« und dem Tagebuche von 
Burncy.s Reisen durch Deutschland absehen. Seine 
Übersetzungen eng]i>^cher Wochenschiiften konnten 
ebensowenig wie der \ on ilim selbst begründete und 
geleitete »Ge.sellsehatler* (Hamburg 1775) zu idiuhcher 
Wirksamkeit gelangen. 

A. The EUronomy of Human Life. 

Translated fmtn an Indian manuscript written 
by an aucient bramin. London 1750 ') 

Die Bearbeitung der kleinen Schrift gehört zu den 
ersten Übersetzungsversuchen Bodes. Sie erschien unter 
dem Titel: »Die Weisheit an die Menschen 
durch einen begeisterten Braminen. Aus einer alten 
Handschrift.« Hamburg 1759. ') Das Original hatte bei 

•) Mir .sttht dif 4. Aiiflaj^e (London 1751) zu Gebote, doch 
ntiere ich. wo nicht ein Zurückgreifen auf diese ältere Auflage- 
notwendig ist nach der hübschen Neuaa.Hgabe : »The Bconomy 
of Human Life. Complete in two parts. Transtated fr<'m an In- 
dian manuscript uritton by an ancitnt Ijraniin. New edition, 
preparcd, with a prefacc hv Don-^las >! (iane.* London 1902. 
Leider cnthiilt sie den einen oder andern Spruch nicht, der sich 
in den ältesten Auflagen findet; z. B. fehlt S. 11: A^a*/ täi 
frtfftr'd kimHneim of Hirn tkat h tmeM. Die deutschen Übersetzer 
habitt (Hesen vSprnch. 

') ICxeniplar: r./ittingen, Univ.-BiM. — ?. Aufl. IlamlMirg 
1772: mir nicht /ug;in!^'liclu — 3. Aufl. Leip/.ig bei G. J. G<>.scheu 
17S7; lixemplar in Berlin, KgL Bibl. — Nachdmck; Karlsruhe 
i7>i7, Exemplar in München, Umv.-Bibl. 
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seinem Erscheine« nicht nur in England grosse Be- 
wunderung, sondern auch auf dem Festlande die liebe* 
vollste Beachtung gefunden. Für die Beliebtheit sprechen 
die vier Auflagen} die 1751 der ersten folgten, sowie 
die Zahl der fransBosischen und deutschen Übertragungen 
in den Jahren 1751—102 ): a) franzosische Über- 
setzungen: I. »L*economie de la vie bumaine. 
Traduite sur un inanuscrit Indien, compose par un an- 
cien bramine. Ouvrage traduit de TAnglois.« a la Haye 
1751. (Mit einer Widmung an die Prinzessin Karoline 
v. Oranien u. Nassau.) Sie stammt von de la D o ü e s p t . 
Ein Nachdruck erschien Prancfort et Leipsic T752 ) — 
2. »L*oecononiie oula regle de la vie huraaine. 
Traduite de rAnglois par le sieur Michel Despr^fays.- 
Londres 1751^) — 3. »Le Bramine inspire, traduit 
de TAnglois par Mr. LescalHer.« ä Berlin 1751.') 
(Nach der Vorrede wusste Lescallier bei der Heraus» 
gäbe seiner Übertragung bereits von der des Doüespe.) 
b) Deutsche Übersetzungen: i. »Der begeisterte 
Bramine. Aus dem Französischen des Herrn Lescallier 
übersetzt.« Leipzig 1753.') Nach Goedeke^ IV. 8.209!. 
ist der Verfasser Friedrich Gotthilf Frey tag (geb. zu 
Pforta 1723, gest. 1776 als Bürgermeister zu Naumburg). 
Er hat den englischen Text nicht benützt; die Über» 
tragung des Doüespe hat er zwar gekannt, aber er hat 
Lescallier gewählt, weil ihm dieser fast als eine Ur- 
schrift erschien. — Eine verbesserte und erweiterte 
Ausgabe kam unter dem Titel »Der begeisterte 
Bramine oder die moralische Bildung des 

') KiiK sp.mischf, eine purluLCK sisclic und zwe- italienische 
Cbersetzunjj^cu verzeichnet »Sidne\' c e nn Dicluuiary of NaL. 
Biojjraphy LI\'. p. 36. 

>) Bxeinplar: Berlin« K^. Bibt. 

") Exemplar: Ik-rlin. K^^l Pibl. 

♦) Exemplar: Hcrlin. Kgl Bibl. 

^) Exemplare: Halle. I niv-Bibl ; Königsberg, Univ.-Bibl. 
Exemplar: üerlin. Kgl. üibl. 
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Mensch en< (Leipzijj 1775)') zum Vorschein. Sie ist 
nach der neuesten Auflage des enj?lischen Originals 
(der 12. vom Jahre 1772) verbessert und durch den 2, 
unechten Teil erweitert. Der Verfasser kennt ausserdem 
»Das Buch der Weisheit und der Tupfend« (in 
einem Drucke Strassburg: 1764) und die 2. Auflage der 
Bodeschen Bearbeitung (Hamburg 1772). — 2. »Das 
Buch der Weisheit und der Tugend oder die 
Verfassung des menschUchen Lebens. (Nebst einem 
Anhang sinnreicher Oedanken des berühmten Herrn 
Pope und Swift. Samtlich aus (iem Englischen über- 
setzt.)« Strassburg 1752.') (Ein späterer Druck: Strass- 
burg 1704 )') Der Übersetzer tut sich darauf etwas 
;^u.o^ute, dass er nicht nach einer französischen Über- 
tragimg, sondern auf Grund der englischen Urschrift 
(5. Auflage) übersetzt habe. Nach seinem Geständnis 
hat er die Leipziger Übersetzung erst zu Gesicht be- 
kommen, als der Druck der seinigen beinahe vollendet 
war. Er kennt Douespe und zollt ihm Lob; Lescallier 
und den deutschen Nachübersetzer tadelt er hart. — 
5. Bodes Bearbeitung mit einer Widmung an seine 
Freunde (unterzeichnet J. J. C. B.) folgt erst 7 Jahre 
spater. — Der alte Brahmine fand nicht nur Beifall, son- 
dern erregte auch Widerspruch, und dies in den Kreisen 
der Geistlichkeit. Ein Beweis dafür ist »Der durch 
die Bibel begeisterte Bramine. Ausgefertiget 
von einem Missionar zu Trangebar. Nebst einer kurzen 
Kritik über den begeisterten Bramine vom Heraus- 
geber« (Leipzig 1752).*) Der angebliche dänische 
Missionar hat darin den Versuch gemacht zu erweisen, 
dass der Brahmine keinen Gedanken ausgesprochen hat, 



') Em iip!ar. Berlin. Kg], Bibl. 
») i:\L Hiplar: lierlin, Kj^l. Hibl. 

») -Mir niclit zii'^än<x1irli ; eine 3. AuÜage erschien Strass* 
bürg 1770, (Exemplar: Munster, Univ. Bibl.) 
•) Exemplar: Berlin, K^l. Bibt. 
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der nicht schon in der Bihel enthalten wäre. Damm 
sind in dem Büchlein durchwegs den Aussprüchen des 
indischen Weisen Bibelstellen gegenübergesetzt. Der 
Zweck des Werkchens ist ersichtlich: Die Bibel soll 
einiger gelesen werden als der begeisterte Brahmine. 
Der Verfasser will den Freigeistern (denn gegen sie 
wendet er sich, wenn er gegen den Autor oder vielmehr 
Lescallier und dessen deutschen Übersetzer Stellung 
nimmt) nach dem eignen Geständnis (S. 148) die Augen 
öffoen und ihnen zeigen, dass ihr Brahmine mit er« 
borgten Federn prange. Was dieser Eiferer von 
dem Heisshunger fürchtet, mit dem man die Weisheits- 
lehren in Deutschland aufnimmt, verrät er selbst (S. 151): 
»Sie wollen unsere heilige Schrift und Religion durch 
einen begeisterten Bramin vielleicht verspotten. Sie 
wollen die Welt vielleicht also schliessen lehren: So 
gewiss es ist, dass ein indianischer Weltweiser nicht 
vom Geiste Gottes getrieben wird, so ungereimt ist es 
auch, die Bibel für ein von Gott eingegebenes Buch 
zu halten, so gewiss ist es auch, dass ein Paulus, ein 
Petrus, ein Jakobus, ein Johannes nicht vom göttlichen 
Geiste getrieben sind. Seiner Ab^^icht entspricht es nur, 
wenn mancher biblische Spruch lierangezogcn wird, der 
das Gegenteil von dem lehrt, was der Brahmine predi«;t. * 
Als Übersetzer kommt der Heraus^'^cbt r les Büch- 
leins nicht in Betracht, denn er stützt sich ganz auf 
den Text des verdeutschten Lescallier. 

Bodes Verhältnis zu seinen Vorj^äng-cni hat Bötii- 
j;cr unjj^enüsfend beleuchtet (S. XLIIIf.); die Frage, ob 
Hode dem Original gefolgt ist oder an ein französisches 
Zwischenglied sich angeschlossen hat, ist unerledigt 
geblieben. Bei einer eingehenderen Verglcichung der 
Texte stellt sich heraus, dass unter den deutschen Über- 
setzern nur der Stra-^sburger (1 752) und der Verbesserer 
und Fortsetzer der Leipziger I bert ragung (1775) das 
englische Original als eigentliche Vorlage angezogen 
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haben. ) Bode stützt sich nicht auf den Eng-länder 
selbst, sondern wie der Leipziger Übersetzer (1752) auf 
Lescallier und zieht nur nebenbei zur Ergänzung dessen, 
was der Franzose weggelassen hat, den englischen Text 
heran. Die Wahl des franzosischen Zwischengliedes ist 
nicht die günstigste, denn Lescallier hatte sich unter 
den Franzosen am weitesten von der Urschrift entfernt 
und hatte es gleich Desprdfays auf eine genaue 
Wiedergabe gar nicht abgesehen ; Doüespe war dem 
Original am getreuesten geblieben. Die bildliche Sprache, 
der Aufbau der Perioden und ihr Rhythmus machen die 
Hauptvorzüge der englischen Weisheitslehren aus, sie 
müssen bei der Wiedergabe in erster Linie gewahrt 
werden. Da zeigt sich, dass Doüespe gegenüber Des- 
pr^ays — Lescallier steht zu weit ab — den Vorrang 
verdient. Letzterer geht in seinem Streben nach Schlicht- 
heit und Knappheit im Ausdrucke, die er für wesentliche 
Merkmale der Sprache eines indischen Weisen hält, 
häufig zu weit ; er gibt oft den Bilderschmuck und die 
Ebenmässigkeit des Satzbaues auf, die den Rhythmus 
mit bedingt, z. B. E. H. L.'): /// thy housc shaü shanu: 
bf a stmnger; repeutancr shall not visit thre» nor sorrow 
dwrll ttpoH thy check. Doüespe: »Ain.si la honte sera 
etrangere dans ta maison; ainsi le repentir n^entrera 
point dans tes portes; ainsi la tristesse n*habitera pas 
sur ton front.« Desprefays: >Tu seras h, Tabri de la 
honte et des remords, les chagrins ne te rongeront pas.« 

I) Beide enthalten allein auch den zweiten Teil; das Ver* 
hältnis der beiden zueinander lässt sich folgendermassen be- 

stimnieii: Die Leijj/.ij^er Übertrajran;^ (1775) hat die Strassbuij^er 
(1764) benützt, ^relc^^ciitlicli nac-'a «It r neuesten Auflaj^-c ik-.s Ori- 
ginals berichtij^t. erweitert und die ursprünjilichen Bilder wicder- 
eingeüet/,t; sie vermeidet ungewüUnliche W ortstellungen, mo- 
dernisiert die Sprache und strebt nach grosserer Deutlichkeit, 
gibt aber dabei manche kraftvolle Kürze auf und verliert durcli 
ihre Nüchternheit au i)oeli.scheni Hauch. 

*) Im f ilj^cmlen soll <lie Abkür/.unjj B. H. L, für »Eco- 
nomy of liunxau Life beibehullen werden. 
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Der »Begeisterte Brahiiiiiiec des Franzosen Les- 
callier ist mehr eine Bearbeitung zu nennen als eine 
Übersetzung; ; ist der Aiiscliluss an das Original in den 
ersten Teilen enger, .so entfernen sicli die späteren Ab- 
schnitte immer mehr von ihm, so dass man in dem 
Schlusskapitel über die Religion den Engländer 
kaum wiedererkennt. Wenn nun Bodes Übertra^^un;^ 
Lescallier in freier Weise folgt, so kann nicht gesagt 
werden, dass er dem englischen Texte sich nähert. 
Dass Lescallier für Bode die Grundlage abgegeben hat, 
soll der Vergleicli einiger Stellen erhärten: i. E. H. L. 
S. XXIII: Order and grace and heaitty spri ng from 
his (Gad's) kand, LescalUer S. 2: »Sa main a r^pandu 
dans totis ses ouvrages rharmonie, la grace et la beant^.« 
Bode S. 7: »Über alle seine Werke verbreitete seine 
Hand Ordnung, Anmut und Schönheit.« — 2. E. H. L. 
S, XXIV: The shadow 0/ krtowledgr passeih 
Over the wind as a dream; he seeth as in ihe dark: 
he reasoneth and fs deeeived. Lescallier S. 3: *L'esprit 
de rhomme n'a qu' une ombre de connoissance, 
qui passe comme un songe: il ne voit que tdnebres, 
il raisonne et se trompe.« Bode S. 8: »Der Verstand 
des Menschen hat nur einen Schatten von 
Kenntnis, welcher wie ein Morgentraum ver- 
fliegt; er sieht nur Nebel ; er macht Schlfisse und int.« 
— 3. E. H. L. S. XXIV ; But the wisdom of God is as 
Ihe light 0/ heaven; he reasoneth not: his mind is 
the /ountain of truth, Lescallier S. 3 : »Mais la sagesse 
-de Dieu est comme la Imni^re du de); son esprit est 
une source de v^t^.« Bode S. 8: »Aber die Weisheit 
Gottes ist wie das Licht des Himmels; sein Geist ist 
eine Quelle der Wahrheit.« Bei Liescallier und Bode 
fehlt der Gedanke: Ile reasoneth not. — 4. £. H. L. 
S- XXIV: Justice and mercy wait be/ore his throne: 
henevolence and tove enlighten his eounte* 
na nee for ever. Lescallier S. 3: »La justice et la 
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niis^ricorde entourent son tröne; et ses regards an- 
noncent son amour.« Bode S. 8: »Gerechtigkeit 
und Barmherzigkeit umgeben seinen Thron; und seine 
Blicke ver kundigen seine Liebe.« — 5. B. H. L. 
S. XXIV: WAo ts Ukr uttto thf Ijord inglory / IVftain 
poiocr shall cotUend mth ihr Abuighty? Ilath he any 
eifttal in wisdomf Can atty m gw>dn€S5 br ccmfared mtto 
himf Lescallier S. 3: >I1 est au dessns de toute 
gloire, de tont pouvoir^ de toute bont^>< Bode 
S. 8: »Er ist hoch über allen Ruhm, über alle 
Macht, über alle Güte erhaben.« Diese Über- 
einstimmung scheint mir entscheidend. — 6. B. H. L. 
S. XXIV: lleart then^ his imce^/or it is gracions, 
and he that obcyeth shall rstablish his soul />/ peacc, 
Lescallier S. 4: »Sois donc attentif a sa voix; que ton 
coeur en soit penetr^: Tob^Tssance est le sentier 
de la paix.« Bode S. 8: »Merk* also auf seine Stimme, 
lass sie dein Herz durchdringen; Gehorsam ist der 
Weg des Friedens.« — 7. E. H. L. S. t: Cornnmur 
Tvith thysrl/t o man! and considfr whfrefore ihou 7vrri 
. »mde. Lescallier S. 5: »Ohommel descens en toi>meme, 
porte I'oeil dans ton aiiie, et rej^arde poiirquoi tu 
naquis.« Bode S. 9: O Mensch, kehr in dich selbst, 
tue einen Blick in deine Seele und betrachte: 
Was ist deine Bestinimunjj^?« — S. E. H. L. S. if. : 
Proccrd noi lo sprak or to act lu fort thou hast ivt ighed 
Ihy ivonfs. ainl fxann'nt d t/ir !■ mfcncy of every sicp thou 
shalt take. Lescallier S. 6 : Tu \-as parier, ne parle 
point coninie uii Inconsid^re dont la lan^e est un 
tourbillon, et chaque parole un trebuchet, oü U se 
prend.<^^ Bode S. 9: »Du musst reden, rede nicht wie ein 
Unbedachtsamer, dessen Zunj^fe wie ein Wirbelwind 
ist und jedes Wort ein Fallstrick, worin er sich fäng-t.« 
— 9, E. H. L. S. 6: Hc (tlir shtlifiil ntanj lomi^rth jor 
kntnüU'dgt \ hilf lidth 110 applitation. /fr rvoiild rat of tfie 
almo n </, bat hatrth thc trouhle 0/ brcakin g its shcU, 

will an, Chrittopb Bode. 12 
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LescallierS. 12 f.: (II) soupire apres le savoir, qui pour 
lui est une belle plante, dont il n'a pas le courage 
d*exprimer le snc Bode S. 13: »Er seufzt nach 
Wissenschaften und Küiutten, welche für ihn als heil- 
same Kräuter sind, aus welchen er nicht Mut hat, 
die Säfte zu pressen.« — 10. E. H. L. S. 9: //r f^A^ 
emfious man) ctidcavours to dcprccialc thosr ivho excfl 
htm, and ptUtfth an evtl itUerpn tntion on all fhn'r doings, 
Lescallier 1 7 : ■> Les talens sur-tout sont Tobjet de son 
achamement; il r^pand sans cesse sur eux un 
snc envenim^.« Bode S. 15: Besonders wetzt er 
seinen Zahn auf grosse Gaben, er mochte sie immer 
mit seinem g^iftijTfen Geifer besudeln.« 

Es hiesse den Beweis ZM Tode hetzen, wollten wir 
alle Beispiele füi den Anschluss Bodes an den Text 
des Lescallier hierher setzen. Aber auch den Fran* 
zosen hat er nicht ängstlich kopiert, sondern frei be- 
handelt. Wenn er die Sprüche — freilich selten — 
umstellt oder die Gedanken in anderer Weise verbin- 
det, so wird dem Zusammenhang noch kein starker 
Zwang angetan. Dagegen ist eine Änderung deut- 
licher fühlbar, wenn ein G< 'laTike entweder gekürzt 
oder zerdehnt, weiter ausgetührt oder in eine ganz 
neue Form t;e<^ossen wird, um einen Begriff oder einen 
Ctcs^cnsatz schärfer hervorzuheben. Durchwegs nehmen 
wir das Bestreben Bodes wahr, den Ausdruck der Vor- 
lage zu steigern, die Metaphern anschaulicher zu ma- 
chen oder einer höheren Sphäre zu entnehmen. Im 
grossen ganzen ist seine Sprache glänzender, gehobener, 

•) Wenn JJotlti» Si>rach,sammlunjLr nur den ersten Teil von 
'Economy of Human Life umfusst, su beweist das nichts für 
seine Gefolffschaft gegenüber Lescallier. da auch De^refays 

und Itoiu sj.t. nicht mehr übersetzt haben. Ausserdem Sei be- 
merkt, dass Hode auch dc-n Brief des englischen Heran s^^-cbers 
an den ( »rafen von Cheslerfiehl, t!( r sich über den fingierten 
l'rsprung der Schrift verbreitet, nicht ul>crtragen hat. 
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biideneicher als bei Lescallier. Undeutlichkciten be> 
otognen 5>chr selten, die Zusätze sind zahlreich, bald 
kürzer, bald ausgedehnter; sie ergänzen zum grossten 
Teil den Text des Franzosen nach einer neueren Aus- 
gabe der englischen Spruchsamnilung. 

Bode hat sein Weisheitsbüchlein selbst nicht als 
Ubersetzung in die Welt geschickt. An und für 
sich betrachtet — ohne Rücksichtnahme auf sein Ver- 
hältnis zur Urschrift — verdient es unter den deut- 
schen Fassnnrjen seine bevorzugte Stellung. Dass sich 
l?ode nicht ausschliesslicli auf den enj^-lischen Text 
stützte, ina.L;: darin seinen t ifund haben, fla^'s er in 
jener Zeit sicli mehr mit französischer Literatur befasste; 
fallen doch in das Jahr 1759 ancli die Ubersetzun<;en 
an^ dem Französischen: »Die Briefe des Pater Alphonso 
an seinen ( reneraU und Das Kaffeehaus. Xach der 
Ecossaise von Voltaire« ; ausserdem waren danial«; seine 
Kenntnisse im Englischen mangelhaft, wie die Über- 
tragung des »Gamester« beweist. 

B. Moralische Zeitschriften. 

I. The Adventurer. (1752 1754)- 

Der Abenteurer. Ein Auszug aus dctn l^nglischen. 2 Hände 
Berlin bei Himbiirjr. t;'' ') 

Bode hatte in seinen I Übersetzungen Sternes und 
Smolletts die modernsten literarischen Strömungen in 
England auf deutschen IJodeii heiiibei geleitet und da- 
mit nebst andern l'fadfindern oder Nachahmern der 
En:^l:aidcr einen k'uitigcn Anstoss zu einer neuen Ent- 
wickhing des Romans in Deutschland gegeben. In der 
l^bertragung des »Vicar of Wakcfield« lenkte er in die 
mein moralisierende Richtung des Familiengemäldes 
ein und an fdtere Traditionen knüpfte er an, wenn er 

\ Oll .M. KauczyiiNKi (S. 32) falscliiich iiölty zugeschriebea. 
— Exemplar; licrlin, Kgl. Bibl, 

12* 
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noch in demselben Jahre an die Verdeutschung einer 
Wochenschrift gingt c^ic ihre belehrende Tendenz ^anz 
offenkundig an der Stime trug, die Verdeutschung des 
von Dr. John Hawkesworth geleiteten, in der Zeit vom 
7. November 175a bis 9. März 1754 veröffentlichten 
»Adventurerc. ■) Das religiöse Moment war darin 5itark 
in den Vordergrund geruckt. Die kleinen Sittenbilder, 
die hier entworfen waren, zeigten weitgehende Wr- 
wandtschaft mit den Romanen eines Richardson, die ja 
ihrerseits aus der kleineren Gattung der moralischen 
Erzählung erwachsen waren. — Die ganze Riclitunj; i^t 
zu bekannt, um einer ausführlicbercii Charakteristik zu 
bedürfen. Die sittliche Tendenz führt znr Anfstellinij^* 
bestimmter T\'pen für die Tujjend und das Laster.'-) 
Der Kampf gej^en die Schäden der menschlichen Ge- 
sellschaft ist der Hanptzweck. Nur selten wird uns 
ein Blick in das Tierleben «fegonnt; so wird in dem 
Stücke » Merkwürdige Beispiele von Grausamkeit gegen 

') Über die li>.giunder und Mitarbeiter des »Adventtirer 
handelt ausführlich Nathan Drake in den >Essa\'s, biofrra- 
pbical, critical. and historical. illustrative of thc RambUr. Atl- 
vcnturer. aiul I(1Ut< (in Iwo vtiluines. iSogf.^ und zwar übvr 
das literatische f-tbcn des Hc^^Tiinders Hawkesworth: II. S. i - ,u : 
nber die Tcilnaliine Samuel Joluuson.s; I. Ö. 206; über die 
übrigen Mitarbeiter Bathurst, Chapone, Colman, Warton: IL 
S, 100 ' 165. — Bode hat die gleichen literarischen Gattungen 
gepflegt wie Fieldinq-, der sich in seinen Lustspielen auf den 
Roman voHieri ilric ( Liii(h!«-r. a :i. O. S. 14. 160) und uelteit 
der Komödie un<l dem Konian tla.s (iebiet <ler luoralischen 
Wochenschlift anbaute 1 Kawc/,ynski, a. a. O. 8. 13 f.) 

*) Interessant ist der Typus des Offiziers, der sich um 
die Hand der (geliebten nicht zu bewerben wagt, weil er es 
für ujiVLreinb.ir mit der Ehre hält, sich den Reichtum der 
(beliebten /ntuit/e /u maclien (Adventnrer II. i.vff., in der Nr. 
vom i6. Juni 175.>/. ~ Dah Sliick Nr. 29: Täf eharatUr of n ^,i'n:- 
tter dtfendtd »Die Vertesdigang des Spielers« Steht gewiss 
in Zusammenhang mit der Auffühning von Moores «Gamester« 
am 7. Februar 1753; jene Nummer erschien eine Woche später« 
am 13. Februar 1753. 
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die Tiert't (Undc I. S. 207 ff.) das Enipfindimjifsleben 
der TicTc sehr anschaulich in Oestalt eines Traum- 
bildes geschildert. Ein eip^ener Reiz lieg^t in der Ver- 
schiedenheit des vSlils und der M an ni '»•faltigkeit der 
Gegenstände in den ein/.chien Stücken, da sie von me!i- 
reren Mitarbeitern herrühren. Indem aber Hode \ or- 
wiegcnd die Stücke, die aus der h"~eder Hawkesworths 
stannnen, überträgt, erzitll er einen Vorteil anderer 
Art, dass nämlich die \ erschiedenen Stoffe mehr ein- 
heitliche IjeziehuuL,^ auf einen «^-^rossen (Tedanken haben, 
den liegriff der inneren Ehrenhaftigkeit und Wahrhaf- 
tigkeit. ') Ein Fort<chrilt in der Uber.setznngskunst ge- 
genüber den Komauübertragungen der siebziger Jahre 
ist niclil /.n beobachten. Es entspricht ganz seinen frü- 
heren (rrunds;il/.en, wenn er .sich bemüht, die fingierten 
Uriefschreiber durch ihre Art des schriftlichen Ausdrucks 
schärfer zu charakterisieren, als es das Original tut, 
z. H. den Agrestis, den Schreiber des 35. Stückes (des 
70. .Stiiekes im »Adventurer^ II. S. 174 ff.), eine bie- 
dere Gestalt, voll echten und tiefen Gefühl.s, aber mit 
geringem weltni.innischen Schliff. Wie in den älteren 
Übersetzungen liält er es mit den Ortsangaben, die 
eine genaue Kenntnis des Lokals voraussetzen, oder 
uiit Zeitbestimnmngen aus der englisclien Geschichte. 
Während er Sittenschil<lerunjj;en, die sich an Ortlich- 

') hugan/A'n li.il er '^<> Stückt- von di ii 140 der cn,L,''li.schcn 
Wochc-nsohnft iiberlr;ij;cn ; mehr als zwei DriUcl tlcr übci-setzten 
Stücke (52 an Zahl) rühren von Hawkesworth her; die Be- 
hauptung Brittigers: »Bode nahm vontüglich auf die Stücke 
Rücksicht. <lie W arton /.ui^eschriebcn werden-^, ist demnach 
unrichtiji,'. Joseph Wartott h.il nur J4 Ntniimern beiiifetragen 
und von ihnen hat Hode nur eine ulieiselzl: />i M-rry of 
Jj/!u ti.^n, tin iMStern Story (Nr. 76 — Bode 11. 22 ff.). Bc/.eiehiiender- 
vreise ist es die einzige orient<tlische Grsählung, die Warton 
beigesteuert hat. Von den übrigen Mitarbeitern ist Richard 
B a t h n r s l mit i Stück» die Hester C h a p o n e mit 3 Beiträgen, 
Ricli.ud Jap-o mit 1 und Samuel Johnson mit 8 Nummern 
in der L'bersetzung vertreten. 
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keiteii wie l^aiixhuU. AV/z/'A^^'^// ( Adventin er II. S. 2S2 
anknüpfen, verniLidct, nennt ei Li in sli r-Fi» Ids wie einen 
bekannten Stadtteil. Doch mns.s es wiindernehnieii, 
wenn er i'aniiUennaraen, die .sich leicht hätten deutsch 
wiederg^eben la.ssen, wie Ifonirstt ii<L /r/nuum (»Advcii- 
turer« III. S. 126 f.) beilx hält (Bode II. T56 f.). Den 
Stil, auf den in den kleinen Kahiiiettstückclien sehr 
viel ankommt, hat er nicht sur<;-sani genu^ dnich- 
jj^efeilt; manche Periode ist nicht ^anz durchsichtig 
g-ebaut; z. B.: Rode II. S. 246: »Wenn Löwen malen 
kchinten.' sagt die Fabel, so würden wir statt der- 
jenii^en (remälde, weiche Menschen vorstellen, die \A- 
wen überwinden, T^riwen sehen, die Mensclien /eiieis- 
sen.<^ Vp^l. ^Ad\enturer< III. vS. 23}: // //////.v (oitld 
patHt, says tlir fahlr, /// th< rouiii c/ //losr picturr^ 
-li^hicli rxhibit inrn V(i/nj/ifshin*r /iofis. r(V sliouhi liftfs 
J\ri1ini( ripoii niru. Manches i^rössere Sat/^an/e i^t 
ohne Zuhilfenahme des Originals geradezu unverständ- 
lich : (Bode II. S. 249): *Wir können uns so \ iel 
mehr wie möglich gedenken, als wir wir k- 
lich tun. können, da.*<s ein jeder, der s^inc Hand- 
lungen nach seiner Einbildungskraft untersucht, sich 
selbst in .seinen eigenen Augen verächtlich .scheinen 
wird.« >Adventurer' III. S. 237: W r c n tt r c 1.' 
iftvr so m Hl Ji morr ilutii 'Vf ran at coiuplish 
i h(i t . . . 

Offenkundi<;e Fehler zerstören luiiunLci den Zu- 
sannnenhang ; z B. i. Adventurer« II. S. 82: f>r. '/'afHr 
((iH/i to pny Mrs. Fnrman n moniing visit : ond to ff/r 
uusprakablc rclicf bofh of thv lady and her i^inst, nv/.v 
iiniitrdiatt'ly aätmtied. Es geht die Bemerkung voraus, 
dass Mrs. Freeman bereits den Besuch des Sir James 
empfangen hat, dass jedoch niemals zwei Personen durch 
ihre Nähe einander lästiger fielen als die beiden. Ihrer 
Verlegenheit bereitet die Ankunft des Dr. Tattie ein 
Ende; darum wird er ^erne und sogleich vorgelassen. 



Digitized by Google 



Bode aber übersetzt (I. S. 298): »[Da] kam der Doktor 
Tattie, um Mistress Freemann einen Morg^enbesuch 
abzustatten, und zum unaussprechliclien Verdru.ss 
sowohl der Dame als ihres Gasts ward er <*leich vor- 
j^ehissen * — 2. »Adveiitnrcr Tl. S. 84 (in derselben 
Erzählung): Ilt (Cfiptain Frfnnan) also ur^^cd Zur (Iiis 
:i'if'rj fo ffo diri i tix to .}fis.K Mrado^cs, . . . aud to ßnd 
sonn Ti //V to aajHiunt Ijidx Fori i sl ivitli her dtim^rr, nnd 
adnionish litr ( c i-onrral n (> f // i 11 Bode T. S. 300: 
»Er bat sie auch, sogleich zur Miss Mcadcjws zu gehn; 
. . . im l denn möchte sie Lad\- Forrest von ilirer Oe- 
fahr benachrichtijT^en und ilir raten, ja niclits zu er- 
zählen!* Der Znsaniincnliang wird so verdunkelt; 
denn im folgenden Briefe schreibt Mrs. Freeman an 
Lady Forrest: Sir Jtunrs l/rr.s xnsf'irinns 'vliich frui/t 
otily can rrniniu' ; dann weiter: .\V^7«' hc must kiiow 
all, or Vf>'i tiuntn! hr jit^tifird ! 

Der i'bersetzer achtet nicht auf jede Absicht der 
Verfasser und in dieser Hinsicht steht der ^Abenteurer- 
nicht auf der Höhe der älteren Ubertra<,nin;^en Einen 
Vorzug j^^e.L'^f'nüber andern Wochenschriften der gleichen 
Art gibt der Auswahl Bodes das Überwiegen der erzälilen- 
den über die bloss belehrenden Stücke und unter ihnen 
nehmen die orientalischen Oeschichten und Märchen 
einen hervorragenden Platz ein; eine (yeschichte dieser 
literarischen (Gattung wird auf den »Adventurer und 
Bodes Verdeutschung Rücksicht nehmen müssen. Die 
matte Moral aber, die der ^Abenteurern verkündete, 
musste in dem lauten Treiben des kraftgenialeu Sturmes 
und Dranges unerhört verhallen. Wie nnen<llich weit 
höher steht der sittliche (rclialt des (roethcschen Ge- 
dichtes Das Cröttliche*^, das nacli der allgemeinen An- 
nahme freilich einige Jahre nach dem deutschen »Ad- 
venturer< erschienen ist. über den lehrhaften, nicht 
ohne Kraft geschriebenen Betrachtungen Johnsons 
Tin Misrrifs 0/ IJß Adventurer III. S. i74ff.)i (lie 
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auch Hüde im 2. Bande libersctzt hat. ') Predij^t John- 
son die ergebene Unterwerfung des hilflosen Menschen 
unter die Härte der blind waltenden Naturkräfte, so 
erhebt Goethe den Menschen über sie, weil nur er all- 
ein deren Willkür in Sclitanken halten kann; fordert 
der Engländer den Glattben an einen gerechten Gott 
und an ein künftiges Leben, um das herrschende Un- 
recht aus der Welt zu schaffen, so sucht Goethe im 
Menschen das Gottähnliche auf und macht von dessen 
Wirklichkdt den Glauben an höhere Wesen abhängig. 
Es ist die Erhöhung des Menschen ' über das Irdische» 
was Goethe verkündet, indem er den Edelsinn des 
Menschen zur höchsten sittlichen Realität erhebt. — 
Das, was der »Abenteurer« lehrte, konnte die Weg- 
weiser des deutschen Geisteslebens nicht mehr mächtig 
bewegen ; wenn auch der Geist der nächsten von Bode 
verdeutschten Wochenschrift dem Zeitcharakter ver- 
wandter war, so war doch die enge Fühlung mit den 
Führern der literarischen Entwicklung verloren. 

») S. 177 lieisst es in Johnsons Betrachtungen: Tie ,/in'ver 
0t OmnipoUtut is siortd wüh arrows, t^ainst wkich tht thitid of human 
virtuty ktwever aäamatUmi U kos iea» itatted^ h kiU in vaiui 
wt d» not alwayf snfftf iy out erimes; we ort H9i nl- 
ways p f 0 1 1 c t e d by our i n n o c e n c e . . . A G»0d ,Man is 
j ti (> j t' <■ l, iike othtr morta/s /, .• / .' f h ^ i n f hi e tu e s o f n a t it r a l 
ivil: Iiis harvett iT tid! sp^ireJ .'v i'/ii Itmfest, m>r his caitle hy ihe mtirrain ; 
Ais housi ßamts iike olhers in a t on/iagra4ion . . . (S. J 78). /'rem this gt' 
ntrmt and fMBteriminate disiriSntwn of mhtry^ tht moralist* Ikavt 
»twayt deriv ed one of Iheir strongttt morat Qtgumtntali 
for II Futur e Statt . . , miseries of Bft mar afford some fr 00/ 

of Ii ftituf statt, compartd af -■■(!' :<•■/'; ih: M:rcv <is thi y u s ! i , ( <>/ 
Gooit Nimmt sich der «hHi:li;:,';Ln;;ige Gedanke des (loetlif^rlu^n 
Gedichts nicht wie ein Widerspruch gegen Johnsons lehriuuie 
Erwägungen aus? 
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IL The World, 

hy Adam Pitz-Adam. London 1753— 1756.') 

Die Welt. Eine Wochenschrift von Adam Pitz-Adam. Aus dem 
Englischen verdeutscht, Altenburg bei Richter, i. und 3. Band 
'779« 3' lind 4. Band 1780 >) 

Von dem »Adventurer« unterscheidet sich diese 
Wochenschrift durch den fast ausschliesslich herrschen- 
den ironischen Ton und die mehr weltliche Tendenz. 
Die menschlichen Schwächen werden mit leisem oder 
herbem Spott behandelt; nicht Abkehr vom Leben 
wird verkündigt, sondern heiterer Genuss desselben: 
As liß' is thf giß 0/ ht'ovfii, it is rrlighu io cnjoy iL 
(Jahrg. 1754 S. 44a). Es herrscht etwas von Steme- 
schem Humor in dem Geiste dieser Wochenschrift und 
es scheint, als hätte der grosse Humorist seinen Sub- 
jektivismus und seine Ironie aus der Lektüre der Wo- 
chenschrift genährt*) 

•) Die /titsclirift erschien jeden Donnerstag \nin j. Ja- 
nuar 1753 1)is zum 30. Dezember 1756. \\m den 209 Nummern 
sind 61 von ßdward Moore, dem Herausgeber, der unter dem 
Pseudonym FiU-Adam verkappt ist abgefasst. Unter den Mit- 
arbeitern finden sich berühmte Namen wit Stanhope, Earl 
of Chesterfield (mit 2\), Richard Owen C nu Ij r i dj^e (mit 21), 
Horace WaljMile 'mit o Hciträtren). Nathan Drake charakte- 
risiert ^a. a. i). 11. 253tt.j die Richtung unserer Zeitschrift, die 
er wegen des %'orherischenden satirischen Tones geringer schätzt 
alü den «Adventurer-, der mannigfaltiger in den Tonarten ist. 
Das Verzeichnis der Mitarbeiter befindet sich bei Drake II. 
S. j'i-if .uuh: Hugo Heyer, !^«lu,ud Moore. S. 10; Max 

K.i'A r/.\ iiski. Slutiu n zur I.itcrattu j;t. schichte, S. 14. In der Hc- 
urtciluug der beiden \\ Ochcnsclinflen möchten wir William 
Ilaslitt insofeme folgen, als er »The World« höher stellt als 
den «Adventureri. (S 158!). 

») Exetnplar: ^^arbnr;^^ l'niv.-Bibl ; den Exemplar in 
Weimar (f'.ro.ssher/. ) fi lilt der 1. Band. 

') Auf eine Reihe n ou den veizw c ij^ten Quellen, aus denen 
Sterne mancljcn launigen Hinfall schöpfte, hat Dr. John Ferriar 
in seinen •CommentR on Sterne« und später in seinen •Illustra» 
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Die vortreffliche caglisclu- Zeitschrift hat in P.oiic 
den besten Dohnetsch gefunden. Eine ältere Übcr- 
setzunL,»^ war bereits 1757 erschienen: Die Welt, eine 
periodische Schrift durch Adam Fitz-Adain, aus dem 
Englischen übersetzt. (C>ottinj:];en und Leipzig. Im 
Verlag Elias Luzac). ') Sie unifasst nur die ersten zwei 
Jahrgän^;e 1753, 1754; i'^t niclii nncrcschickt L^e- 
macht, wenn auch der Ausdiuck ult inall ist, und \ ci - 
rät einen einsichtsvollen Kearbeiter, der hin. und u ic- 
der — mit Benützung; einer französischen Ubersetzung, 
die wenige Monate vorher ziuLeyden herausgekommen 
war - Anmerkungen eingestreut hat. Offenbar hat 
sich Bode durch die Unvollstandigkeit dieser Übertra- 
gung zu seiner eigenen bewogen gefühlt, wahrend die 
Anregung durch den Verleger mehr der äussere Anlass 
dazu war. Seine Verdeutschung wurde im »Teutschen 
Merkur« (1780, 2. Band, 6. Stfick, S. 293) und in der 
»Allg. Deutschen Bibliothek« (1782, 50. Band, 2. Stuck, 
S. 609) mit der grössten Anerkennung angezeigt. Bot- 
tiger nennt sie die beste der in Weimar entstandenen 
Übersetzungen Bodes aus dem Englischen ;S. CIV) und 
beklagt, dass gerade diese Arbeit am wenigsten ge- 
kannt und gelesen wird. Er hat ihr auch die ein- 
gehendste Untersuchung und Hebevollste Besprechung 
zuteil werden lassen ; wir können uns deshalb hier auf 
ergänzende Bemerkungen beschränken. Unter der Zahl 
der prächtigen, farbensatten, zum Teil von Bode neu 
geschaffenen Au.sdrucke, die Bottiger herausgehoben 
hat, fehlen einige der kräftigsten Koni[)usita und ge- 
lungensten Umschreibungen; im Jahrgange 1754: 
I. S. 335 ; ///<• Mosi ihorotigk-bri'd, srasonrd and stamh 

tions of Sterne (iSi») verwiesen. Die von ihm erhobene Be- 
schuhligunjf des Pl;ii;iritts haben in aller ihrer Härte Edmund 
Gos.se (S. 271) und i raill (.S. 131— 141) aufrecht erhalten. 

>) Im folgenden soll sie Vmtl mit: 1>. \V. 1757 bezeichnet 
werden. — Exemplar: Dresden, K^l. Bibl. 
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h^iirt rs. D. W. T757 IT. S. 32 : ^Die artigsten und ge- 
schicktesten Hörer.« Rode II. S. 30: »Die sclnilge- 
recli testen, .schwss- und f a h n e n s i c h e r s t e n 
Hörer.« — 2. S. 339: s<jitraun\Ji dislikt tt> ^ns. 

D. W. 1757 II. S. 40 f. : hinein unüberwindlicher Ekel 
vor denen Lügen,* Bude. II vS. 38: »mein niücken- 
seigeri.scher Widerwille gegen Lügen.« — 3. S. 3S1): 
so tritt- a maxim. D. W. 1757, II. S. iio: »ein be- 
liebter Orundsatz.c Bode II. S. 106: einer von den 
(Femeinangern, worauf sclion die Gänse wei- 
den.« — 4. S. 480: fli< /i(iN <^///\ /nii^/i \t< f^. D. \V. 
1757, II. S. 241 : »der stolze tragisclie (rang - Bode II. 
S. 232: »Haupt- und S t a a t s a k t i o 11 s h e 1 d e n- 
schritt.^ — Im Jahrgange 1755; i. S. Sio: liii^^li- 
nitttlni bluuJ. (Die Jahrgänge 1755, 1756 sind in D. 
W. 1757 nicht übertragen; darum fehlen die Paralle- 
len). Bode ITT. S. 256: der .sprudelnde Haudegen 
oder .sogenannte Blitzkerl.« — 2. S. 896: itimrant 
syrf HS. Bode HL S. 370 : w egfährtige Sirenen ? 
(Bezeichnung für Bünkelsängerinnen). — Im Jahrgange 
1756: I. S. I IOC) ; / nni not i^riHialkiih tL Bode IV. S. 235: 
»Meine Frau hat mich nicht gekniekehlt. ') — 
2. S. 1135: tofirsc honii-spun notions of niornl i^ood nnd 
n'il. Bode W . 273: grobe K ö h 1 e r b e g r i £ f e von 
moralischem (iuten und Bösen.« — 3. S. 1226: Unv wit. 
Bode IV. S. 3(70: »K ar r e n sc h i e b e r w i t z. 

Witzige Wendungen und packende Metaphern 
zeugen von seiner Ge.staltungskrafl ; i. Jahrg. 1754 
S. 337 ; / ivns ofti n scoldi d nt for thr husbaiid. ".vhosr 
o/Jicr j^mv into a sin renn. I). W. 1757 II. S. 35: ^Oft 
ward ich anstatt des Mannes ausgescholten, dessen Amt 
nunmehr eine Würde ohne Bürde ward.« Bode II. 
S. 33: »Oft wurde ich anstatt des Ehgemahls ausge- 

') Einem störrischen Stiere wird ein Strick an den Hör- 
nern und an einem Kniegelenke befestigt; diesen Handgriff 
nennt man kniekehlen. 



— i88 — 



schölten, der darüber zum m \\ s s i g- e ii E Ii r c ii m i t- 
gliede der Hausgesells^haft wurde.« — 2. Jalug. 
1755 S. 636: / äisl/Nj^HLsh what k'iiid of )(nui iv i iit~vitli 
a sviloi^ism, and -.idiofn to (r,u nclh !ni 7vith thr soriff s. 
Bode III. S. 13; Ich mache cinca l^nterschied unter 
dem Manne, auf den 111 ui mit einem Syllogiäinus h auet, 
und unter dem, dem man mit einem Sorites das Ucin 
unterschlagt.« — Wo über Kunst die Rede ist, da 
zeigt sich Budes Sprache so sclimiej;sam, so ausdrucks- 
fähig, dass er geradezu das ()ri^^inal übertrifft. (Vgl. 
Kode IV. S. 126 = The World^ 1756, S. io27f.). Nicht 
minder als über die Prosa gebietet er über den Vers. 
Die eingeschalteten Gedichte .sind trefflich wieder- 
gegeben ; sie alle überragt an Anmut da.s Lied vom 
.stolzen Mädchen (Bode II. S. 212 f.). ') Die Charakteristik 
der Personen durch die Sprache ist wieder in höherem 
Grade angestrebt als im Original. Ein Dienstbote spricht 
.seinen Jargon (Bode II. S. 99) und ein Brief, der — 
angeblich — aus der Feder eines Lakaien stammt, 
ahmt den in diesem Stande üblichen Briefstil nach 
(Bode II. S. i46f.).i 

Die Absicht, den Schein zu erwecken, als ob es 
sich um heimische Begebenheiten und Verhältnisse 
handelte, hat der Übersetzer ^ar nicht gehegt; darum 
werden oft in den Anmerkungen deutsche Verhältnisse 
den geschilderten entgegengehalten ; darum werden die 
Benennungen der Stadtteile Londons wie* TempU'Jiar, 
Grosvenof'Square, ffillstrcet und auch englische Personen' 
namen beibehalten, im allgemeinen werden nur jene 
von ihnen verdeutscht, die Charakterbezeichnungen in 
sich schliessen, z. B. Bode II. S. 86: Lady Wankel« 
freund = fjtdy Chmi^eherfriends ; Kapitän Scheuekugel 

») In 1). \V. 1757 [II. S. 22: — 223) ist das Lied in I'njsa 
wiedergegeben, ebensr» die Ode auf die Nacht (II. S. 19t ff.) 

>) In D. W. 1757 (II. S. 102 und S 152-154) findet »ich 
kaum ein Ansatz da%u. 
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Captain FearabaU; Sir Ralph Steinkopf =r Ralph 
llardhead Esqu,^ Auch in der satirischen Beschreibung 
einer Bibliothek nennt er gelegrentlich statt englischer 
Bücher^ die sie enthält, deutsche Volksbücher und Fast- 
nachtsspiele (Bode III. S. 302). Weicht er darin von 
dem sonst in der >Welt< beobachteten Grundsätze, 
lediglich zu übertragen, ab, so ist er hier doch kon> 
sequenter als spater im «Thomas Jonesc 

Was Bode weggelassen hat, ist sehr gerin <<:fü gig ; 
nicht übersetzt sind die Nummern 101, 102, 180, 200 
und die letzte, aussergewohnlich erschienene Nummer 
A World t'xtrtwrdittary, femer das Gedicht des Jahr- 
ganges 1756 (S. lo; 7 f.) On Ihr Hirth^Pay o f Sbakcsptarc, 
dessen Verfasser nach Drake (II. S. 297) Richard Be- 
renger war. Die Nummern loi, 102 schlössen sich an 
die Ankündigung des englischen Wörterbuchs von John- 
son an; Bode hat sie nicht übertragen, weil er manches 
dem deutschen Leser gar nicht verständlich machen 
konnte. Nr. 10 1 handelt ironisch über die Aufnahme 
der Neubildungen, die unter Frauen aufgekommen sind, 
wie fiirtatio», to jitzz^ ferner der neu angenommenen 
Bedeutungen einiger Wörter in das .>Dictionary< . Anch 
auf die englische Orthographie wird ein Blick geworfen ; 
durch zwei Anekdoten wird die sogenannte auricnlfir 
ortkography lächerlich gemacht. Nr. 102 i.st eine Satire 
gegen die Neigung der Frauen, stets neue Wörter im 
Munde zu führen, und gipfelt in dem ironischen Vor> 
schlage, alljährlich ein neologisches Taschenvokabular, 
verbunden mit einem Kalender, zu veröffentlichen. Den 
Schluss erfüllt die Geschichte der Entstehung bestimmter 
englischer Redewendungen.^) Nr. 180 enthält The 

») J>. W. 1757 halte CS ebtnso gehaUcn (II.S. Sy): Mylady 
Wechselfreiindin ; Kapitän Fürclitekiij,^^! ; Ritter Radulph 
Hartkopf. 

») Der ältere Übersetzer hat die beiden Stiu k«. iibertragen 
und nur diejenigen Absätze weggelassen, welche die Kritik 
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fmmblc Petition of all the Utters in the alphabrt, rxcept 
c and o. Die Buchstaben des Alphabets beschweren sich 
über die Bevorzugung des e und des o in der Anwen- 
dung auf dem Spielbrett und fordern gleiche Berück- 
sichtigung beim Spiele in der Webe, dass samtliche 
Buchstaben zu je zweien allmählich an die Reihe 
kcmimen. Es ist klar, dass die witzige und satirische 
Anspielung vielen deutschen Lesern nicht recht fühlbar 
geworden wäre. Nr. 200 hat er wohl wegen der darin 
enthaltenen getragenen Ode auf die Bildhauerkunst 
nicht übersetzt, wie er auch die Ode auf Shakespeares 
Oebiirtstajj nicht verdeutscht hat Die letzte, ausser- 
ordentliche Nummer hat er nicht mit aufgenommen, 
weil in der vorausgehenden von einem bedauerlichen 
Unj^^lütksfalle berichtet wird, der es dem Herausgeber 
unmöglich gemacht habe, sein Werk weiter fortzu- 
führen 

Für die Sorgfalt, die F.nde der Übersetzung j;e- 
widniet hat, spricht auch die Tatsache, dass sie nahezu 
fehlerfrei ist. Kiii lateinisches geflü «geltes Wort büsst 
freilich durch ein Versehen seine Wirkung ein: »AU- 
quando bonus dorniitat Homerus , '<vas rcttat I told tny 
s( Iioolmnster, 'Ai'hrn ht icliipt nie Jur slceping avrr rfv 
book (Jahrg. 1756 S. 1017). Bode IV. S. 11 1: »Aliquando 
bonus donnitat Homerus, pflegte mein Schul- 
meister zu sagen, wenn er mich darüber bakulierte, 
dass ich bei meinem Rtiche eingeschlafen war.* — Aber 
die Situation ist noch komisch genug, wenn er den 
prügelnden Schulmeister den vSpruch schlecht anwenden 
lässt Einige Härten und Ungenaiiigkeiten können 

verschiedener eng-lischer Neubildungen etiUi illcii. Wenn nian 
von dem Widerspruche absieht, der sich aus dem Umstände 
ergibt, dass der Verfasser von Neubildungen und Bedeutung«- 
änderungen englischer Wörter spricht, der Übersetzer aber nur 
deutsche Beispiele anführt, ist der Versuch, die Absicht des 
Originals deutlich zu machen, nicht übel geraten. 
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gegenüber den zahlreichen Vorzügen bei dem grossen 
Umfange des Werkes kaum in die Wagschale fallen. 
Zu neuem Leben können jedoch die feinen Aufsatze 
der Wochenschrift nicht wieder erweckt werden. 

IV. 

Zusammenfassendes Urteil. 

Fassen wir in j^rossen Ziij^^en die Ergebnisse un- 
serer rntcrsucluinijeii /•usaniiiien ! IJodes erste l'ber- 
set/uiii^ i!;{\t dem bL-kanntcsteii und beliebtesten Stücke 
einer neuen ( »attung des Dramas, der bürgcrliclien Tra- 
«^ödie »The (jamester'-. Sie ist nicht ohne arge Miss- 
verständnisse, ist aber in einer für ihre Zeit genug 
ausdrucksvollen Prosa geschrieben. Die letzte seiner 
Übersetzungen aus dem Englischen wählt den bedeu- 
tendsten Roman des engtischen Humoristen Fielding 
zum Gegenstand; sie ist nicht die vorzüglichste seiner 
Übertragungen, übertrifft aber weitaus ihre deutschen 
Vorgänger und hat noch für unsere Zeit ihren Wert. 
Die Zwischenzeit, mehr als dreissig Jahre umfassend, 
ist ausgefüllt mit einer sehr verdienst\''o]len Tätigkeit 
auf dem Gebiete des Dramas, des Romans und der 
moralischen Wochenschrift. Die fruchtbarste Periode 
schliesst die Jahre 1768 bis 1780 ein, die Zeit, in weU 
eher die Bewegung des Sturms und Drangs auf- und 
wieder abflutet. C Gipfelpunkte sind: auf dem Gebiete 
des Dramas »Der Westindier« (1772), auf dem des Ro- 
mans »Humphrey Clinker« (1772) und >Tristrara Sliandy« 
(1774), auf dem der Wochenschriften »Die Welt« (1779, 
1780). Erst als er von Lessing, dessen Geistesver- 
wandter er ist, auf die ihm angemessene Bahn lite- 
rarischen Wirkens gewiesen wird (1768), können sich 
seine Kräfte in der rechten Weise entfalten. Mit ihm 
kämpft er für die Herrschaft des englischen Geschmacks 
in Deutschland, — ohne dantm die franzosische Lite- 
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ratur zu verachten ^ indem er den Hauptwerken der 
zeitgenössischen englischen Literatur durch gute Über» 
Setzungen den leichtesten Eingang in Deutschland er> 
öffnet und die weiteste Verbreitung sichert. Wenn er 
nicht der eigentlich klassischen Zeit der deutschen 
Dichtung angehörtf die ja ihr höchstes Ideal erst auf 
dem Utnwegc über England auf antikem Boden ge- 
funden hat, so hat er einen um so grösseren und nach- 
haltigeren Druck auf jene Strömung geübt, die neben 
der streng klassischen Richtung mehr volkstümlich, 
weil vom klassischen Altertum unberührt, einhcrlauft; 
er hat die Entwicklung des deutschen Romans auf Jahr- 
zehnte hinaus mit bestimmt. Die fremdländischen Gei- 
stesprodukte , die er nach Deutschland verpflanzte» 
schilderten Verhältnisse, die mehr und nähere Bezie- 
hungen zum deutschen Leben hatten als das griechi- 
sche und römische Altertum. Und l>odcs Rücksicht- 
nahme auf die heimischen Zustände und auf seine 
deutschen Leser wusstc das allzu Fremde zu vermeiden, 
indem er es in der Regel in einer allgemein verständ- 
lichen Form, in einem nicht ausgeprägt national-eng» 
lischen Oc wände erscheinen Hess. Dabei hat er von 
seinem (»eiste, von seinem Ivmpfinden manches ein- 
fliessen lassen. Das biedere Wesen des Übersetzers 
spricht uns aus jedem seiner Worte an. Es zeigt sich 
in der Geradheit und Ungescheutheit, die nichts ver- 
feinert, nichts verschleiert, nichts versüssliclit, aber auch 
das Laster nicht verlockender macht, sondern vielmehr 
stets nach (Uin I'czcichnenden, nach dem Charakteri- 
stischen strebt. liher verrät sich ein Zug zur Derb- 
heit, die den Witz drastischer und den Humor gröber 
er'^chcincTi lässt. Aber dieser derbere Ton wird fast 
nur durch And' run^ der biidlichen Darstellung oder 
durch gerinj^fügigc Zusätze erreicht. Die .Absicht des 
Originals lässt er o^crne stärker und deutlicher herxor- 
treten. im Zusamuicuhange damit stallt das Streben 
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nach Anschaulichkeit und Bestimmtheit ; in den Meta- 
phern hat er sich die weitgehendste Freiheit gestattet, 
aber seine Bilder sind auch geradezu unübertrefflich. 
Verwandt mit dieser Neigung ist die Vorliebe für 
vschärfere Verteilung von Licht und Schatten in den 
Charaktereni für Hervorkehrung des Individuellen, des 
Besonderen. Seine Gestalten heben sich vielfach deut- 
licher voneinander ab als die der englischen Origi- 
nale. Hauptsächlich gilt das für die niedrigeren und 
ungebildeteren Stände. Da weiss er die Sprache des 
altäglichen Umganges aufs glücklichste nachzuahmen; 
nnd die Kenntnis mehrerer deutscher Mundarten leistet 
ihm die besten Dienste.') Den Satzbau der Originale 
wahrt er möglichst getreu, mitunter zu strenge, so dass 
seine Perioden dann und wann undurchsichtig werden ; 
aber gewöhnlich zerlegt er die umfangreicheren Satz- 
gebilde und setzt sie in einer Weise zusammen, die 
dem deutschen Sprach gebrauche angemessener ist. Der 
Stil der fremden Werke erhält so eine heimische Fär- 
bung imd nicht immer ist sich der Leser dessen be- 
wusst, dass er keine deutschen Ursrliriften vor sich 
hat. In der Cxeschichte des deutschen Stils verdienen 
Bodes Übersetzungen sorgfältige Beachtung:. Aus den 
Mundarten "schöpfte er aber atich eine grosse Fülle von 
Ausdrücken, um den Wortschatz der vSchriftsprache zu 
bereichern ; es sind meist kräftige, farbensatte Bezeich- 
nimg^en und es ist zn beklagen, dass eine grosse An- 
zahl von ihnen sich nicht durchgerungen hat. Bode 
gehört zu den hervorraj^endsten sprachschöpferischen 
Talenten; vor allem aber verraten seine neugebildeten 



>) Seine Rücksichtnahme auf die 3Iundarteti Ijililctc einen 
gesunden Rückschlag gegen Gottscheds Bestrebungen, die reine 
obenichskche brache als allgeineine Scliritt^MudM einsB- 
fuhren. Er kann hierin mit Justus Moser verglichen werden, 
fler in seinen «Patriotischen Phantasienc den Nachteil einer 
Uniformicrung der Sprache in ein helles Licht rückte 
Wi h «B« Cbffiatopih Bod«. 13 
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Komposita seine S]irac]i<^c\valt ; an poetischer Kraft 
des Ausdrucks kann er sich freilich nicht mit Goethe 
oder Luther messen. 

V. 

Anmerkungen. 

I. Zttm »Lauf der Welt«: A, Über Congreves 
Lustspiele fällt Alex. Bennewitz') vom Standpunkte der 
Sittlichkeit ein verdammendes Urteil — und P. Lind- 
ner*) stimmt ihm völlig bei — indem er sagt (S. 103) : 
»Congreve entbehrt des streng ernsten, sittlichen Ge- 
haltes seines Vorbildes (Moliire). Er stosst uns ab 
durch ausgeprägte Indifferenz gegen Moral, . . . dem 
Niedrigen in der menschlichen Natur wird bei ihm 
allzu grosse Aufmerksamkeit geschenkt Er malt den 
wenig erbaulichen Anblick des wirklichen Weltlaufs 
mit den grellsten Farben, stellt ihn aber nicht scharf 
genug zur Warnung auf.« Sein Urteil deckt sich mit 
dem Edmund Oosses, ^ der ihn mit Wycherley und 
Shadwell vergleicht: Congreve is less coarse than 
Wycherky and Shadwell, hut he is scarcely Icss 
tmmoral.*) D. Schmid aber nimmt Congreve insofern 
in Schutz, als er ihn als Kind seiner Zeit hinstellt, 
deren Sittlichkeit auf einem tiefen Niveau stand. »Con- 
greve musste ja,«*) sagt er, »dafür biissen, in einer sol- 
chen Periode gelebt zu haben; unter günstigeren Ver- 
hältnissen wäre er vielleicht der Moliöre seines Volkes 

>) Congreve und Moliere» Leipzig 1890. 

^ Henry Pieldings dramatische Weike S. 176. 

*) A histoiy of eighteenth Century literature, London 2889 

S. 65. 

•) Am schärfsten wird Congreve von H. Taine (Geschichte 
der englischen Literatur, II. Band, bearbeitet von Gustav Gerth, 
S. 86 ff.» io2f.. io6f ) verurteilt 

*) William Congreve, sein Leben und seine Lustspiele. 
Wien 11. Leipzig 1897 (Wiener Beiträge zur engl. PhilologiCt 
VI. Bd. S. 36). 
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geworden«') Zugunsten des englischen Dichters mag 
auch eine Btiefstelle herangezogen werden, die Benne- 
witz anführt (S. 154), ohne jedoch besonderes Gewicht 
darauf zu legen: My business was noi io paint bui to 
wash, noi to show heauiüs but to 7vipf off stains. 
Den Misserlolg des Stückes schreibt Schmid mehr dem 
Mangel an Leben, Handlung und Entwicklung zu als 
dem unsittlichen Stoff.*) Er erkennt in ihm auch nicht 
das beste Lustspiel des Engländers, wie Bode geglaubt 
haben mag, sondern bezeichnet als solches >Love for 
Love« (S. 175)**) Schmid hat entschieden auf den 
wundesten Punkt des Stückes hingewiesen, doch muss 
auf der andern Seite Bennewitz zugegeben werden, 
dass es Congreve wirklich nicht gelungen ist, das sitt- 
lich Bessernde stark genug hervorzukehren. 

Die Stellen, die Congreve aus Suckling in sein 
Lustspiel aufgenommen hat, lauten: 

I. (S. 428) : T/icrr nroer yti 

Nor shall, bnt to b>- cnrs'd. 

Vgl. The Works of Sir John vSuckling. Containing 
bis poems, letters, and plays. London 1770 
vol. I. p. 19. 

3. (S. 432): / priihee spare me, gnitlc hoy, 

Press me no morc for that slight toy, 

That foolisJi trifft of an ht art, 
T sTcrar it will not do äs pari, 
Tho' thou äo'st thine, employ*st thy pmv'r 

and art. 

>) Seine Anschauung deckt sich mit den trefflichen Aus- 
lührangen Macanlays in dem Aulsatze »Comic Dramatists of 
the Rejjtoration'. 

>^ »Es ist eine Reihe glänzender Szenen, aber kein Drama.« 
Schmid, a. a. O. S. 149, vgl. S. 178. 

*) Auch William Hazlitt, Lecturet <m ihi Emglish Ctmic 
iVrUm (S. 105), hat »Love for Love« fßr Congreves bestes Lust- 
spiel erklärt. 
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Vgl. The Works of Sir John Sudding. vol. L 
P- 23- ') 

Bode entnimmt Goekingk folgende Verse: 

1. (S. 117): »Zerbrechen wollte mir, zerbrechen 

Das Herz, vermochte nicht zu sprechen, 
Zu stamrachi nur, was ich empfand.« 

Ferner: »Und immer kürzer, immer enger, 
Ward mir der Atem und die Brust. 
Ha! welche Szene! welcher Sänger!« 

Vgl. Oedichte von L. F. O. Goekingk. Frank- 
furt am Main I. Teil 1780. V. Epistel. An 
TertuUia S. 97 V. 3 — 6, 10—12. 

2. (S. lao); »In deiner kleinen Gartenlaube 

In dem Korset, der Abendhaube 
Und einem seidnen Überrock, 
Vom Nelken- und vom Rosenstock 

Süss angehaucht — « 

»Bis auf der Röhren Mark durchdrungen«, 

» — von dem Toben 

Des hohen Busens aufgehoben.« 

Vgl. Goekingk (ebenda S. 98 i). 

Bode scheint durch die Verspottung Goekingks 
im »Lauf der Welt« eine Art literarischer Rache an 
ihm genommen zu haben. Durch des letzteren Gedicht 
»Der Empfindsame«*) musste sich auch Bode, der Über- 
setzer der empfindsamen Romane Sternes, getroffen 
fühlen umsomehr, als die 5. Strophe eine Anspielung 
auf die Geschichte von dem beim Brande verunglück- 
ten Hündchen in der Fortsetsmng der »Empfindsamen 
Reise« enthielt, eine Geschichte, die Bode aus Eigenem 
hinzugetan hatte. Die Strophe lautet: 

t) Gerade diese Verse hat auffalleuder Weise William 
Hazlitt hoch geschätzt, ernennt sie tsfuitit« in tktit 
Er sagt von ihnen: Tkey are tke ^rigim »fUu »fyie tf Pri»f *md G^y 

im tkeir skorl fugUivc verses (S. 82). 

*) Gedichte III. Teil 1782, S. 176-178. 
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»Er {- der Empfindsame) trat mein Hündchen auf das 
Hilf HinuneU Welch ein Lameiltierexi l [Beia: 

Es liatte möoren einen Stein 

Der Strasse znni Erbarmen rühren. 

Auch wedelt' ihm in einem Xu 

Das Hündchen schon Verjjebung zu.« 

2. Zva »Empfindsamen Reise«: Während der 
Drncklegnng meiner Arbeit habe ich noch den von 
Karl Heine (Der Roman in Deutschland von 1774 bis 
1778, S. 16) verzeichneten Druck der Bodeschen Über- 
setzung: I. und 2. Band Hambntg und Bremen bei 
Johann Henrich Cramer 1770 (3. Auflage); 3. und 
4. Band Hambur^^ imd Hrenien bei Job. Henrich Cramer 
1772 (3. Auflage) in einem Exemplare der Univ.-Bibl. 
in Königsberg ermittelt. Die Bezeichnung »dritte Auf- 
lage« ist wohl für die ersten beiden Bände berechtigt, 
nicht aber für den 3. und 4. 

^ Zur Berliner Tristram-Shandy-Über- 
setzung (1774): Nach dem Vorberichte des Verlegers 
Lange soll Wieland, der selbst den Plan hegte, vSternes 
Roman zu verdeutscheUi die neue Übersetzung Zückerts 
geprüft, mit seinen eigenen Arbeiten verglichen und sie 
für so gut befunden haben, dass er von seinem Vor- 
haben abgestanden habe. Allein hören wir Wieland selbst 
sich gegen dben solchen Missbrauch seines Namens 
verwahren'): »Ich erwähne dieser Makuhitnr bloss, um 
mich beim Publiko über das unerhörte Verfahren des 
Verlegers zu beklagen, d(T sich einfallen lasst, ohne 
mein Vorwissen und olmc erbetene oder erhaltene Er- 
laubnis, meinen Nrjnien auf dem Titelblatt zu nnss- 
brauchen, um eine wieder aufgewärmte elende Uber- 
setzung verkäuflich zu machen und das Publikum da- 
durch zu seinem eigenen Schaden und zum Nachteil 



") Teutscher Merkur 1774, 3. Sluck (März) S 345! in der 
Besprechung der in Rede stehenden Übertrag ung. 
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des echten Tristram?;, den wir nun bald von Herrn 
Ik)de zu erwarten haben, zu hinterjj^eheu. Alles Wahre 
an dem Vorleben des Verlegers ist dies: dass 
ich ihn schon vor drei Jahren (da er mich bat, ihm 
die Übersetzung des Tristram, mit der ich damals selbst 
umging, in Verlag zu geben) begreiflich machte, dass 
die erste Dolmetschung unaussprechlich elend sei. Der 
schriftliche Aufsatz, worin mich dieser Mann bekennen 
lässt, Herrn Zückerts Übersetzung sei besser als die 
ersten Kapitel der meinigen, wünschte ich wohl zu 
sehen. leh erinnere mich keines sc^lchen Geständnisses 
und halte es für unmöglich, dass ich mich selbst jemals 
Sü sehr verj^essen haben sollte. Hingegen erinnere ich 
mich von meiner damaligen kurzen Korrespondenz mit 
Herrn Langen noch ganz wohl; dass er mir (als er 
vermuten nnisste, ich hätte den Einfall, die Tristraraiade 
zu dolmetsclien, wieder aufgegeben) meldete, Herr 
Ziickert habe seine erste Ubersetzung durchaus umge- 
arbeitet und verbessert; dass ich ihm dazu Gluck 
wünschte, und dass ich, da mir nach einiger Zeit diese 
vorgeblich verbesserte Ausgabe in die Hände fiel, sie 
zwar nicht mehr ganz so nonsensikalisch als vorher, 
aber doch noch innner in jt ler Betrachtung schlecht 
genug fand, um das Schicksal meines Freundes Sterne 
und das Schicksal der Teutscheu zu beseufzen, denen 
durch die Gewinnsucht der Verleger beinahe von jedem 
guten ausländischen Buche in möglichster Eile eine 
elende tlbersetzung aufgelogen wird, welche eben darum 
elend ist und sein muss, weil man sie \ on den wohl- 
feilsten unter den schmierenden Taglöhnern und so 
hastig \ erfertigen lässt, dass ein guter Ubersetzer noch 
am ersten KajMtel des Ihiches arbeitet, wenn der hung- 
rige Taglüh ner bereits mit dem ganzen Werke iciüg ist.« 

An dem Missbrauche des Namens Wielands hatte 
der Ubersetzer Dr. Zückert keinen Teil, wie der Heraus- 
geber des »Teutschen Merkur« iii einer besonderen Er- 
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kläning (Tciitsclier Merkur 1774, 6. Stück, S. 363!.) 
selbst versichert. Kr war ein Mann von Ehre und hatte 
über seine Torheit, den »Tristrain« verdeutschen zu 
wollen, schon vordem in den Baldin^erschen Bio- 
j^raphien ') ein reuiges Selbstbekenntnis abjjelegt. Diese 
Lebensbeschreibung kannte Wieland nicht, als er jene 
verdammende Rezension schrieb ; er wusste daher auch 
nicht, dass der Ubersetzer mit dem berühmten Berliner 
Arzte Dr. Johann Friedrich Zückert identisch sei, der 
sich durch viele Schriften um die Naturwissenschaft 
und Arzneikunde verdient gemacht hatte, dessen Buch 
»Von den wahren Mitteln, die Entvölkerung eines 
Landes 'm epideuiiscben Zeiten zu verhüten^ (Berlin 
1773) m demselben Stücke des »Teutscheu Merkur« 
(März 1771, vS. 32S) rülimlich genamu worden war. 

Der Übersetzer ahnte gj^ar nicht die Schwierig- 
keiten, die er zu bestehen liaben würde, als er an die 
Arbeit ^'m^ (sieh : Vorrede zum 7. und 8. Teile). Er 
würde sonst dr^s Wagnis unterlassen haben. Da/u war 
er denn doch mit viel zu geringen Spraciikcnntmsscn 
ausgerüstet. Auf Schritt und Tritt be^^ej^nen wir den 
gröb.sten Fehlern, welche e^eradezu j^eeij^net waren, den 
gei.streichen Engländer bei den Deutschen in Miss- 
kredit zu bringen, so dass Bode umso grössere Mühe 
entfalten mnsste, um den unverfälschten Witz und 
Humor vSternes wieder zu Ehren zu bringen. Um nicht 
eine Geschichte der Irrtümer des deutschen »Tristram« 
.schreiben zu müssen, will ich nur einige wenige von 
den ärgsten Missgriffen des 1. Buciies vorführen, und 
zwar zunächst jene, die Zückert in der Ausgabe 1774 
zu berichtigen versucht hat: i. Sterne S. 19: 7/i('rr is 
HO disputtng agaimi hobby-horscs. Z' S. 19*): »Hier soll 

>) Biographien jetzt lebender Ante und Naturforscher in 
und ausser Deatschlaud. Von B. G. Baldinger. I. Band, 4 Stück 
CJena 1773) S. 14?. 

») Z' bedeutet die 1. Auflage, Z* die 2. 
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man nicht von vSteckenpferden disputieren.« Z* S. t6: 
>HiLT soll man nicht wider die Steckenpferde dispu- 
tieren.« — 2. vStcrne S. 20: Thcrr is an imtance whirh 
J oivii piits tue oß tny guard, Z' S. 2ü : »Aber einen 
Fall gibt es, der mich aufmerksam macht.« Z- S. 17: 
»Aber einen Fall gibt es, der mich aus meiner Fassung: 
bringet.« — 3. Sterne S. 22 : My purposc is to do rxart 
justier to rvrrv rrraturr hrought upon the stage of tliis 
dratmific work. Z' S. 25: >iVIeine Absicht ist, von einer 
jeden Kreatur, die auf den {^chauplatT: dieser Welt ge- 
kommen, g^enaue Reclicnschaft zu geben.« Z- S. 23 : 
»Meine Absicht ist, einer jeden Kreatur, die auf den 
Schauplatz dieses dramatischen Werkes kommt, alle 
Gerechtigkeit widerfahren 7ii lassen.« — 4. Sterne 
S. 24 : Thougit )tf ( } 'oru k) could vi rx ivrll have cxplainrd 
it to fiis hon nur, yrt he had a spirit aho-^u- it. Z' 8. 30: 
»Ob er es j^Ieich zu seinem Vorteil auslegte, so 
zeigte er doch dabei seinen gro.ssen Geist. Z- S. 28: 
»Ob er es ^^leich zu seinem Ruhm hätte auslegen 
können, so zeigte er doch dabei seinen grcssen Geist.« 
— 5. Sterne S. 25 : VVitJi all tlir titlrs to praise 7vhirh 
a rfflitndr of lu art can givi\ t/ir dorrs o f t/K ni (aciwNs) 
an nTi'i rUii h ss forrrd to li-'r and dir ivithoiit it. Z* 
S. 32: »Die Urheber derselben der Handluns^en) 
müssen bei allen Lobeserhebungen, die ein billic?er 
Men.sch geben kann, dennoch ohne dieselbe lebeu und 
.sterben.« Hier wird die Ubersetzung wiiklicli schon 
'noaseusikalisch«, wie Wieland sich ausdrückt. Z' S. 30: 
»Die Urheber dcr.selben müssen bei allen billigfen An- 
sprüchen auf Lobeserhebuuq;en dennoch ohne dieselbe 
leben und sterben.« — 6. Sterne S. 26: / had just tinir, 
and thut was <dL to provr thr truth of an obsrrraiiün 
niadr by a long sojournrr in (hat country, Z ' S. 34 : 
»Ich hatte die Zeit dazu, und das ist es alles, die W ahr- 
heit einer Ijeobaehlun«,^ zu bestätigen, die jemand durch 
meinen langen Aufcuthali in diesem Lande gemacht 
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hatte. ^ Wer könnte den Hno^länder noch für g^eistreich 
lialtcn, wenn er diese Periode häUe verbrechen können? 
2^' 33- hatte die Zeit dazu, und das ist es alles, 

die Wahrheit einer Beobachtung zu bestüLigcn, die 
jemand, der sich lange in diesem Lande aufgehalten, 
gemacht hatte.« — 7. Sterne S. 33: Thcre an archkus 
at n'ery s/a^^r to hr look < d into, nnd rolls, rccords, docu- 
mnits, a)id rudlcss g>nt'aloi:;irs. winih justice ri'er and 
anofi Kilh him hack fo siav thc nadiii^ of. Z ' S. 48: »Alle 
Augenblirkr sind uelu-inir Xachrichtcn durchzusehen, 
die Listen, Jahrbücher, Dukuiiiciilcn und unendliche 
Genealoo^ien, welche ihn notwendig zwingen, den Leser 
aufzuhalten. « Z^ S. 48 : - Bei jedem vSchritte sind Archiva, 
Listen, Jahrbücher, Dokumente und unendliche Gene- 
alogien durchzusehen, deren Lesen ihn notwendig auf- 
hält.« — 8. Sterne S. 36: How this event camc ahout, 
shall he laid be/ore the readtr tn due Hme, Z' S. 54: 
»Der Leser wird zur gehörigen Zeit erfohren, was das 
vor Folgen gehabt.« Z* S. 54: »Der Leser wird zur 
gehörigen Zeit erfahren, wie solches zugegangen sei.« 
— > 9. Sterne S. 45: When this story ü c&mpared wUh 
the täle-'page — ToiU not the genile reader pity wy ßxther 
from hü soulf — to sre an orderly and weü-4isposed 
gentleman, who, thongh u. tgular — yd moffenswe — in 
his notionSt so pUiyed npon in them by cross-purposts / 
Z' S. 73: »Wenn man diiese Geschichte mit dem Titel- 
blatt vergleicht, wird nicht der geneigte Leser meinen 
Vater von Heizen beklagen, wenn er einen ordentlichen 
und wohltätigen Mann, der zwar seltsam, aber unbe- 
leidigend in seinen Sätzen ist, mit denenselben durch 
widrige Anschläge so spielen stehet?« Z* S. 76: 
». . . wenn er einen ordentlichen und wohltätigen Mann 
. . . durch widrige Anschläge so misshandelt siebet?« 
Wenigstens der gröbste Irrtum ist beseitigt. — 10. Sterne 
S. 50 : / only wish that the aera of my hegetting . . . had 
been a lüilc altered, or that it couid have been put off. 
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unth any com^rninicc to my fathcr or viotlier. for sonif 
hvnify or fivc-aud-tivfnty years longrr, wlun a man in 
thc littrary world niis^fit hni'r stood sovic c flauer. Z' 
S. Sßf. : '•Ich wünsche nur, dass der Zeitpunkt meiner 
Erzeugung wäre etwas verändert worden oder dass er 
mit meines Vaters oder meiner Mutter BequemHchkeit 
hätte auf clnif^c zwaiizicr Jahre länger hinaus gesetzt 
werden Ici imcn, da ein Mann in der gelehrten "Welt 
einigen ungefähren Znfall mochte auf sich genommen 
haben.« Z' S. 87 (v - rsucht zu verbessern, bleibt aber 
von dem nchtii'^en Sinn ebensoweit entfernt): >. . . da 
ein Mann in der gelehrten Welt einige Veränderung 
hätte ertragen können.« Tristrani meint nicht seinen 
Vater, sondern sich selbst: er wünscht sich, in einer 
Zeit zu leben, wo er unter den Literaten mehr Aussicht 
hätte als in der Gegenwart. 

Aber noch die 1774 erschienene Auflage war voll 
augenfälliger Missverständnisse, einige Beispiele mögen 
genügen (sie sind gleichfalls dem i. Buche enLnonimen): 
I. Sterne S. 14: ... a most unaccoun table obliijnity in 
my niaiiner of setting up my top. Z' S. 5: »Meine selt- 
satue Ungeschicklichkeit in der Art, meinen Kopf zti- 
recht zu machen. ^ Gemeint ist jedoch die absonderliche 
Art, wie Tristram seinen Kreisel aufwirft. — 2. Sterne 
S. 23: (Yorirk dn liirrd} that he could druiv up an argu- 
mntf it! htK srr)no)i, or a holr in Iiis hrrrrhrs, as sfradilv 
ou tili- oiic (gemeint ist : o)l tlie horsr) as in tJir otlu r 
(gemeint : ns in thr study) — er könne einen Beweis in 
seiner Predigt oder ein Loch in seinen Hosen ebenso 
fest auf dem einen auf dem Rwckrn seines Pferdes) 
als in der andern (= in seiner Sludier.stube) ausbessern. 
Zückert vergröbert aber den Humor unfreiwillig durch 
ein arges Missveisuaidnis (Z' S. 26): »Er kann sich 
einen Text zur Predigt aussuchen — odci strine Hosen 
so geschwind auf die eine als auf die andre Seite 
lüften.« — 3. Ein P'ehler setzt die edle Gestalt Yoricks 
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in ein schlechtes Licht: Sterne S. 23: ( Yorick) 

tvithhtid tln' trne cause onh' oiif 0/ niiely 0/ tintpi r — 
er verschwieg- den wahren Grund ledij^lich aus über- 
tricbcntMii Zartgefühl. Z-S. 26: »Die wahre Ursache — 
die verhehlet er bloss aus närrischer Gemütsart.« — 

4, Sterne S. 25 : ^On nnist knaw fhaf so long as ihis 
vxplanatioii woidd have dom thr parsun i rt dil ( = solange 
diese Erklärung dem Pfarrer Ehre gemacht haben 
würde) — thi' dnnl <i so/</ coiild find it out. Z* S. 29: 
»Solange der Pfarrer mit seinen angegebenen Ursachen 
noch Glauben fand, — würde kein Teufel die wahre 
Beschaffenheit erraten haben.« — 5. Sterne S. 26: // 
xvill onr day so blrud (= \ ennengen) and ion/ound us 
all toi^cthrr. Z* S. 32 : ^Das wird uns alle zusammen 
einmal so blenden und verwirren.^ — 6. Ein Fehler, 
unter dem der Charakter des Eugenius leidet : Sterne 

5. 29: Ett^rnius wonld nt r< r üdniil tliis: and 'a'ouUi oftt u 
U li him (Vorick) tlt(tf, onc day or otlirr. Iw icould n rtamly 
hc reckoned 'villi — Eugenius wollte diese Ausflucht 
niemals gelten lassen und pflegte ihm des ofuiu zu 
sagen, dass eines schönen Tages mit ilnn (Vorick) 
werde Abrechnung gehalten werden. Sinn: Seine 
Feinde würden dereiii.^i iiut ihm abrechnen. Z-vS. 39: 
»Aber davon wollte Eugenius nichts hören, sondern er 
sagte ihm oft, dass er gewiss einmal mit ihm ab- 
schliessen w^ürde.<r Eugenius wäre dann ein allerliebster 
Freund! — 7. Sterne S. 41: J/v fathcr hvgf^ed and Cfi- 
treatrd she (my mothrr) ivould for once rct vde front her 
pnrogalivi- (Vorrecht) in this matter, Z' S. 65: »Mein 
Vater bat sie inständigst, dass sie doch einma! ihr Vor- 
urteil in dieser Sache ablegen möchte.« — 8. Sterne 
S. 4 1 : My mother was to havc the old wonian» — and 
i/ii opi rator was to Hove liccnse to drinka hoitk ef wine 
Tvith my ßtiher and my uncle Toby Shandy in the back 
parlour» — for wHich he was to he paid five guineas. 
Zuckert beraubt uns sogar dieses so auf der Hand 
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liegenden Scherzes (Z^ S. 66): »Meine Mutter behielt 
das alte Weib und der Operateur behielt die Freiheit, 
mit meinem Vater und meinem Onkel eine Bouteille 
Wein in der Hinterstube auszutrinken, wofür er fünf 
Guineeu bezahlen musste.« 

Es ist leicht be^j^reiflich, dass ein solcher Uber- 
setzer für Feinheiten in der Einzelausführuncr, auf die 
gerade bei Sterne alles ankommt, kein Auge hat. Man 
ertappt ihn auf l^ngenauiji^keiten über Ungenauigkeiten ; 
über schwierige Stellen qkilet er weg, wenn er an 
ihnen nicht verunglückt; darunter leidet nicht nur der 
Sinn und die Cliaraklei Zeichnung, sondern auch der Hu- 
mor, der W itz, die Satire unt'; Selbstir* nie, kurz alles. 

4. Zu den >B r i e f e n Yo 1 1 c ks au Elisa«:') Das 
Liebesverhältnis Sternes fällt in die Zeit unmittelbar 
nach seiner Rückkehr von der zweiten Reise nach dem 
Süden, die von Oktober 1765 bis Juni 1766 währte.-) 
Nach Sidncy Lee (Dictionary of X. B. LIV'. 211, 212) 
lernte Sterne Dezember 1766 im Hause der ihm be- 
freundeten Mr. und Mrs. James die Mis. Eliza Liapcr 
kennen. Am 3. April 1767 schiffte sie sich nach Bombay 
ein. — Hettner hat den Wert der Briefe an Elisa ge- 
wiss überschätzt. An der folgenden Stelle des Brief- 
wechsels mnss jeder Anstoss nehmen: Talking oj -vidmvs 
— pray^ Eliza, if cver you are such, da mt think of 
giving yourself to some wealthy Nahob — hecausel 
design to marry you mysclf. My ivi/c cannot 
live lo ng . . , and I know ihe womau / skould Ukf 
so well for her suhüiiuie as yotirself» 'Tis true I am 
n in e ty - fiv e in const itu l io n, and you htt hoenty five, 
hut whai I want in youth, I will makc Up in wit and 
good^humour. Der Leser des »Tristram Shandy« und 

>) Die von Karl Heine (a. a. O. S. 16) verzeichnete .Aus- 
gabe: Hamburg' 1777. ist mir bis jetzt nnztipfän^licli trcblielicn. 

«) Sieh: (ioüse, iiighteeiith Century' LiteraLurc. S. 
Traill, Sterne, S. iioi 
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der »Empfindsamen Reise« wird hier tatsichlich an der 
Aufrichtigkeit der Steraescfaen Sentimentalität irre und 
dies umsomehr, wenn er der angeführten Stelle ') den Brief 
an Lydia vom 20. Februar 1768 *) entgegenhält: Thesulh 
jeci of thy letUr hos asUmished me, — She (thy moiher) 
could ktt knaw Utile 0/ my feelings, to ieU ihee, that 
under ihe supposition I should survive thy 
mother, I should hequeath thee as a legtuy to — 
(Mrs, Draper), No, my Lydia! 'Iis a la^fy, whose virtues 
I wish thee to imitate, that I shaü cntrust my girl to. 
/ mean that friend whom I have so oflen talk'd and 
wrote abot*t, (Er meint Mrs, Jame^ , , , Bttt I thmk, my 
Lydia, thai thy mother will survive me. 

Man mag gerne dnräumen, dass sich Sternes 
innerstes Gefühl in dem Bridfe an seine Tochter 
verrat; aber dann konnte ihm jenes Geständnis der 
Elisabeth Diaper gegenüber nicht recht vom Hersen 
kommen. Vielleicht ist es zu hart, wenn Gosse*) urteilt: 
His sentimcntaHty is commonly only skin-deep, and 
adi^ed more for purptaes 0/ intcUectual S€y4ndulgence 
than for philanthropy, aber jeder wird Hazlitt zustimmen 
müssen, der von Sterne sagt (S. 186 f.): There appears 
to haoe been in Sterne avein o/dry, sarcastic humour, 
and ^extreme tenderness 0/ feeling: the latter 
sometimes carried to affectation» as in thc ialc 
of Maria, hut at other titnes pure^ and without blemish. 
Von neueren Literaturhistorikern wird auch die empfind« 

>) Nebenbei sei bemerkt, dass Hettner (S. 458) durch diese 
Stelle zu einem «ondezbaren Irrtum verleitet worden ist Für 
tmmyfivt hat er oder der Leipziger Übersetzer, auf dessen 
Fehler (S, 44) sein Irriuiu augenscheinlich zurückgeht, ///y- 
Mtne pfelesen und diese Zahl hat er für das wirkliche Alter des 
Autors anirescheti in der Zeit, wo er das Verhältnis ttiit Elisabeth 
Drapcr unterhielt. In Wirklichkeit aber hat Sterne nicht ganz 
54 Vi Jahre gelebt 

s) Leiters, published by Mns. Lydia Medalle^ IIL S. 148 f> 

•) Bighteenth Century Literature, S. 271. 
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same Seite seiner Romane geringer gescbätst als das 
humoristische Element. So zeigt Traill (S. 169) an der 
Figur des Onkel Toby, dass Sterne jenen Charakter 
unnachahmlich gezeichnet hat, soweit er ihn als Humorist 
behandelt, dass er aber weniger glucklich ist, soweit er 
dessen Sentimentalität hervorkehrt Nur dem Hnmo- 
risten Sterne sagt er ein unvergängliches Andenken 
bei der Nachwelt voraus (S. 176). 

5. Zum »Humphrey Clinker:« Eine »neue 
Aufläget der Bodeschen Übersetzung erschien zu Leipzig 
1785 bei Weidmanns Erben und Reich (Exemplare: 
Leiprig, Univ.-BibL; München, Univ.-Bibl.; Strassburg, 
Univ.-Bibl.). Sie ist ein Abdruck der 2. Auflage (1775). 

6. Zum »Vicar of Wakefield«: Wenn wir be- 
denken, wie weit der »Tom Jones« den von ihm be- 
einflussten »Vicar« an Ori^nalität und ästhetischem 
Wert überragt, müssen wir es seltsam finden, dass sich 
Goethes Bewunderung mehr Goldsmith als Pielding 
zugewandt hat Erklärt die Bedeutung, die der »Vicar« 
für Goethes Gefühlsleben insofern hatte, als die im Ro- 
man geschilderte Häuslichkeit des Dr. Primrose eine 
gewisse Ähnlichkeit mit der Idylle zu Sesenheim zeigte, 
jene Tatsache vollständig? Ist nicht vielleicht Goethe, 
der nach seinem eigenen Geständnisse bis zur Ankunft 
Herders in Strassburg in der neueren Literatur weit 
zurück war, zuerst mit dem » Landpriester < (in der 
Übersetzung des Gellius] und erst dann mit Pieldings 
Roman bekannt geworden, so dass der Eindruck des 
ersteren mächtiger sein konnte?') 

Bin Einfluss des »Tom Jones« auf den »Vicar« 
ist zuerst von Willi Fischer*) festgestellt worden. 

^ber die Bekanntscliaft Goetbea mit Ffelding fäUt 

noch in die Zeit seines Strassburger Aufenthaltes. Verwies er 
doch noeli in Strassburg seinen Freund vStilliiiff auf Ossian, 
Shakespeare, Sterne nnd Fiel ding. Sieh; Clarke» Fielding 
und der deutsche Sturm und Drang, S. 19. 

>) AngHa. Neue Folge XIII. S. 129 ff.; XV. S. 516«. Vgl- 
auch Bernhard Neuendoiff, Entstehungsgeschichte von Gold> 



Dig'itized by Go^ ^ 



— 207 — 



Hettner hatte bloss angemerkt, dass Goldsmith durch 
Pieldings vortrefflichen Pfarrer Adams im »Joseph 
Andrews« angeregt worden ist (S. 442), und Dobson 
hatte nur noch auf eine andere Pfarrergestalt hingewie- 
sen, die Fielding im »Champion«, einer periodischen 
Schrift, entworfen hatte und die mehr Ähnlichkeit mit 
dem Landpriester Primrose zeigt als Abraham Adams. 
M. Kawczynski jedoch geht irre, wenn er behauptet, 
der Roman Goldsmiths sei überhaupt eine Nachahmung 
des »Joseph Andrews«, »von der satirischen Tendenz 
des letzteren Werkes abgesehen.«') Eher dürfen wir 
William Black zustimmen, welcher erklärt, dass für 
die Anlage des Ganzen das Buch Job vorbildlich ge- 
wesen sei (Bnglish Men of Letters, II. S. 87). Auch 
W. Raleigh verweist auf das Buch Job und den Par- 
son Adams, ohne weitere Einflüsse Fieldings zu be- 
rühren (The English Novd, S. 207—209). 

Ohne Zweifel ist der edle Sir William ThomhUl 
im Romane Goldsmiths nach dem Muster eines Wohl- 
taters der Menschheit im »Tom Jones«, Allworthy, ge- 
zeichnet. Sein Reichtum, sein Amt als Priedensridbter, 
vor allem seine Gerechtigkeit und Weisheit erheben 
ihn gleich diesem zu jener einflussreichen Stellung und 
zu jener Macht, die in einer wditen Umgebung seines 
Landsitzes ehrfurchtsvoll anerkannt wird. Wie der edle 
Thomhill in der ganzen Gegend unerkannt Segen 
verbreitet, so kennt auch niemand alle die zahlreichen 
Wohltaten, die Allworthy im Verborgenen übt. Trotz 
ihrer Weisheit lassen sich beide von ihren Neffen 
(Thomhill von seinem Neffen glichen Namens, All- 
worthy von Blifil) lange Zeit täuschen und trotz ihrer 

smiths »Vicar of Wakefield«. Berlin 1903. — Heinrich Schacht, 
Der gute Pfarrer in der englischen i^iteratur bis zu Goldsmiths 
* Vicar of Wakefidd«. Berlin 1904. 

*) Studien sur LiteraturgeBchlcbte de« 18. Jahrhunderts, 
S. 117. 
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Güte lassen sie Personen, die sie lieben nnd scbatsen, 
(Thornhill den Landprediger samt seinen Angehörigen ; 
Allworthy seinen zweiten Neffen Tom Jones) ins aus- 
serste Elend geraten; diese müssen die ganze Bitterkeit 
einer Gefängnishaft durchkosten, bis sie wieder za 
einem glficklicheren Leben daraus hervorgehen. Die 
beiden Neffen des würdigen Allworthy haben als Be- 
werber um die Liebe Sophiens und zum Teil in ihren 
Charakteren ihre Gegenstucke in den beiden Bewerbern 
um die Hand der Arabella Wilmot: dem lasterhaften 
Neffen des edlen Thornhill und dem ältesten Sohne 
des Dr. Frimrose, Georg. 

Der letztere mnss auf die Hand der Wilmot wegen 
setner Armut verzichten ; denn der alte Wilmot verwei* 
gert sie ihtn. So will auch Squire Western von Jones 
als Bewerber um Sophia nichts wissen, weil er ein ar- 
mes Findelkind ist. Diese Abweisung ist mit ein 
Grund für beide, dass sie das Hans des Vaters, bezie- 
hungsweise Pflegevaters verlassen und in der Ptemde 
ein Abenteurerleben führen müssen. Beide geraten auf 
Abwege, bleiben aber ihren Geliebten im Herzen er- 
geben, so wie diese die Unglücklichen nicht vergessen 
und den Bewerbungen der ihnen verhassten Personen 
Widerstand entgegensetzen. Arabella soll dem laster- 
haften Thornhill, dessen Reichtum lediglich von der 
Güte seines Oheims abhängig ist, die Hand reichen; 
sie ei kl h t sich aber erst bereit, Thornhill, dessen schand- 
liches Treiben sie gar nicht kennt, sich zu versprechen, 
als sie überzeugt zu sein glaubt, Georg sei ihr untreu 
geworden. In ähnlicher Weise gibt Sophie — auch 
nur auf eine Zeitlang — den Gedanken an eine ehe- 
liche Verbindung mit Jones auf, als sie nach ihrer 
Meinung die sichersten Beweise in der Hand hat, dass 
er in der schlccli testen Gesellschaft ihre Liebe bloss- 
gestellt habe. Thornhill hat daran denken müssen, 
seinen Nebenbuhler, der ihm im Wege zu dem Herzen 
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und — was ihm weit mehr gilt — zu dem Vermögen 
Arabellens steht, ungefährlich zu machen, und hat ihm 
unter dem Schdne der Freundschaft eine Fahnrichs- 
stelle in einem Regimente verschafft, das über See 
gehen soll. Das Regiment bleibt aber in England und 
so misslingt Thomhills Plan; im Romane Pieldings 
schlägt der Plan des Lord Fellamar, eines dritten Lieb* 
habers des Fräuleins Western, Jones zum Seedienste 
zu zwingen, glücklicherweise fehl. Bin Zweikampf, in 
dem Georg wie Jones Sieger bleibt, wird für sie ver- 
hängnisvoll, da sie wegen vermuteten Totschlages ins 
Gefängnis geworfen werden. Eine ganze Reihe von 
Szenen beider Romane spielt sich nun im Kerker ab. 
Während Allworthy den Entschluss fasst, Jones in sei- 
ner Zelle aufzusuchen nut dem Hinweise: // ts mf thc 
firsi Visit I Hove made in a prison, erscheint der edle 
William Thomhill der bedrängten Familie des Dr. Prim- 
rose und auch Georg tatsächlich als ein Retter. Beide 
vollziehen, nachdem sie die ganze Schlechtigkeit ihrer 
bös gearteten Neffen durchschaut haben, an diesen die 
strenge, aber gerechte Strafe (Veistossung). Die Ent- 
erbten werden aber gerade von denen, welchen sie das 
meiste Unrecht zugefügt haben, mit der grossten Scho- 
nung behandelt: Blifil von Jones, Thornhill von der 
Familie des Dr. Primrose. Jones erreicht am Schlüsse 
das giösste Glück in der Vermählung mit der gelieb- 
ten Sophie, auch Georg wird für seine Treue durch 
die Hand 'der schönen und reichen Arabella belohnt. 
Die glücklichen Hochzeiten, welche die beiden Romane 
abschliessen, erhalten einen ernsteren Hintergrund durch 
die Erinnerung an die überstandenen harten Fügungen 
des Geschickes und durch die endliche verdiente Be- 
strafung des Laster5;, das alles Elend über die guten 
Menschen gebracht hat. 

7. Die dramatischen Bearbeitungen des 
»Tom Jones« in Deutschland kommen in unserem 

Wlhan, Cbrtotopli Bode. 14 
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Zusammenhange nicht in Betracht, weil sie von ande- 
ren Gesichtspunkten aus untersucht werden müssen; 
ausserdem beruhen sie zumeist schon auf englischer 
oder französischer Grundlage; so ist Gottels Sing- 
spiel »Tom Jones« (1771 in Wetzlar vollendet, 1772 in 
Mannheim erschienen) eine Ubersetznng aus dem Fran- 
zosischen des Poinsinet, der nach Rudolf Schlösser (Frie- 
drich Wilhelm Gotter, S. 281) »alles Feine des engli* 
sehen Romans ins Rohe und Possenhafte herabgezogen 
hatte, so dass es sich gar nicht lohnt, auf dessen Ver- 
hältnis zu Fielding näher einzugehen. c »Der tugend- 
hafte Taugenichts« von Lenz ist, wie Weinhold ') 
gezeigt hat, eine dramatische Bearbeitung der ^Oc- 
schichte des menschlichen Herzens« von Schubart, der 
Hauptquelle für Schillers »Räuber«, und geht nicht 
unmittelbar auf den »Tom Jones« zurück. — Die dra- 
matischen Bearbeitungen des »Tom Jones« sind ver- 
zeichnet bei Austin Dobson (Fielding, S. 142!.), bei 
Wood (S. 23), bei Clarke (vS. 8 f.). 

8. Zu B o d e s B e / i e h u n g e n zu Goethe : Ob- 
wohl Bode seit 1778 in Weimar lebte, stand er doch 
mit Goethe in keinem luihereu Verkehr. lu den T:io^e- 
büchern wird Bode von da ab mehrmals erwähnt, aber 
doch wie einer, der Goethe ferner steht: 31 Juli 1779: 
Abends in Ettersburgs, wo sie die »(Gouvernante« auf- 
führten, von Boden imitiert. — 12. Augtist 1779: Bode 
war lustig, bis auf die Ehrlichkeit, die ihn manchmal 
Ausfalle tun lässt. Die Gräfin war von unscn m Diskurs 
in Konfusion ihrer Ideen gebracht.') — 27. August 1779: 
Mit Boden auf die Tobacks Acker. — 3. Sept. 1779: 
[gingen nach Ettersburg]. Einsiedel sprach vernünf- 
tig über Boden. — 17. Januar 1780: Nach Tisch zur 
Tus. (= Fräulein von Göchhausen). Dann zu BodeUi 

>) Dramatischer Nachlaas ▼ou J. M. R. Lenz« 8. 209ff. 
*) Am II. Au^'ust war Goethe nach Btterebutif gegangen 
und daselbst geblieben. 
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weitläufige Erklärung über | | ( = Preiinaurerloge Ania- 
Ha). A (= Bode). Er i s t c i n s c h r e h r 1 i c h e r Mann. 
— 20. Januar 1782; Zu Boden, der mir die Präpar. 
las, womit der Herzog aufgenommen werden sollte. 
(Es handelt sich um die Aufnahme des Herzogs in die 
Freimaurerloge Amalia). — 5. Februar 1782; Aufnahme 
des Herzogs. Bis pegen 11 in der | | . 

Der Charakter ist es, was Goethe in dieser Zeit 
an Bode schätzt. Für die T r i s t r a m - S h a n d y - Ü b e r- 
setzung hatte er sich schon vor deren Erscheinen 
interessiert und auf die i. Auflage subskribiert.') In 
dem Weimarer Kreise führt Bode in Sachen des Frei- 
maurertums das entscheidende Wort. Die wichtigsten 
Aufschlüsse über seine Freimaurertätigkeit gewinnen 
wir aus den ^Fragmenten zur Biographie des verstor- 
benen Geheimen Rats Bode in Weimar. Mit zuverläs- 
sigen Urkunden.« (Rom 1795. Auf Kosten der Pro- 
paganda), femer bei Friedrich vSchlichtegroll, Supple- ' 
ment-Band des Nekrologs für die Jahre T790 — 1793. 
(^otha 1798 I. Abt. S. 375 ff.') Bodes Plan war: Ver- 
einigung aller Logen in einen schönen Bund, 

9. Zur S p r u c h s a 111 m 1 u n g >E c o a o ni y o f 
Human Life«: Das Büchlein verdient wegen seiner 
Einkleidung und seines Inhalts, dass der LiLc:r.irhisto- 
riker sein Augenmerk ihm zuwende. Die Fiktion, dass 
die darin enthaltene Weisheit von einem Brahminen 
verkündet und aus einer alten indischen Hand.schrift 
übersetzt sei, erinnert an die Art, wie Crebillon vorgibt, 
dass seine Geschichte von »Tanzai* et N^adarn^« aus 
dem Scheschianischen ins Japanische, Chinesische, 
Holländische und Lateinische übersetzt worden sei; in 
dieser Tradition steht auch Wielands »Goldener Spiegel 
oder die Könige von Scheschian< (1772).^) In der Ten - 

•) Sieh das Subskribeutenverzeichnis in der i. Aufl., »774. 
») Vgl. auch Erich Schmidt, Lessing», IL 424 ff 
*) Sieh: Bembard Seuffert, Wielattds Beruf an|f nach Wei« 
mar. Viertelfahcscbrift f. L. I. 351. 
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denz lässt sich insofern eine Verwandtschaft zwischen 
dem englischen Schriftchen und dem politischen Romane 
Wielands feststellen, als beide ähnliche Wege aufweisen, 
die zur Völkerbeglücktmg fuhten, — die Grundideen 
seines Romans hat Wieland freUich von den gtossten 
Philosophen der alten und der neueren Zeit sich ange- 
eignet ') — , und auf eine literarische Beziehung lässt 
die Tatsache schliessen, dass der »Teutsche Merkur« 
1773 (5. Band S* 167 ff.) dnen Aulsatz brachte: »Die 
Regierungskunst oder Unterricht eines alten 
persischen Monarchen an seinen Sohn. Nach dem Eng* 
lischen.« Ob die kleine Abhandlung auf einer eigenen 
englischen Schrift beruht, habe ich nicht ermitteln kön- 
nen, jedenfalls aber spricht sie in breiterer Ausführung 
dieselben Gedanken aus wie der Abschnitt Magistrates and 
Subjects in »Economy of Human Life« (S. 50—53). Die 
Gesetze des Psammis im »Goldnen Spiegel«*) enthalten 
ähnliche Weisungen für die Menschen wie das englische 
Weisheitsbüchlein. — Als Verfasser der Schrift »Economy 
of Human Life« bezeichnet H. R. Tedder im »Dictio- 
nary of Nat Biography« (XV. 172) den Lord Chester^ 
field; dagegen nennen Sidney Lee im »Dictionary of 
N. B.« (LIV. 36) sowie Douglas M. Gaue in der Vor- 
rede zur Ausgabe von £. H. L. (1902) den bekannten 
Buchhändler Robert Dodsley als Autor. Sidney Lee 
hat aber seine Aufstellung widerrufen.') 

IG. Unter den Übersetzungen Bodes fuhrt Meusel 
die Verdeutschung eines umfangreicheren Romans an: 
»Die beiden Freunde und Nebenbuhler oder 
der edle Klausner. Eine Erzählung in Briefen. Aus 

>) Sieh: Seuffert, a. a. O. S. 359. Sieh jetzt Oskar Vogt, 
»Der goldene Spiegel« und Wielands politische Ansichten. (Por- 
schun.ureu. hrg. von Mttncker, XXVI.) Berlin 1904. Vgl. Bapho* 
rion, xili. vS. 6i6ff. 

-) Werke, ].ei])7.i^' bei Göschen 1794, VI. 103 ff. 

') Djctionary of N. B.; errata iu volume LIV. London 
1904, wo er sagt: E. H,L^ at «ne ümt aUfitMltd t* Jfpterf DtdrAy. 
M «• ürft p»rt wfim» ^ Ckester/kld. 
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dem Enfi;lisclien.« 3 Teile. Leipzig bei Weidmanns 
Erben und Reich. 1777.') Trotz Bottig^ers Widerspruch 
(S. CXXXVIII) hat er noch im »Lexikon (1802, i. Band) 
die Behauptung aufrecht erhalten: »VVenij^stcns hat er 
starken Anteil an dieser Ubersetzunor.« Kr hat sich 
offenbar bloss auf die Henierknng: am vSchluss des 
3. Teils oestützt: ^Gedruckt bei J. J. C. Bode in Ham- 
burg und im Manuskript fleissit^'- durchgesehen 
von demselben.' Die Stileigenheiten Bodes lassen 
sich jedoch darin niclit wiederfinden, wahrscheinlich 
hat er nur hie und da bessernde Hand angelegt. 

Dagegen nennt Bcittiger als IJbersetzungen Bodes 
zwei Werke, die bereits ihm nicht mehr zugänglich 
waren; es sind: t. »»Sara Th***, eine Erzählung für 
Leserinnen auf dem Lande« (Bremen bei Cratuer 176.S);') 
— 2. ^Briefe der Miss Kearsly über Indien«. 
Auch ich habe sie trotz meiner Nachforschuugen bis 
jetzt nicht ausfindig machen können. 

VI. 

Benützte Werkel 
I. Zur Biographie Bodes: 

Karl Aiignst BSttiger, J. J. Chr. Bodes litera- 
risches Leben. (Michael Montaignes Gedanken und 
Meinungen über allerlei Gegenstände. Ins Deutsche 
übersetzt 6. Band, Berlin 1795.) 

Fragmente zur Biographie des verstorbenen 
Geheimen Rats Bode in Weimar. Mit zuverlässigen 
Urkunden. Rom 1795. (Au£ Kosten der Propaganda.) 

I) Bxemplar: Konigsbt:rg, Univ.-Bibl. 

s) Die Allgemeine Deutsche Bibliothek (10. Band, i. Stück, 

S. 267) sagt darüber: »Eine artige kleine (ieschichte mit öko- 
nomischen Gemälden, dit- wir schon ir>;c!idwo in einer Samm" 
luug gelesen und hier witder abgedruckt ist « 

») Nur gelegentlich erwähute Werke sind hier nicht an- 
gefahrt; die Obersetzungen werden nicht mehr genannt 
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Karl Heinrich Jördens, Lexikon deutscher Dich- 
ter und Prosaisten. 6. Band: Supplemente. Leipzig 1811. 

Lexikon der vom Jahre 1750 bis iSoo verstor- 
benen teiitsclien Schriftsteller. Ausg^earbeitet von Job. 
Georg Mensel, i. Band, Leipzig 1802 S. 443—446. 

Friedricli S ch 1 i cbtegroU. Supplementband des 
Nekrologs für die Jahre 1790 — 1793. Gotha 1798. i.Abt. 
S. 350-418. 

Lejukon der hamburgischen Schriftsteller bis zur 
Gegenwart. Im Auftrage des Vereins für hanib. Ge- 
schichte aiLsgearbeitet von Hans Schröder, i. Band, 
Hamborg 1851. 

II. Ausgaben der engUachen Werke, anf die «Ich die 

Zitate bedehen: 

A, Dramen: 

1. Edward Moore: The Gamester. A tragedy. 
London 1753 (sold by R. Dodsley in Pall-mall). 

2. Dr. Benjamin Hoadly: The Suspicious Hos- 
band. A comedy. London (printed for J. and R. Tonson 
in Strand) 1761. 

3. George Coliaan: The dramatic works of 
George Colman. London T777 (vol. L: The Jealous 
Wife). 

4. Wiliiam Whitebead: The School for Lovers, 
a comedy. (John Bell's British Theatre. London 1793, 
vol. VIL). 

5. Richard Cnmberland: The Westindian, a 
comedy. A new edition. London 1792. 

6. William Coni^reve: Thu Way of thc World, 
a comedw (The Works of Mr. William Congrcve. Bir- 
mingham, printed b> John Baskerville for J. and 
R. Tonson in the Strand London 1761, vol. iL). 
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B. Romanschriftsteller: 

1. Laurence Sterne:0 aj The Works of Lan- 
rence Sterne, containing: The Life and Opinions of 
Tristram Shandy, Gent.; A Sentimental Jonmey through 
France and Italy; Sermons; Lettets; with a life of the 
author, wiitten by himself. London 1839. 

(Zum Vergleiche herangezogen: «) A Sentimental 
Jonmey throngh France and Italy. By Mr. Yorick. 
A new edition. Leipzig 2 vols; 

The Life and Opinions of Tristram Shandy, 
Gentleman. A new edition. Printed for J. L. Legrand. 
Basil-1792. 2 vols.) 

6J A Sentimental Jonmey throngh France and 
Italy by Mr. Yorick with a contionation by Bttge> 
nins. BasU 1792. 

(Zum Vergleiche herangezogen: Yorick*s Senti« 
mental Joumey through France and Italy, continued 
by Eugenius. Vienna 1795. 2 vols. Im Anhange: 
The History of a good warm Watch-coat, a 
political romance.) 

cj Letters written between Yorick and Eliza. 
Vienna 1795. 

(/) Letters of the late Rev. Mr. Laurence Steme 
to his most intimate friends With a frajjment in the 
manner o£ Rabelais. I'ublislied by his D.nnc^l ter, Mrs. 
Medalle. 3 vols. London 1775. Printed for T. Decket. 

r) Sermons to Asses. Londou, printed for 
J, Johnson, in Pater-noster-Row. 1768. 

^ The Koran, or, Essays, Sentinients, Charac- 
ters, and Calliniachies, of Tria Juncta in uno, M. N. A, 
or Master of No Arts. Three Volumes complete in one, 
Vienna 179R. 

2. Tobias Snicilett: The Expedition of Huui- 
phrey Clinker by T. SmoUett, M. D. Leipzig (Bernhard 

>) Auch die Sterne fälschlich zugescliriebenen Werke 
werden hier genannt 
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Tauchnitz) 1S46. CoUection of British Authors. vol. 
XCII. 

(Zum Vergleiche heranj^ezogfen: The MisccUaneous 
Works, complete in one \ olunie, with memoir of the 
Author, by Thomas Roscoe. London 1S45.) 

3. OHvcr Ooldsmith; The Vicar of Wakefield. 
A new ediUon. London 1820. The British Novelists, 
with an cssay, and prefaces biographical and critical, 
by Mrs. Barbauld. vol. XXI IL 

(Zum Vergleiche herangezogen : The Vicar of Wake- 
field, a tale, supposed to be written by himself Berlin 
1797 bei G. C. Nauk.) 

4. Henrx F i e 1 d i n g : The Histor>^ of Tom Jones, 
a Foundling. 2 vols. Lcipzii^ 1844. Bernhard Tauch- 
uitz, CoUection of British Autliors, vols LX., LXI. 

(Zum Vergleiche herangezogen: The Histor>' of 
Tom Jones, a Foundling. By Henry Fielding, Esqu. 
In four volumes. Basil 1791. Printed £or J. L. Legrand.) 

C. Musikgeschichte: 

Charles Burney: The Present State of Music in 
Gemany, the Netherlands, and United Provinces, or 
The Journal of a tour through those countries, under« 
taken to collect materials for a general history of mu- 
sic. By Charles Bumey, Mus. D. 2 vols. London 1773. 

D. Moralische Schriften: 

1. Stanhope, Barl of Chesterfield : a) The Oeco- 
nomy of Human Life. Tran.slated from an Indian Ma- 
nuscript. IV. edition. London 1751. Printed for R. Dods- 
ley in Fall-mall. 

b) The Economy of Human Life. Complete in 
two parts. New edition, prepared, with a preface, by 
Douglas M. Gane. London 1902. 

2. The Adventurer: The British Essayists. 
To which are prefixed prefaces biographical, historical, 
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and critical, by James Fer^rnson, Esqu. A uew edition. 
vol. XXTTl.— XXV. London 1819. 

(Zum Verj^lciclie herangezogen: The Adventurer. 
The fifth edition. 4 vols. London 1766.) 

3. The World, for the years 1753 — 1756. By 
Adam Fitz-Adam. London. Printed lor R. and J. Dodsley. 

III. Schriften zur Geschichte der besprochenen Werke: 

A. Zur G eschich te der behandelten 

Dramen: 

Jacob N. Beani, Die ersten deutschen Über- 
setzungen englischer Lustsjiicle im iS. Jahrhundert. 
Jenaer Dissertation. Plamburg und Leipzig 1904. 

Alexander Bennewitz, Congreve und Meliere. 
Literarhistorische Untersuchung. Leipzig 1890. 

Hugo Beyer, Edward Moore. Sein Leben und 
seine draniatisclien Werke. Dissertation, Leipzig 1889. 

K. A. H. Hurkhardt, Das Rci)ertoire des Wei- 
marischen Theaters unter Goethes Leitung 1701 — 1817. 
(Theatergcschicluliche Forschungen, hrg. v. Litzniann, 
I.) Haiiibiii.:^ und Leipzig 1891. 

Willlehn C r e i z e n ach, Zur I''ntsteluingscrt'sehic]itc 
des neueren deutschen Lustspiels. iiabiuLaLiuns.schrilt. 
Halle 1879. 

Hans Devrienl, Johann i"" riedrieh vSeliöncnianu 
und seine vSeliausj^iclergesellschaft. (Tlicatergcschicht- 
lichc Forschungen XI.) Hamburg und Leipzig 1895. 

Arthur Lloesser, Die älteste deutsche Über- 
setzung Moliere.scher Lust.spiele. (Berliner Beiträge zur 
germanischen und romanischen Philologie. (Germanische 
Abteilung, Nr. 3. Berlin 1893.) 

Arthur Eloesser, Da«; bürgerliche Drama. Seine 
Geschichte im 18. und 19. Jahrhundert. Berlin 1898. 

Gottlieb Fritz, Der Spieler im deutschen Drama 
des 18. Jahrhunderts. Dissertation. Berlin 1896. 



— 2l8 — 



Karl Theodor O a e d c r t z, Das niederdeutsche 
Drama von den Aiifäni>^en bis zur Franzosenzeit. (Das 
niederdeutsche Schauspiel. Zum Kulturleben Hamburgs. 
I. Band.) Bcrhn 1884. 

Ferdinand Heitmüller, Adam (rottfried löblich. 
(Theatergeschichtlichc Forschungen VlU.) Hamburg 
und Leipzij»^ 1894. 

Richard Hodermann, Geschichte des Gothai- 
schen Hoftheaters 1775 — 1779. (Tbeaterg. Porschnngett 

IX. ) Hamburg und Leipzig 1S94. 

FcHx Lindner, Henry Fieldings dramatische 
Werke. Literarische Studie. Leipzig und Dresden 1895. 

Berthold Litzmann, Schröder and Gotter. Eine 
Episode aus der deutschen Theatergeschichte. Hamburg 
und Leipzig 1887. 

Berthold Litzmann, Priedricli Ludwig Schröder. 
Ein Beitrag zur deutschen Literatur- und Theater- 
geschtchte. I. Teil 1890, II. Teil 1894, Hamburg und 

Leipzig. 

Thomas Babington Macaul ay, Critical and histo- 
rical essays, contributed to the Edinburgh Review, 
vol. IV. Leipzig, Bemliard Tauchnitz. 1850. (Collection 
of British Authors. vol. CLXXXVIII.) 

Friedrich Ludwig M e y e r, Friedrich Ludwig 
Schröder. Beitrag zur Kunde des Menschen und des 
Künstlers. Hamburg 1819. 2 Bände. 

Paul Schienther, Frau Gottsched und die bür- 
gerliche Komödie. Ein Kulturbild aus der Zopfzeit 
Berlin 1886. 

Rudolf Schlösser, Friedrich Wilhelm Gotter. 
Sein Leben und seine Werke. (Theaterg. Forschungen 

X. ) Hamburg und Leipzig 1894. 

Rudolf Schlösser, Vom Hamburger National- 
theater zur Gothaer Hofbuhne 1767— t 779. (Theaterg. 
Forschungen XIIL) Hamburg und Leipzig 1895. 
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D. Schmid, William Con<;rcve, sein Leben und 
seine Lustspiele. (Wiener Beiträji^e zur engl. Philologie, 
hrg. von J. Schipper, VI.) Wien und Leipzig 1897. 

Erich Schmidt, Lessing. Geschichte seines Le- 
bens und seiner Schriften. 2. Aufl. 2 Bände. Berlin 1899. 

Joh. Friedr. Schütze, Hamburgische Theater- 
geschichte. Hamburg 1794. 

Hans Wolf gang Singer, Das bürgerliche Trauer- 
spiel in England bis zum Jahre 1800. Dissertation. 
Leipzig 1891. 

Oskar Tenber, Gcsdiichte des Prager Theaters. 
Prag 1885. 

Friedtich Walter, Archiv und Bibliothek des 
Grossherzogl. Hof- und Nationaltheaters in Mannheim 
1779 — 1839. a Bände. Leipxig 1899. 

Karl Weinhold, Dranutischer Nachlass von 
J. M. R. Lenz. Frankfurt a. M. 1884. 

Wilhelm Wittekindt, Johann Christian Kruger, 
sein Leben und seine Werke. Berlin 1898. 

Eduard Wlassack, Chronik des k. k. Hof- 
BuTgtheaters. Wien 1876. 

B. Zur Geschichte des Romans: 

Friedrich Bauer, Über den Einfluss L. Sternes 
auf Chr. M. W^ieland. 6. und 7. Jahresbericht des 
städtischen Obergymnasiums in Karlsbad 1898, 1899. 

Karl August B e h m e r, Laurence Sterne und 
C. M. Wieland. Berlin 1899. ^Forschungen zur neueren 
Literaturgeschichte, hrg. von Muncker, IX.) 

Black, Gol^smith. London 1895. (English Men 
o! Letters IL) 

Ch. H. Clark e, Fielding und der deutsche Sturm 
und Drang. Dissertation. Freiburg i. B. 1897. 

Johann Czerny, Sterne, Hippel und Jean Paul. 
Berlin 1904. (Forschungen zur neueren Literaturge- 
schichte, hrg. von Muncker, XXVII). 
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AusLiii Dobson, Ficlding. London 1889. (Eng- 
lish Men ot Letters IX.) 

William Hazlitt, Lectures on the Englisli Comic 
Writers. London j(po. 

Karl Heine, Der Roman in Deutschland von 1774 
bis 1778. Halle. 1892. 

Josef Longo, Laurence Sterne und Johann Georg 
Jacobi. 35. Jahresbericht der niederosterr. Landes» 
Oberrealschule in Krems. 1898. 

Walter Raleigh, The English Novel. Fifth edi- 
tion. London 1904. 

William Makepeace Thackeray, The English 
Humottrists of the eighteenth Century. A new edition. 
London 1875. 

H. D. Traill, Sterne. London i88a. (BngUsh 
Men o£ Letters VIII.) 

Augnstus Wood, Binfluss Fieldings auf die deut- 
sche Literatur. Heidelberger Dissertation. Yokohama 

C. Zur Geschichte der moralischen 
Wochenschriften: 

Nathan Drake, M. D. : Essays, biographical, criti- 
cal, and historical, ilhistrati\ c of the Rambler, Adven- 
turer, and Idler. In tun vohinics. London 1809, t8io. 

Max K a w c 7: V n s k i, Studien zur Litcraturge- 
schiclite des 18. jalirliunderts. Moralische Zeitschriften. 
Leipzig 1880. 

Ernst Milberg, Die moralischen VVochenschritten 
des 18. Jahrhunderts, Meissen (ohne Jahr), 

IV. Deutsche Provinzial- Wörterbücher : 

Versuch eines bremisch • niedersäch sischen 
Wörterbuchs. Hrg. von der bremischen deutschen 
Gesellschaft. L— V. Teil Bremen 1767— 1771; VI. Teil 
(Zusätze;. 1869. 
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Joh. Ffiedr. Danneil, Wdrterbuch der altmär- 
kisch-plattdeutschen Mundart. Salzwedel 1859. 

H. Prischbier, Preussisches Wörterbuch. 2 Bde. 
Berlin 1882, 1883. 

Georg Schambach, Wörterbuch der niederdeut- 
schen Mundart der Pürstentfimer Gottingen nnd Gru- 
benhagen. Hannover 1858. 

Joh. Friedrich Schütze, Holsteinisches Idiotikon. 
4 Teile. Hamburg 1800—1806. 
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